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Das Buch:
 Venedig 1256
 Als der Kaufmann Joran Ferroni nach Jahren erzwungener Abwesenheit nach Venedig zurückkehrt, ist nichts, wie es war. Er hat alles verloren: Sein Vater ist tot, sein Besitz hoch verschuldet und seine Mutter hat den Verstand verloren. All seine Bemühungen, das Vermögen der Familie zu erhalten, sind vergeblich. Doch dann begegnet er der jungen Patriziertochter Helena. Sie ist tatkräftig, intelligent und nicht willens, nur geistloses Besitzstück eines Mannes zu sein. Sie wünscht sich ein eigenes Handelshaus, und um ihren Traum zu verwirklichen, schlägt sie Joran einen Handel vor, dem dieser nicht widerstehen kann. Die Zusammenarbeit entwickelt sich prächtig - bis Helena ein folgenschwerer Fehler unterläuft, der ihrer beider Leben für immer verändert.
  
  
 
Die Autorin:
 Máire Brüning, geboren 1966 wuchs in einer Region auf, die reich an Zeugnissen staufischer Baukunst ist. Dadurch begeisterte sie sich schon als Kind für alte Ruinen, Sagen und Ritterrüstungen; ihre Leidenschaft für Geschichte und das Mittelalter führte sie schließlich zum historischen Roman. Nach einigen Wanderjahren quer durch Deutschland lebt und arbeitet Máire Brüning in der Nähe von Frankfurt.
  
 Von Máire Brüning sind bereits erschienen:
 
 Roana
 Tage der Trauer (Sequel 1 zu Roana)
 Wie ein Siegel auf dein Herz Teil 1
 Wie ein Siegel auf dein Herz Teil 2
 Die Braut des Medicus
   Dramatis personae
  
 Joran Gianfranco Ferroni
 Der Erbe des alteingesessenen Handelshauses Ferroni hat die Erfahrung gemacht, dass die größte Dunkelheit immer in der eigenen Seele ist
  
 Leocadia Ferroni
 Jorans kleine Schwester muss sich ihrer Vergangenheit stellen
  
 Helena Contarini
 Die Tochter von Viviana und Florimond Contarini glaubt an den Wert der Frau und verzweifelt an der Haltung ihrer Familie
  
 Marliana Ferroni
 Die Witwe des Kaufherrn Ordelaf Ferroni fürchtet sich zu Tode - vor wem weiß sie selbst nicht so genau
  
 Jacopo
 Jorans Diener, der richtige Mann am richtigen Platz. Doch er kann nicht überall sein.
  
 Renaud d’Airelle
 Der strenge Templer hat Verbindungen bis ganz nach oben - und eine Rechnung zu begleichen
  
 Laura Tatarou
 Die Herrin der Casa della beatitudine hat ihr Herz an Joran verschenkt, doch gegen ein Heer von Dämonen kommt sie nicht an
  
 Die Familie Contarini
 Ordelaf Contarini, das Familienoberhaupt, Viviana Contarini, seine Gemahlin, Gabriele, ihr zweitgeborener Sohn - sie alle wollen nur das beste für Helena und sind bereit das auch durchzusetzen
  
 Renier Contarini
 Helenas Lieblingsbruder und engster Verbündeter, doch bei der wichtigsten Entscheidung ihres Lebens ist er ganz und gar nicht ihrer Meinung
  
 Rafael von Rodéna
 Jorans Halbbruder, Freund und Geheimnisträger. Für einen Moment hat er die Schatten der Vergangenheit zu groß werden lassen
  
 Nike und Darius
 Ein Geschenk, auf das Joran nur zu gerne verzichtet hätte
  
  Zoe Contarini, Roana von Morra, Ravena von Rocca d´Aquila 
 Ehefrauen der wohl halsstarrigsten Männer, die Venedig je gesehen hat
  
 Vanna
 Helenas Zofe. Das Mädchen hat den lästigen Hang immer zur Unzeit irgendwo aufzutauchen
    
 Der Dieb
 
  
 Akkon, 13. Mai 1256
  
 Messèr Joran, Eure Mutter lebt. Wo immer Ihr auch seid, wenn Euch diese Nachricht erreicht, kehrt nach Venedig zurück, so schnell es Euch möglich ist. Monna Marliana braucht Euch jetzt nötiger denn je.
  Euer untertänigster Diener Jacopo
  
 Joran Gianfranco Ferroni knüllte den Pergamentstreifen zusammen und wünschte, der Brief seines Dieners hätte ihn nie erreicht. Seine Mutter - am Leben! Diese Nachricht war unglaublich. Ein Wunder, wie es ihm noch nie zuteilgeworden war. Doch eine beharrliche Stimme in seinem Inneren flüsterte ihm zu, dass dieses Wunder eher einem Sturz in den tiefsten Abgrund der Hölle gleichkam. Seine Kehle zog sich zusammen. Mit dem Schmerz des Verlustes war er zurechtgekommen. Er hatte ihn in blanke Mordgelüste umgewandelt und seine Peiniger gejagt, einen nach dem anderen. Er hatte sich keine Ruhe gegönnt, keinen Moment des Innehaltens, denn seine geschundene Seele hatte sich schlicht geweigert, sich dieser Qual auszuliefern. Seine Mutter wiederzusehen würde die alten Wunden wieder aufbrechen lassen.
  Er stopfte das Pergament in seine Gürteltasche zurück und stützte die Unterarme auf die Mauerbrüstung. In einer nur schwer zu ertragenden Mischung aus Melancholie und Zorn starrte er auf das glitzernde Mittelmeer hinaus. Unter ihm brandeten schaumgekrönte Wellen gegen die Seemauern von Akkon. Nebenan, im Fischerhafen dümpelte seine Helena einträchtig neben den Booten der Einheimischen am Kai. Möwen kreisten um die Masten und stritten sich mit heiseren Schreien um die Reste des morgendlichen Fangs. In Jorans Ohren klang es wie Spott und Gelächter über seine missliche Lage. Zu spät, zu spät, zu spät ...
 Joran stieß einen Seufzer aus. Er musste unverzüglich nach Venedig zurückkehren, daran gab es keinen Zweifel. Doch zuvor hatte er in Akkon einen Auftrag zu erledigen. Und dazu blieb ihm nur noch eine Nacht.
 Verdammt!
 Er hasste es, sich beeilen zu müssen. Hast verursachte mehr Fehler als Dummheit oder Nachlässigkeit. Und Fehler durfte er sich keine erlauben. Ohnehin schien sein Vorhaben nahezu wahnwitzig, bedachte man den Umstand, dass die Reliquie, die er zu stehlen beabsichtigte, in einem versiegelten Schrein auf einem Seitenaltar der Basilika St. Andreas aufbewahrt wurde. Er hätte sich mehr Zeit gewünscht, um sich besser abzusichern, doch nun musste es eben auch so gehen. Joran machte eine unwirsche Geste mit der Linken. War er nicht Ash´abah, der Geist, ein Mann, der gelernt hatte, mit den Schatten zu verschmelzen? 
 Was keineswegs bedeutete, dass nicht tausend Kleinigkeiten schief gehen konnten. Einen Moment lang fragte er sich, ob es richtig gewesen war, den Lockruf des Goldes über sein Gewissen zu stellen. Heiligte der Zweck die Mittel oder war er dabei, sich ewige Verdammnis einzuhandeln, die er niemals mehr…
 Joran wischte den Gedanken energisch beiseite. Seine Schwester verdiente ein sorgenfreies Leben, nach allem, was ihr zugestoßen war. Das schuldete er ihr. Und seine Mutter ... Der Himmel mochte wissen, welche Details Jacopo in seiner Botschaft ausgelassen hatte. Er brauchte ein Vermögen und der Verkauf der Reliquie bot ihm die Möglichkeit, es zu erlangen. So einfach war das.
 Vielleicht war der Zeitpunkt aus der Stadt zu verschwinden, nicht einmal schlecht. Venezianer und Genuesen stritten sich schon seit Jahren um die Handelsrechte in Akkon. Immer wieder hatte Joran in den vergangenen Monaten miterlebt, wie die vergiftete Atmosphäre zwischen den beiden Parteien zu gefährlichen Konfrontationen geführt hatte. Die Auseinandersetzungen konnten jederzeit in einen Bürgerkrieg übergehen. Damit wollte er nichts zu tun haben.
 Er wandte sich um und machte sich auf den Weg zum Viertel der Venezianer am Hafen. Bevor er die engen Gassen und Treppen der Altstadt erreichte, hielt er einen Moment inne und blickte gewohnheitsmäßig zurück, um sich zu vergewissern, dass ihm niemand folgte. 
 Er erreichte das Lagerhaus, wechselte ein paar Worte mit dem Torwächter und trat ein. In dem ihm zugewiesenen Abteil stapelten sich Kisten mit Pfeffer und teuren Ölen, die er erworben hatte, um die Fassade des ehrenwerten Kaufmanns aufrecht zu erhalten. Er begab sich zum Pult des Aufsehers, bestellte zwei Träger, die seine Waren zum Hafen bringen sollten, und erledigte alle Formalitäten, die vor der Abreise erforderlich waren. Anschließend stieg er die Stufen zu der kleinen Kammer hinauf, die er in den vergangenen Monaten bewohnt hatte. Er packte seine Habseligkeiten in einen Sack, schwang sich die Last auf die Schulter und machte sich auf den Rückweg zu seinem Boot. Geduldig erwartete er die Ankunft der Träger, die seine Kisten brachten und ihm halfen, sie im Laderaum zu verstauen. Schließlich war alles vorbereitet. Joran reichte jedem der Männer eine kleine Münze und schickte sie fort. Er sicherte die Ladeluke sorgfältig, griff nach einem leeren Sack und stieg wieder auf den Kai. Die Zeit bis zur Non verbrachte er im Basar, kaufte Reiseproviant und einige persönliche Kleinigkeiten. Nachdem er auch diese Dinge im Laderaum der Helena verstaut hatte, suchte er sich einen Platz im Schatten der Hafenmauer und machte es sich bequem.
 Nun galt es zu warten, bis die Nacht hereinbrach und die belebten Gassen sich leerten. Zu seinem Leidwesen schliefen die meisten Bewohner von Akkon während der heißen Monate auf den flachen Dächern ihrer Häuser. Das war lästig, ließ sich jedoch nicht ändern.
 Joran spürte Angst, aber auch eine gewisse Erregung, als er in der Dunkelheit sein Boot verließ, wo er sich in die schwarzen Kleidungsstücke Ash´abahs gehüllt und den Gesichtsschleier angelegt hatte. Er huschte eine Treppe hinauf und bog in die Gasse zur Basilika ein. Im schwachen Licht der Sterne konnte er nicht viel sehen, doch er war den Weg oft genug bei Tageslicht gegangen, um sich jetzt zurechtzufinden. Die Gasse führte unter brückenähnlichen Konstruktionen aus Stein oder Holz hindurch, die sich über die Straße wölbten und nützliche Schatten warfen, die ihn vor neugierigen Blicken verbargen. Unbehelligt erreichte er eine Seitenpforte der Basilika und schlüpfte ins Innere.
 Joran huschte einen Säulengang entlang in Richtung der Seitenkapelle. Die Werkzeuge an seinem Gürtel klirrten leise gegeneinander. Er blieb stehen, rückte den Gürtel zurecht und lauschte.
 »Confiteor Deo omnipotenti, et vobis, fratres, quia peccavi nimis cogitatione, verbo, opere et omissione ...«
 Die Stimme war sehr leise. Sie klang, als sei der Sprecher auf der anderen Seite der Kirche, irgendwo im Hauptschiff der Basilika.
 So geräuschlos wie möglich eilte Joran weiter.
 Kurz darauf hatte er den Eingang zur Seitenkapelle erreicht, ein von mächtigen Säulen flankiertes Portal, das den Blick der Gläubigen direkt auf den Altar lenkte. Das sanfte Licht zweier Kerzen hob den vergoldeten, von einem Fresko überwölbten Reliquienschrein aus der Dunkelheit hervor und tauchte ihn in geheimnisvollen Glanz. Den Berichten zufolge enthielt der Schrein ein Reliquiar mit drei Barthaaren Christi, die sich reger Verehrung erfreuten.
 »Mea culpa, mea culpa, mea maxima culpa ...«, ertönte die Stimme wieder.
 Joran huschte in die Kapelle hinein und verbarg sich hinter dem Altar. Hier waren die Schatten tiefer, die Wandfresken und Mosaiken in der samtigen Schwärze kaum zu erkennen. Joran neigte den Kopf und lauschte, doch der Betende war verstummt. Die Stille war so vollkommen, dass Joran den Atem anhielt. Sein Herz klopfte bis zum Hals.
 In diesem Augenblick schlugen die Glocken der Basilika mit durchdringendem Dröhnen Mitternacht. Joran riss sein Brecheisen aus dem Gürtel und brach die Rückseite des Schreines auf. Er hoffte, dass der Glockenklang genügte, um den Lärm zu übertönen, den er dabei unweigerlich veranstaltete. Wenig später hielt er das zwei Finger lange Reliquiar in den Händen. Er verstaute es vorsichtig in seiner Gürteltasche, lief zum Eingang der Kapelle und spähte in den Säulengang. Ein lähmendes Gefühl kroch seinen Rücken hoch. Er zuckte zurück und duckte sich hinter eine der Säulen.
 Ein Schemen im weiten Gewand stand zwischen ihm und dem Ausgang.
 Der Störenfried, der während der letzten dröhnenden Glockenschläge den Säulengang betreten hatte, trug die Ordenstracht eines Tempelritters. Und er wirkte nicht, als sei er zum Beten gekommen. Seine Hand lag am Schwertgriff und er sah sich aufmerksam um. Joran fluchte lautlos. Da hatte er wohl doch mehr Lärm veranstaltet, als ihm klar gewesen war. Er zog sein Brecheisen aus dem Gürtel und schleuderte es mit aller Kraft gegen den Ritter. Doch der sprang zurück, sodass das Werkzeug gegen die steinerne Säule prallte und zu Boden polterte. 
 »Rafael«, schrie Joran und rannte auf die Gestalt im weißen Habit zu, die ihn mit aufgerissenen Augen anstarrte. »Rafael! Jacopo! Gabriele! Zu mir! Sofort!«
 Und tatsächlich fuhr der Templer herum und riss sein Schwert aus der Scheide in Erwartung heranstürmender Männer.
 Entschlossen hob Joran sein Brecheisen auf und flitzte zwischen den Säulen hindurch Richtung Hauptschiff. Er presste sich in eine Nische, hielt den Atem an und lauschte. Die hastenden Schritte des Templers verlangsamten sich, verstummten.
 Was tat er?
 Joran spürte, dass er ganz in der Nähe war und ihn belauerte. Mit eisigen Fingern griff die panische Angst nach seinem Verstand, eine archaische Furcht vor der Gefahr, die man nicht sehen konnte und der man hilflos ausgeliefert war. Sein Herz raste.
 Reglos verharrte er in der Nische, schluckte trocken und wartete ab.
  Endlose Augenblicke verstrichen.
 Zuerst war er sich nicht sicher. Doch dann hörte er ein Rascheln. Offenbar bewegte der Templer sich auf ihn zu, bedächtig, langsam, leise.
 Joran spannte die Schultern an und sank behutsam in die Hocke. Da war es wieder, dieses Schlurfen. Ganz nah.
 Joran glitt in eine Rolle vorwärts, die ihn an dem Templer vorbei trug. Im Rücken des Mannes kam er auf die Füße und hob sein Brecheisen. Doch der Ritter war schnell. Er fuhr herum und ließ die Schwertklinge durch die Luft zischen. Joran warf sich zur Seite, landete unsanft auf den marmornen Bodenfliesen und rollte sich gerade noch aus der Reichweite der blitzenden Klinge, die ihn nur um Haaresbreite verfehlte. Während der Ritter das Schwert erneut hochriss, gelang Joran ein Tritt in die Kniekehle des Mannes. Der Templer taumelte mit einem gurgelnden Schmerzenslaut vorwärts, fing sich jedoch sofort wieder und fuhr kampfbereit herum. Joran reagierte blindlings und ohne nachzudenken. Er warf sich nach vorn und rammte dem Angreifer die Schulter in die Seite. Wie zu erwarten war, richtete der Stoß keinen nennenswerten Schaden an. Dennoch war die Wucht von Jorans Ansturm so groß, dass der Templer zwei Schritte zurücktaumelte. Noch während er mit wild rudernden Armen um sein Gleichgewicht kämpfte, riss Joran sein Brecheisen heraus und deckte seinen Gegner mit einem Hagel wüster Hiebe ein, die diesen zwar nicht ernsthaft in Gefahr brachten, ihn aber daran hinderten, sein Schwert einzusetzen.
 Doch der Templer ließ sich nicht lange an der Nase herumführen. Er hatte seine Überraschung überwunden, parierte den letzten Hieb dergestalt, dass Joran um ein Haar das Brecheisen aus der Hand geschlagen worden wäre und setzte mit einer blitzschnellen Bewegung nach. Die Schwertklinge riss Joran den Unterarm vom Handgelenk bis zum Ellbogen auf und fügte ihm im Hinaufschnellen einen äußerst schmerzhaften Schnitt an der Wange zu.
 Joran taumelte zurück und stieß gegen eine Säule, die seinen Sturz aufhielt. Der Templer setzte nach, hielt ihn mit dem ausgestreckten Schwert in Schach und Joran wusste, dass sein Gegner ihn auf der Stelle töten konnte, wenn er es wollte. Erstaunlicherweise verzichtete der Tempelritter jedoch darauf. »Gib dich zu erkennen«, verlangte er stattdessen. »Nimm den Schleier ab, damit ich dein Gesicht sehen kann, du schleimige Made!«
 Gelähmt vor Angst starrte Joran auf die Schwertspitze. Sein Herz pumpte glutflüssige Lava durch seine Adern. Blut sickerte pulsierend aus seinen Wunden und tropfte zu Boden. Er konnte sich selbst keuchen hören und versuchte, sich zusammenzureißen.
 »Nun? Wird´s bald?«
 Joran rührte sich nicht. Bleib ruhig, ermahnte er sich. Keine Panik! Keine Verkrampfung in den Schultern. Keine unbedachten Bewegungen, die deinen Gegner herausfordern könnten!
 Ein ohrenbetäubendes Krachen ertönte. Hastige Schritte und aufgebrachte Stimmen hallten durch die Basilika. Was ging da vor?
 Der Kopf des Templers zuckte in Richtung des Eingangsportals. Zwei, drei Herzschläge nur war er abgelenkt, doch das genügte Joran. Er schob sich an der Säule entlang auf die Rückseite und rannte, so schnell er konnte auf den Ausgang der Seitenkapelle zu. Verblüfft registrierte er, dass der Templer ihm nicht folgte. Im Gegenteil. Im Hauptschiff schien ein heftiger Streit in Gang gekommen zu sein. Polterndes Getöse hallte durch die Basilika, als würden die großen bronzenen Kerzenhalter neben dem Hauptaltar umgestoßen, dazu Schreie und wütende Ausrufe. Joran war das gleichgültig. Er stürzte aus der Tür und eilte die Gasse zum Hafen entlang, so schnell er konnte. Sein Arm schmerzte höllisch und er spürte, wie das Blut warm in seinen Handschuh sickerte. Vermutlich hinterließ er eine sichtbare Spur aus Blutstropfen, die bei Tageslicht leicht zu verfolgen sein würde. Er musste zu seinem Boot, um die Wunde zu versorgen, durfte etwaige Verfolger jedoch keinesfalls auf die Helena aufmerksam machen. Und das Ganze musste verdammt schnell gehen, bevor er zu viel Blut verlor. Ohnehin fühlte er sich schon seltsam leicht im Kopf. Himmel, auf was hatte er sich da eingelassen?
   Der Templer
  
  
 Akkon, 15. Mai 1256
  
 »Ihr habt den verdammten Dieb entkommen lassen, Renaud d’Airelle. Wie konnte das geschehen?«
 »Ich musste entscheiden, Abbé. Ihr habt mir aufgetragen, die Reliquien und Gerätschaften des Hauptaltars zu schützen; Ihr habt mir nichts von dem Schlüssel in der Jesusreliquie gesagt«, protestierte d’Airelle steif.
 Der Abbé antwortete nicht, sondern ging wortlos auf der Festungsmauer auf und ab. Eine leichte Brise, die von der nahen See hereinkam, bewegte die Clamys, das weiße Gewand mit dem roten Templerkreuz auf der linken Seite, fuhr ihm durch die Haare und hob für einen Moment das silbergesprenkelte Vlies seines Bartes.
 Schließlich blieb er abrupt stehen. Sein Entschluss war gefallen.
 Er konnte sich kein Bedauern leisten. Keine Unentschlossenheit.
 Keine Gnade.
 »Geht zum Hafenmeister, d’Airelle. Findet heraus, wer am Morgen nach dem Diebstahl den Hafen verlassen hat.«
 »Ja, Herr.«
 »Sobald Ihr im Besitz dieser Information seid, werden wir die Versammlung einberufen und beraten, welche Vorgehensweise die Richtige ist.«
 »Die Männer sind unruhig, Abbé.«
 »Dazu besteht kein Anlass.«
 »Sie fragen sich, warum man ihnen die Existenz des Schlüssels verschwiegen hat.«
 Der Abbé erstarrte. Kein einziges Mal hatte einer seiner Brüder gewagt, solche Fragen zu stellen. »Es bestand keine Notwendigkeit, dass Geheimnis des Schlüssels preiszugeben«, erklärte er streng.
 »Ihr hättet im Kampf fallen können«, erklärte d’Airelle wie versteinert.
 »Bin ich aber nicht«, gab der Abbé zurück. »Wir werden uns den Schlüssel zurückholen. Alles wird sein wie zuvor.«
 »Das wird es nicht, Abbé.« Der Wind hatte gedreht und wehte d’Airelle das regelwidrig lange Haar ins Gesicht, seine linke Gesichtshälfte verschwand hinter nachtschwarzen Strähnen. »Ihr habt den Brüdern nicht die Wahrheit gesagt. Sie wissen nicht mehr, ob sie Euch noch vertrauen können.«
 Schwacher Bratenduft wehte über den Gestank nach alter Asche und verdorbenem Fisch.
 »Wollt Ihr andeuten, dass mir meine Brüder in den Rücken fallen könnten, d’Airelle?«, fragte der Abbé vorsichtig.
 D’Airelle straffte die Schultern. »Niemand aus der Bruderschaft würde Euch verraten.«
 »Aber Ihr habt bei der Ausführung Eurer Befehle versagt«, sagte der Abbé scharf. »Manche würden behaupten, das sei eine Form von Verrat.«
 D’Airelle sah über den Kopf seines Meisters hinweg. »Soll ich mir selbst einen Haftbefehl ausstellen, Abbé?«
 Der linke Mundwinkel des Abbé zuckte nach oben. »Damit Ihr Euch aus der Schusslinie bringen könnt?«, bemerkte er leichthin. »Ich denke nicht, mein Freund. Ihr werdet die Reliquie ausfindig machen und sie in den Besitz der Bruderschaft zurückführen.«
 »Ihr verlangt, dass ich eine Nadel im Heuhaufen finde.«
 Der Abbé überhörte d’Airelles Sarkasmus. »Die Dreistigkeit dieses Diebstahls würde zu einem Venezianer passen. Erkundigt Euch nach Händlern, die kürzlich abgereist sind. Hört Euch auf den Märkten um, welcher Kommissionär nach einer ähnlichen Reliquie wie der unseren gefragt hat.«
 »Dazu brauche ich vertrauenswürdige Helfer.«
 »Dann würde ich vorschlagen, dass Ihr sie Euch beschafft«, sagte der Abbé leise, bedrohlich.
 »Sehr wohl, Herr«, antwortete d’Airelle hölzern und wandte sich zum Gehen.
 »D’Airelle.«
 »Ja?«, fragte d’Airelle vorsichtig.
 »Enttäuscht mich nicht.«
    
  Abschied von gestern
  
 Lido di Venezia, 13. Juni 1256
  
 Mit dem ersten Grau der Dämmerung vertäute Joran sein Boot neben Jacopos Sandolo am Kai, stieg an Land und machte sich auf den Weg zum Haus seines Dieners.
 Jacopo bewohnte das ehemalige Haus der Ferroni auf dem Lido. Ordelaf Ferroni hatte immer davon geträumt, ein Grundstück am Rialto zu erwerben und dort den neuen Stammsitz der Familie zu errichten. Was er mit zähem Willen und eiserner Entschlossenheit auch geschafft hatte. Wie stolz er gewesen war, als er Frau und Tochter über die Schwelle der Ca´Ferroni hatte führen können! Joran hatte dieses Ereignis verpasst, was ihm zu dem Zeitpunkt nicht sonderlich tragisch erschienen war. Wie hätte er auch ahnen sollen, welches Unheil ihm bevorstand?
 Er war vollauf damit beschäftigt gewesen, seine Habe zu packen. Sein Vater hatte ihm erlaubt, nach Akkon überzusiedeln, um dort eine Zweigniederlassung für den Handel mit der Levante zu errichten, die allein seiner Verantwortung unterstehen sollte. Er hatte in eine Zukunft geblickt, die sich glänzend und verführerisch vor ihm erstreckt hatte. Bis er Lucca begegnet war und seine Träume in tausend Splitter zerborsten waren.
 Joran schnaubte. Lucca war tot und stellte kein Problem mehr da. 
 In seiner Schultertasche trug er die Reliquie aus Akkon. Er war sich noch nicht sicher, welchen Preis er dafür verlangen sollte. Der Diebstahl war riskant gewesen und hätte ihn beinahe das Leben gekostet. Bis heute wusste er nicht, welchem glücklichen Zufall er die Gelegenheit zur Flucht verdankte. Im Grunde war ihm das Warum auch gleichgültig, einzig der Erfolg zählte. Allerdings hatte der Vorfall dazu geführt, dass ihm die Lust auf weitere Abenteuer dieser Art erst einmal gründlich vergangen war. Das Dumme daran war nur, dass alles, womit er sich bisher beschäftigt hatte, weit weniger profitabel war, als er es sich gewünscht hätte. In einer Stadt wie Venedig, wo die Handelsrouten der ganzen bekannten Welt zusammenliefen, war er nichts weiter als eine winzige Ameise im großen Volk der Händler und Kaufleute. Sicher, er war jung für einen Händler, aber weder hatte er ein Vermögen im Rücken, noch verfügte er über die Ressourcen und Kredite alteingesessener Handelshäuser.
  Folglich musste er aus dem Verkauf genügend Profit herausschlagen, um einerseits freies Kapital zu haben, mit dem er sich in lukrative Unternehmungen einkaufen konnte und andererseits den Unterhalt seiner Schwester zu sichern. Leocadia lebte auf der Burg eines Freundes, ein Arrangement, über das sie keineswegs glücklich war. Aber daran ließ sich nichts ändern, bevor er nicht als Kaufmann Fuß gefasst hatte. Gleich morgen würde er den Kommissionär seines Auftraggebers aufsuchen und dann - dann begann sein neues Leben.
 Langsam schritt er den Trampelpfad entlang, um auf die dem Meer zugewandte Seite des Hauses zu gelangen. Eine hüfthohe Mauer aus Ziegelsteinen umschloss das Grundstück und Joran stemmte sich kurzerhand auf die Mauerkrone hoch. Zuerst konnte er seinen Arm kaum belasten, doch er begrüßte den Schmerz in der noch nicht vollständig verheilten Wunde, weil er seine Gedanken beschäftigte, die sonst anderswo gewesen wären. Ein wenig vorsichtiger ließ er sich auf der anderen Seite ins Gras gleiten und sah sich um.
  Das Haus erschien ihm kleiner, als er es in Erinnerung hatte, niedriger und gedrungener, mehr wie ein Arbeiterhaus. Dafür war der Feigenbaum, auf halbem Weg zur Hintertür, jetzt so hoch gewachsen, dass er die Hälfte des Gartens überschattete. 
 Es war kein Licht zu sehen. Doch Jacopo würde sicher schon aufgestanden sein und seine Morgensuppe verzehren, bevor er wie gewöhnlich seinen Rundgang machte, um die Schweine, Hühner und Gänse in den Gehegen entlang der Mauer zu füttern.
 Jorans Herz raste und sein Atem ging schneller, während er zwischen den sorgfältig gejäteten Gemüsebeeten hindurch zur Hintertür des Hauses schritt. Was würde ihn erwarten? 
 Er drückte mit dem Unterarm gegen die Tür und diese wich knarrend zurück.
 »Jesus!« 
 Jacopo schoss von seinem Schemel hoch und starrte mit weit aufgerissenen Augen auf den Eindringling. »Joran! Va all´inferno! Könnt Ihr nicht klopfen?«
 Joran trat in die Küche und schloss die Tür. »Ich habe dir doch geschrieben, dass ich komme.«
 »Oh ja, das habt Ihr. In der Tat. Ohne Datum und so vage, dass ich nicht einmal wusste, ob Ihr dieses Jahr meint oder vielleicht erst das Nächste.«
 Joran zuckte die Schultern, schlenderte betont lässig zum Herd und inspizierte den Topf mit Suppe, der dort leise vor sich hin köchelte. Er nahm eine Schale vom Wandbord, füllte sie mit Suppe und trug sie zum Tisch. »Sei so gut und gib mir ein Stück von deinem Brot. Ich bin hungrig.«
 Jacopos Blick sprach Bände. Doch er griff nach dem halben Laib Brot auf dem Tisch und schnitt mehrere dicke Scheiben davon ab, die er Joran zuschob.
 »Ihr seht aus wie ein Pirat«, bemerkte er gallig. »Und Ihr riecht auch so.«
 »Ich war vier Wochen auf See.«
 Jacopo schnaubte. »Euer Vater würde sich in seinem Grab herumdrehen, könnte er Euch so sehen.«
 Joran griff nach einer Brotscheibe. »Lucca? Wohl kaum.«
 »Ich rede nicht von Lucca, wie Ihr sehr wohl wisst. Ihr solltet Euch wirklich abgewöhnen, den Bastard zu erwähnen. Besonders in Gegenwart von Monna Marliana. Es wäre ihrer Gesundheit nicht zuträglich.«
 Joran starrte auf seine Finger hinunter, die kaum merklich zitterten. Eilig legte er den Löffel in die Schale und versteckte die Hände im Schoß. »Wo ist meine Mutter?«
 »Oben. Ich habe sie in ihrer alten Kammer untergebracht. Sie schläft noch.«
 Joran sprang auf. »Ich muss zu ihr.«
 »Halt!« Jacopo griff nach seinem Arm und hinderte ihn daran, die Treppe ins obere Stockwerk hinaufzustürmen. »So könnt Ihr Euch bei Eurer Mutter unmöglich sehen lassen, Messèr Joran. Eure verwilderte Erscheinung würde sie nur unnötig in Aufregung versetzen. Was Ihr besser nicht riskieren solltet.«
 Joran erstarrte. »Was willst du damit sagen, Jacopo?«
 Der Alte seufzte. »Ich weiß nicht, wie ich es erklären soll.«
 »Jacopo! Raus mit der Sprache! Was ist mit meiner Mutter?«
 Der Diener wies mit einer Handbewegung Richtung Tisch. »Setzt Euch und esst Eure Suppe, bevor sie kalt wird. Ich werde inzwischen Wasser heißmachen, damit ihr Euch waschen und rasieren könnt.«
 »Du weichst mir aus. Seid wann bist du ein solcher Feigling?«
 »Es besteht keine Veranlassung, mich zu beleidigen«, gab der Alte zurück. »Messèr Contarini konnte mir für den Fall Eurer Rückkehr keine Empfehlung geben und hat mir geraten, meinem Gefühl zu folgen.«
 Wütend machte Joran einen Schritt auf ihn zu. »Was soll das bedeuten?« 
 Jacopo musterte ihn kühl. »Es bedeutet, dass ich versuche, Monna Marliana vor dem Schock zu bewahren, den sie zweifellos erleiden würde, bekäme sie Euch so zu Gesicht«, antwortete er. »Ihre Gesundheit ist angegriffen. Sie fürchtet sich entsetzlich vor allem Fremden und dieses Ziegenfell, das Ihr Euch habt stehen lassen, macht Euch nahezu unkenntlich. Sie müsste nur einen Blick auf Euch werfen und der Tag wäre für sie verloren, bevor er auch nur begonnen hätte. Das kann ich nicht zulassen.«
 »Mit anderen Worten, sie hat den Verstand verloren.«
 »So würde ich es nicht bezeichnen«, widersprach Jacopo. »Es ist nur sehr leicht, sie aus der Fassung zu bringen. Oft weint sie dann und weigert sich zu essen.«
 »Weigert sich, zu essen ...« Joran fand, er müsse erschüttert sein, doch er stellte fest, dass er für Erschütterung zu erschöpft war. Er ging zum Tisch und ließ sich auf einen Stuhl sinken. »Wie hast du sie gefunden?«
 Jacopo trat zum Herd, schürte das Feuer und setzte einen Kessel mit Wasser auf.
 »Das war nicht mein Verdienst«, sagte er. »Diese Ehre gebührt Renier Contarini.«
 »So, so.«
 »Die näheren Umstände kenne ich nicht. Messèr Renier hat einen Brief für Euch hinterlassen, der erklärt, was Ihr wissen müsst. Ich hole ihn gleich. Esst derweil Eure Suppe.«
 Jacopo eilte aus der Küche. Joran nahm den Löffel in die Hand und tauchte ihn in die Suppe, doch dann konnte er nichts essen. Sein Magen, der vor kurzem noch hungrig geknurrt hatte, schien sich zu einem unlösbaren Knoten verschlungen zu haben. Er legte den Löffel auf den Tisch und erhob sich. Etwas drängte ihn, sich zu bewegen, etwas Zorniges und Wildes, das ihn innerlich aufheulen ließ, aber es war einfach zu übermächtig, als dass er sich dagegen wehren konnte. Seine Faust bewegte sich fast ohne sein Zutun und sauste auf den Tisch nieder, dass die Schüsseln sprangen. Schmerz schoss durch seinen Arm und brachte ihn wieder einigermaßen zur Besinnung. Er sank erneut auf seinen Stuhl, stützte die Ellbogen auf die Tischplatte und verschränkte die Hände unter dem Kinn. Auch ohne Reniers Brief zu lesen, wusste er, was drinstehen würde. Mehr als ein Jahr war vergangen, seit es ihnen gemeinsam gelungen war, seine kleine Schwester Leocadia aus dem Hurenhaus des Bischofs zu befreien. Von seiner ebenfalls gefangen gehaltenen Mutter hatten sie jedoch keine Spur entdeckt und Joran hatte sich mit dem Wissen abgefunden, dass sie nicht mehr am Leben war. Irgendwann war ihm der Gedanke sogar tröstlich erschienen und hatte geholfen, seine Empfindungen in Schach zu halten. Bis jetzt. Doch nun überschwemmte ihn erneut dieses grauenhafte Gefühl der Hilflosigkeit. Seine Mutter hatte gelitten, so sehr, dass ihr Verstand sich weigerte, dem Schrecken noch länger standzuhalten. Und er war daran schuld.
 Jacopo betrat die Küche, den linken Arm mit Gewändern behängt, die er vor Joran auf den Tisch legte. »Ich habe einige Sachen Eures Vaters herausgesucht, die Euch passen dürften. Und hier ist der Brief.«
 Joran nahm die Botschaft entgegen und legte sie ungeöffnet auf den Tisch. »Ich lese sie später. Hilf mir lieber, das Ziegenfell loszuwerden.«
 »Mit Vergnügen«, murmelte Jacopo. Er holte Rasiermesser und Schere, füllte eine Schüssel mit dampfender Lauge und machte sich an die Arbeit.
 Joran ertrug die Prozedur schweigend. Nur als Jacopo die frische Narbe auf seiner Wange berührte, entfuhr ihm ein unmutiges: »Pass doch auf!«
 »Cavolo, was ist Euch denn zugestoßen! Ihr habt Euch doch nicht etwa auf eine Messerstecherei eingelassen?«
 »Schwertkampf«, knurrte Joran und brachte Jacopo damit nachhaltiger zum Verstummen, als ein Befehl es gekonnt hätte. Der Alte fragte auch nicht nach der Herkunft der Verletzung an seinem Arm, sondern ging ihm wortlos beim Waschen und später beim Anlegen der sauberen Gewänder zur Hand.
 »Ich denke, so seid Ihr präsentabel«, verkündete er schließlich. »Ich werde hinaufgehen und Euch anmelden.«
 Joran erhob keine Einwände. Er folgte dem Alten die Treppe hinauf, blieb jedoch auf dem Treppenabsatz stehen, während Jacopo die Kammer betrat. Joran hörte Schritte und murmelnde Stimmen, ohne dass er verstehen konnte, was gesprochen wurde. 
 Endlich öffnete sich die Tür und Jacopo bat ihn mit einer Geste, einzutreten. Joran machte einige Schritte in den Raum und blieb stehen, als sei er gegen eine Mauer gelaufen. Auf dem Treppenabsatz hatte er sich ein paar Worte zurechtgelegt, die er seiner Mutter sagen wollte, doch nun brachte er keinen Ton heraus. Die Frau, die von Kissen gestützt, vor ihm im Bett saß, erkannte er kaum wieder. Marliana war dünn geworden. Doch das war es nicht, was die Veränderung ausmachte. Seine Mutter war nie eine auffallend schöne Frau gewesen, doch sie hatte von innen heraus gestrahlt. In ihren Augen hatten Wärme und Liebe gelegen und wann immer sie ihn angesehen hatte, hatte er sich geliebt und geborgen gefühlt. Doch nun war da - nichts mehr. 
 Sie musterte ihn desinteressiert, bevor sie sich Jacopo zuwandte: »Du hast mir Ordelaf versprochen, Jacopo. Wo ist er? Wo ist mein Gemahl?«
 Jacopo seufzte. »Ich habe Euch Euren Sohn gebracht. Joran. Freut Ihr Euch nicht, ihn zu sehen, Monna?«
 »Ich habe keinen Sohn«, sagte Marliana. »Was hast du dir dabei gedacht, einen fremden Mann in meine Schlafkammer zu bringen?«
 »Aber ...«
 »Kein aber. Befiehl dem da, er soll verschwinden. Und dann sag der Köchin, wenn sie mir noch einmal so ein minderwertiges Frühmahl vorsetzt, kann sie sich eine neue Anstellung suchen.«
 Joran wollte widersprechen, irgendetwas sagen, doch er konnte es nicht. Seine Kehle war wie zugeschnürt. Sein Blick glitt am Gesicht seiner Mutter ab und suchte Jacopo.
 Der Alte sah ihn an und die freudige Anspannung in seinen Augen war erloschen und hatte einem Ausdruck tiefer, ehrlich empfundener Trauer Platz gemacht. »Es tut mir leid«, murmelte er. »Sie hat heute einen ihrer schlechteren Tage.«
 Joran schloss die Augen, blieb einige Herzschläge lang reglos und zitternd stehen und atmete hörbar aus. Jacopo sagte nichts, aber er sah ihn auf eine Art an, die Joran begreifen ließ, dass er Bescheid wusste.
 Langsam drehte er sich um und verließ die Kammer.
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 Helena Contarini saß an ihrem hölzernen Schreibpult im Kontor ihres Vaters und brütete über den spärlichen Eintragungen in ihr Handelsjournal. Sie zog das Rechenbrett zu sich heran, schob die Rechenpfennige zu einem Haufen zusammen und begann sie neu auszulegen. Das Ergebnis wurde nicht besser. Die bisherigen Einnahmen des Quartals reichten nicht aus, um ihrem Vater die vereinbarte Kreditrate zurückzuzahlen. Mit einem wehmütigen Seufzer klappte sie das dünne Buch aus gebundenen Pergamentblättern zu und verwahrte es in ihrem Schreibpult. Ihr lang gehegter Traum vom eigenen Handelshaus drohte sich zu einem Fiasko zu entwickeln. Warum weigerten sich nur die meisten Männer, mit einer Frau, einer unverheirateten noch dazu, Geschäfte zu machen?
 Sie griff nach dem eleganten Glastiegel, der zwischen Münzwaage und Rechenbrett auf dem Schreibtisch stand, und betrachtete ihn nachdenklich. Der Tiegel war eines der Stücke, die sie für den Verkauf von Ravenas kostbarer Schönheitssalbe in Auftrag gegeben hatte. Die Arbeit des Glasmachers war ein exquisites Kunstwerk und sie war überglücklich gewesen, etwas so Schönes in den Händen zu halten. Zumal es ihr gelungen war, einen ausgezeichneten Preis auszuhandeln. Jorans Entwurfszeichnung hatte sich dabei als echter Glücksfall erwiesen, denn so hatte der Maestro sogleich begriffen, was sie wollte.
 Wie gerne hätte sie Joran das Gefäß vorgeführt, doch seit ihrem etwas unglücklichen Zusammentreffen bei der Hochzeit ihres ältesten Bruders hatte sie ihn nicht mehr zu sehen bekommen. Er schien Venedig verlassen zu haben und niemand konnte - oder wollte - ihr sagen, wo er steckte. Sie holte einmal tief Atem, stellte das Glasgefäß an seinen Platz zurück und wandte sich wieder ihrem Rechenbrett zu. Sie musste mindestens fünf der Salbentiegel verkaufen, um ihren Vater auszahlen zu können, und dann hatte sie noch keine Münze Gewinn gemacht. Himmel, warum war es nur so ungeheuer schwer, als Frau Geschäfte zu machen?
 Sie verstöpselte ihren Tintenbehälter, erhob sich und ging in den angrenzenden Lagerraum. Sie füllte einen gepolsterten Korb mit den Salbentiegeln und trug ihn ins Kontor. Wenn ihr Vater herunterkam, würde sie ihn zum Rialto begleiten, und während er dort seinen täglichen Bankgeschäften nachging, ergab sich für sie vielleicht eine Gelegenheit etwas zu verkaufen.
 Helena öffnete eines der Fenster und spähte auf den Canal hinaus. Auf dem Wasser herrschte schon reger Bootsverkehr, eine Tatsache, die ihr verriet, dass es später war, als sie angenommen hatte. Wo blieb nur ihr Vater? Er war sonst immer der Erste im Kontor, aber heute ließ er sich erstaunlich viel Zeit. Das war ungewöhnlich.
 Helena ging zur Schmalseite des Wassersaals, trat durch die rückwärtige Tür in den Hof hinaus und eilte die Treppe zu den Räumen der Familie hinauf. Sie durchquerte den Portego und traf auf Monna Viviana, die mit undamenhafter Hast aus dem Gemach des Hausherrn stürzte und laut nach einem der Hausmädchen rief. Völlig perplex starrte Helena ihr hinterher. »Mutter? Mutter, was ist denn hier los?«
 »Helena. Gut, dass du kommst. Deinem Vater ist erneut der Blitz in die Glieder gefahren und nun kann er sich nicht aus dem Bett erheben. Dabei ging es ihm doch schon wieder so viel besser.« 
 »Oh. Das ist in der Tat eine unglückliche Wendung.«
 Viviana rang die Hände. »Es ist ein fürchterliches Drama! Ausgerechnet heute, wo doch die ganzen Warenlieferungen ankommen sollen. Ich weiß gar nicht, wo mir der Kopf steht. Ich hatte noch nie damit zu tun.«
 »Also ... äh, aber ich«, sagte Helena vorsichtig. »Ich könnte mich um den Empfang der Lieferungen kümmern.«
 »Ach Kind, wie stellst du dir das vor? Das sind alles erfahrene Händler. Sie werden versuchen, dich nach Strich und Faden zu betrügen.«
 »O nein«, sagte Helena mit fester Stimme. »Das werden sie nicht. Ich weiß, wie ich mit ihnen umzugehen habe.«
 »Wie bitte? Woher denn, wenn ich fragen darf?«
 »Ich habe aufgepasst, wie Vater es macht«, erwiderte sie ausweichend.
 Tatsächlich wusste sie über Preise, Gütezeichen, Maße und Gewichtseinheiten für die Waren so gut Bescheid wie ein erfahrener Kaufmann. Ihr Vater hatte ihr schon öfter erlaubt, ihn im Kontor zu vertreten, wovon ihre Mutter jedoch nichts ahnte.
 Ehe Viviana ihre Zweifel kundtun konnte, deutete Helena auf die geschlossene Tür. »Ob ich wohl hineingehen darf? Ich müsste Vater noch einige Dinge fragen.«
 »Geh nur Helena und leiste deinem Vater Gesellschaft, bis ich einen heißen Stein für seinen Rücken bestellt habe. Es dauert nicht lange.«
 Helena betrat die Schlafkammer und setzte sich zu ihrem Vater ans Bett. »Wie geht es Euch?«
 »Nicht sehr gut, um ehrlich zu sein«, erwiderte Florimond Contarini mit einem etwas gequält anmutenden Lächeln. »Ich werde wohl ein paar Tage das Bett hüten müssen. Wirst du solange allein zurechtkommen im Kontor, Helena?«
 »Natürlich, Herr Vater. Sorgt Euch nicht.«
 »Du musst als Erstes zur Bank gehen und die Bezahlung der Wolltuche veranlassen, die in der vergangenen Woche eingetroffen sind.«
 »Ja, Vater. Ich werd´s versuchen.«
 »Versuchen? Traust du es dir nicht zu?«
 »Nicht zutrauen?«, wiederholte Helena ungläubig und schnaubte. »Wenn mich einer daran hindert, Eure Bankgeschäfte zu tätigen, dann ist das Messèr Pisani, der die Meinung vertritt, eine Frau könne die komplexen Vorgänge des Rechnens nicht begreifen, nicht mit Geld umgehen und habe ohnehin in einem Handelskontor nichts verloren«, zählte sie auf, und jeder der Vorwürfe klang wie ein Peitschenhieb.
 Florimond hob beschwichtigend die Hände. »Pisanis Bedenken hin oder her, ich werde dir eine Vollmacht ausstellen, die ihm keine Chance lässt, deinen Wünschen zu widersprechen.«
 Helena starrte ihren Vater an und wusste mehrere Augenblicke nichts zu sagen. »Ihr wollt mir tatsächlich ...«
 »Ja, warum nicht? Du bist in unserem venezianischen Kontor bei Weitem die gewitzteste Mitarbeiterin. Du verstehst es, haushälterisch zu wirtschaften, weißt Bescheid über Zinsfuß, Alla lombarda und Conto corrente. Niemand könnte mich besser vertreten als du.«
 Helena nahm das Kompliment lächelnd zur Kenntnis. »Das sollte Mutter besser nicht zu Ohren kommen.«
 »Natürlich nicht«, versicherte ihr Vater mit einem Augenzwinkern. »Jetzt geh und hol mir Schreibzeug und mein Siegel, damit wir die Sache hinter uns bringen, bevor uns deine Mutter auf die Schliche kommt.«
 Helena sprang auf und eilte aus der Kammer. Sie musste sich zu einem schicklichen Tempo zwingen, obwohl sie am liebsten mit gerafften Röcken zur Treppe gestürmt wäre. Auf keinen Fall wollte sie ihrer Mutter in die Arme laufen. Was die Arbeit ihrer Tochter betraf, war Monna Viviana ganz und gar nicht einer Meinung mit ihrem Gemahl. Zwar war sie durchaus stolz darauf, dass ihre Tochter schrieb und rechnete wie ein Gelehrter, doch wann immer Viviana diese Art von mütterlichem Wohlwollen an den Tag legte, musste Helena den Drang niederringen zu schreien. Keiner ihrer Brüder zeigte Neigung, die Compagnia Contarini zu führen und sie, die sich nichts Schöneres vorstellen konnte, durfte nicht, aus dem unsinnigen Grund mit dem falschen Geschlecht zur Welt gekommen zu sein.
 Aber immerhin würde sie dank der Vollmacht in den nächsten Tagen das Sagen haben und sie war fest entschlossen, allen zu beweisen, dass sie eine ausgezeichnete Händlerin war.
  
  
 Joran lehnte an einer Hauswand und beobachtete das rege Treiben auf der Piazza San Giacomo di Rialto. Er war in sein übliches Schwarz gekleidet und bemühte sich um ein finsteres Gesicht, um allzu neugierige Passanten davon abzuhalten, ihn genauer anzusehen. Er hatte sich mehrere Jahre im Heiligen Land aufgehalten, doch das musste nicht heißen, dass ihn niemand erkannte. Ordelaf Ferroni war der Vorstand eines seit Generationen ansässigen Handelshauses und am Rialto ein wohlbekannter Anblick gewesen. Sicher fragte sich der eine oder andere Kaufmann, was denn aus dem Sohn und vermeintlichen Erben geworden war. Joran hatte jedoch nicht vor, sich in diese Rolle drängen zu lassen. Zu viel hatte sich geändert in den letzten Jahren, auf eine Weise, die er nicht hatte voraussehen können.
 Er beobachtete seine Umgebung mit intensiver Aufmerksamkeit und entdeckte den Mann, den er erwartete, lange, bevor dieser ihn bemerkte und auf ihn zukam.
 »Könnt ihr liefern?«, fragte Laurenz leise.
 »Ja.«
 »Dann folgt mir bitte.«
 Die Männer gingen zum Canalezzo zurück und bogen hinter der Rialtobrücke nach links zum Fondaco dei Tedeschi ab. Laurenz führte ihn zum landseitigen Eingang und bat ihn einzutreten. 
 Joran ließ den Blick unauffällig umherschweifen. Er war noch nie im Haus der deutschen Kaufleute gewesen, aber die Aufteilung der Räume unterschied sich nicht wesentlich vom Kontor der Venezianer in Akkon. Um einen offenen Innenhof herum lagen gewölbte Warenmagazine, im Geschoss darüber waren die Wohnräume der Handelsmänner untergebracht.
 Das Gedränge wurde dichter, als sie an den Stuben der Schreiber und Kanzlisten vorbeikamen, aber Laurenz ließ sich davon nicht aufhalten. Er führte Joran in einen Raum, der offensichtlich zur Renovierung vorgesehen war. Holzbretter und Gipssäcke stapelten sich in einer Ecke, auf dem Boden lagen Werkzeuge herum.
  Laurenz schloss die Tür und wandte sich Joran zu. »Hier sind wir ungestört. Nun zeigt her, was Ihr anzubieten habt.«
 Joran zog ein schmales Holzkästchen aus seinem Beutel, öffnete es und hielt es seinem Gegenüber zu Begutachtung vor. Mit skeptischer Miene beugte sich der Deutsche über das mit Seide ausgeschlagene Behältnis und betrachtete das vergoldete Reliquiar. »Könnt Ihr mir garantieren, dass der Inhalt echt ist?«
 Joran zuckte die Schultern. »Wer kann das schon in diesem Gewerbe? Da wir aber annehmen dürfen, dass unser Erlöser zu seinen Lebzeiten den üblichen kräftigen Bartwuchs besaß, ist die Wahrscheinlichkeit hoch, dass eine unverfälschte Reliquie die Zeiten überdauert hat. Und diese hier stammt direkt aus dem Heiligen Land.«
 Der Deutsche atmete hörbar aus. »Heißt das, sie kommt aus Jerusalem? Aus einer besetzten Stadt? Habt Ihr Beziehungen dorthin?«
 »Die habe ich nicht. Gebt Euch keinerlei Hoffnungen hin.«
 Der Deutsche seufzte. »Nun, das ist höchst bedauerlich. Mein Herr wäre interessiert, in einen Splitter vom wahren Kreuz zu investieren.«
 Joran lachte spöttisch. »Davon gibt es so viele, dass man ein ganzes Rundschiff bauen könnte.«
 Laurenz nickte. »Ich verstehe. Dennoch ... mein Herr wäre sehr glücklich, ein solches Stück in seiner Hauskapelle beherbergen zu können.«
 »Da ist nichts zu machen, bedaure.«
 »Wirklich?«
 »Ganz sicher.«
 Laurenz machte eine schicksalsergebene Geste und schwieg.
 »Nun, immerhin könnt Ihr Eurem Herrn etwas Gleichwertiges anbieten.« Joran schloss das Kästchen. »Falls Ihr es denn wollt. Es gibt genügend andere Interessenten dafür.«
 »Natürlich nehme ich es«, erwiderte Laurenz grimmig. »Wo denkt Ihr hin?«
 »Dann erlaubt, dass ich einen bescheidenen Wunsch äußere«, sagte Joran. Er zog ein gefaltetes Pergament aus seinem Beutel und reichte es dem Kaufmann. Dieser entfaltete es, warf einen Blick darauf, verzog kurz das Gesicht, doch schließlich nickte er zustimmend. »Nun, also, Ihr dürft es mir schenken«, erklärte er mit einem knappen Lächeln.
 »Natürlich.« Joran überreichte ihm das Kästchen. Das kanonische Recht verbot den Handel mit Reliquien, das war nur eigens dazu bestellten kirchlichen Würdenträgern gestattet, doch das Verschenken war erlaubt. Laurenz würde ihm im Gegenzug für ein symbolisches Geschäft eine Truhe mit Goldmünzen zukommen lassen, durch die er, wenn er die Wechselkurse geschickt nutzte, weiteren Gewinn erzielen konnte.
 Joran stieß langsam den Atem aus, den er angehalten hatte, ohne es zu bemerken. Der Betrag, den er auf das Pergament geschrieben hatte, war unverschämt hoch und er war keineswegs sicher gewesen, ob Laurenz Vollmachten dafür ausreichten.
 »Ich würde meinem Herrn ja gerne raten, zukünftig in legale Reliquien zu investieren«, sagte der Deutsche. »Doch diese sind kaum zu bekommen, es sei denn zu Preisen, die einen Mann in den Ruin treiben.«
 Joran zog es vor, die Bemerkung des Deutschen nicht zu kommentieren. Er verbeugte sich knapp. »Es war wie immer sehr angenehm, mit Euch Geschäfte zu machen, Messèr Laurenz«, sagte er. »Gehabt Euch wohl.«
  
 Wenig später schlenderte Joran erneut Richtung Piazza San Giacomo di Rialto. Bisher hatte er immer genügend Silber mit sich geführt, um seine Geschäfte in bar abzuwickeln. Doch nun brauchte er Lagerräume und ein Konto bei einer angesehenen Bank. Er beschloss, Messèr Pisani aufzusuchen, der ein alter Freund der Familie war und ihm vielleicht das eine oder andere Geschäft vermitteln konnte. Er passierte die Kirche San Giacomo di Rialto und bog auf die Piazza ein, als ihn ein glockenhelles Frauenlachen unvermittelt innehalten ließ. Seltsamerweise wusste er sofort, wem die Stimme gehörte, auch wenn er sie noch nicht allzu oft lachen gehört hatte.
 Helena Contarini.
 Er drückte sich in den Schatten eines Verkaufsstandes und sah zum Tisch der Banco Pisani hinüber. Und tatsächlich - dort stand sie in Begleitung eines Dieners und einer Magd, einen Henkelkorb am Arm und unterhielt sich angeregt mit Pisani. Eine seltsame Lähmung schien ihm in die Glieder gefahren zu sein, denn er war mit einem Mal nicht in der Lage, sich zu bewegen. Aber das musste er, denn sie durfte ihn keineswegs zu Gesicht bekommen. Vor etwas mehr als einem Jahr hatte sie mit einem Kuss seine Welt aus den Angeln gehoben und er war sich keinesfalls sicher, ob er diese Erfahrung wiederholen wollte. Er drehte ihr den Rücken zu und gab vor, sich brennend für die Auslage eines Tuchhändlers zu interessieren. Aber einige Augenblicke später konnte er nicht umhin, sich umzudrehen und sie wieder anzusehen. Er hatte das prickelnde, beinahe körperliche Gefühl, dass ihn jemand anstarrte. Als er in ihre Richtung blickte, stellte er fest, dass ihn das Gefühl nicht getäuscht hatte: Sie hatte ihren Korb auf dem Boden abgestellt, wie nach einem Schrecken und starrte ihn an. 
 Zögernd machte sie ein paar Schritte auf ihn zu, blieb stehen, ihre Lippen formten seinen Namen, Joran, und dann lächelte sie. Es war ein Lächeln, das sich wie eine sanft heranströmende Welle über ihr ganzes Gesicht ausbreitete und es traf ihn mitten in den Bauch, wobei der Schlag bis in seine Kniekehlen ausstrahlte. Er spürte förmlich, wie ihm jeder vernünftige Gedanke aus dem Kopf wich und er nur noch denken konnte: Oh. Was für eine Frau.
 Dann plötzlich das Geräusch hölzerner Schuhe. Die Röcke geschürzt, eilte sie auf ihn zu, so schnell es ihre hohen Zoccoli erlaubten. »Joran! Piaser vederla! Welche Freude Euch zu sehen! Ich wusste nicht, dass Ihr wieder in Venedig seid. Wie geht es Euch?«
 Zum Teufel mit ihr! Sie wusste vermutlich nicht einmal, was sie ihm antat. Für dieses Dilemma gab es nur eine Lösung: Er musste es ihr mit gleicher Münze heimzahlen.
 »Signorina Helena.« Er ergriff ihre Hand, beugte sich mit einem spöttischen Halblächeln darüber, strich mit seinen Lippen über ihren Handrücken und hauchte schmetterlingszarte Küsse auf ihre Haut, bis ihre Finger in seinem Griff leicht zu zittern begannen. Dann hob er langsam den Kopf und musterte sie mit einem wissenden Blick unter halb gesenkten Lidern hervor, der ihr die Röte in die Wangen trieb.
  
 Helena konnte es nicht fassen. Was war aus dem schüchternen Jüngling geworden, den sie vor einem Jahr mit ihrem unbeholfenen Kussversuch in die Flucht geschlagen hatte? Dieser Mann hier wirkte wie ein Pirat. Seine schwarzen Haare fielen ihm in ungebändigten Wellen auf die Schultern. Er musterte sie mit einem Blick aus unverschämt blauen Augen, der ihr das Gefühl gab, langsam, Stück für Stück entkleidet zu werden. Die unterschiedlichsten Empfindungen stürmten auf sie ein. Sorge, Empörung - oder gar Verlangen? Sie entzog ihm ihre Hand und wich einen Schritt zurück. Sie konnte sich nicht erinnern, je so verwirrt gewesen zu sein. Was bezweckte er?
 Helena drehte den Kopf zur Seite, um seinem provozierenden Blick zu entkommen, doch er nahm ihr Kinn in die Hand und zwang sie, ihn wieder anzusehen. 
 »Diese falsche Scham steht dir nicht«, murmelte er. »Ich durchschaue dich, meine Süße. Ich weiß, was du dir wünschst. Hitze und Leidenschaft. Ekstase. Wie wäre es, wenn ich dich jetzt küsse, hier mitten auf dem Platz? Du würdest dich nicht wehren, nicht wahr?«
 Helena konnte ihn nur anstarren, ohne ein Wort herauszubringen. Sie drückte seinen Arm nach unten, bis er sie losließ, und trat schnell einen Schritt zurück.
 Er hatte sich in der Tat verändert. Und das betraf nicht nur sein Auftreten. Seine Züge waren härter und kantiger, seine Haut tief gebräunt. Ein dunkler Bartschatten lag auf seinen Wangen, der jedoch nicht dazu beitrug, die Narbe auf seinem Jochbein zu verbergen. Helena biss sich auf die Unterlippe. Was war mit dem Mann geschehen, der noch vor Kurzem jede Berührung mit ihr tunlichst vermieden hatte? 
 Mit einem Schritt überbrückte er den Abstand, den sie zwischen ihnen geschaffen hatte. Er neigte sich zu ihrem Gesicht herunter. »Du riechst gut, Helena«, murmelte er dicht an ihrem Ohr. »Wirklich sehr gut. Hat dir das schon jemand gesagt?«
 Sein Atem war wie ein Feuerhauch auf ihrer Haut und sandte einen wohligen Schauer über ihren Rücken. Ihre Hände wollten ihn berühren, diese neue Stärke erkunden. Energisch rief sie sich selbst zur Ordnung. Himmel, so hatte sie sich ihr Wiedersehen nicht vorgestellt. Was war nur in ihn gefahren? Und dann ging ihr buchstäblich ein Licht auf. Joran war ihr tatsächlich noch immer böse wegen des Kusses und versuchte es ihr auf diese Weise heimzuzahlen. Beinahe hätte sie ob der absurden Situation losgekichert. Nun, das konnte er haben.
 Sie legte ihm eine Hand auf die Brust und strahlte ihn an, während ihre Finger unauffällig auf Wanderschaft gingen. »Ich kenne ein Gasthaus gleich in der nächsten Seitengasse«, hauchte sie. »Was hältst du davon, wenn wir dort hingehen und den Wirt nach einem ungestörten Hinterzimmer fragen?«
 Joran starrte sie an, als könne er nicht glauben, dass er sie richtig verstanden hatte. Er sah aus, als träumte er und versuchte mit allen Mitteln aufzuwachen. Sein Blick wurde leer.
 Verblüfft registrierte Helena die Veränderung, die mit ihm vorging. Mit einem Mal wirkte er wie jemand, der sich verzweifelt nach etwas sehnte, das außerhalb seiner Reichweite lag. Das Ausmaß seiner Einsamkeit traf Helena mit voller Wucht.
 »Oh, Joran. Es tut mir leid«, murmelte sie. 
 »Ja, mir auch«, sagte er und wandte den Blick ab. »Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist. Ich ...«
 »Du bist böse auf mich, wegen des Kusses damals«, stellte sie fest.
 Er sah zu Boden, ohne zu antworten.
 »War es so schrecklich?«
 Er schüttelte den Kopf. »Nein, war es nicht. Oder doch. Auf seine Weise war es schrecklich.«
 »Das verstehe ich nicht, Joran.«
 »Das musst du auch nicht verstehen.«
 »Ich möchte es aber gern«, beharrte sie.
 Sie erhielt keine Antwort.
 Helena seufzte. »Ich verstehe«, sagte sie. »Du willst nicht antworten. So sei es denn.
 Wärst du dann so gut, mich zu meinen Begleitern zu bringen? Ich möchte dir gerne etwas zeigen.«
 »Was denn?«
 »Lass dich überraschen.« Sie führte ihn zu Pisanis Bank zurück und bat ihre Magd, ihr den Korb zu reichen. Sie nahm einen der Glastiegel heraus und bot ihn Joran zur Begutachtung an. »Schaut her. Sind sie nicht wunderbar geworden?«
 Er nahm das Gefäß in die Hand, hielt es gegen das Licht und drehte es hin und her. Schließlich öffnete er den Deckel und schnupperte am Inhalt. »Ah. Daher rührt dieser Wohlgeruch. Ihr benutzt es selbst.«
 »Natürlich«, gab sie zurück. »Wie sollte ich sonst sicher sein, dass die Ware ihren Preis wert ist?«
 »Was verlangt Ihr dafür, Signorina Contarini? Ich würde Euch gerne einen Tiegel abkaufen.« Er griff nach der Börse an seinem Gürtel, doch sie gebot ihm mit einer Handbewegung Einhalt. »Betrachtet es als kleinen Dank für Eure Hilfe beim Entwurf, Messèr Ferroni.«
 Joran verbeugte sich schweigend.
 »Ferroni? Habe ich recht verstanden?«, fragte der Bankier und kam eilig hinter seinem Tisch hervor. »Tatsächlich! Joran Ferroni. Ich hätte Euch beinahe nicht erkannt. Ihr habt Euch verändert.«
 Joran verbeugte sich erneut. »Messèr Pisani. Eine Ehre.«
 »Verzeiht, dass ich Euer Gespräch unterbrochen habe, aber ich muss in einer dringenden Angelegenheit mit Euch reden, Ferroni. Ich werde meinen Gehilfen anweisen, Euch in mein Kontor zu führen, sobald Ihr Eure Unterhaltung mit Signorina Contarini beendet habt.«
 »Das trifft sich ausgezeichnet«, erwiderte Joran. »Ich hatte ohnehin vor, Euch aufzusuchen.« Er griff nach dem Glasgefäß und verstaute es in seinem Beutel. »Habt Dank, Signorina Contarini für Eure Bereitschaft, mir einen Tiegel Eurer ausgezeichneten Schönheitssalbe zu überlassen. Meine Schwester wird höchst erfreut sein, endlich in den Besitz dieser Kostbarkeit zu gelangen.«
 Helena musterte ihn verblüfft. Bereitschaft, ihm einen Tiegel zu überlassen? Kostbarkeit? Was redete er denn da für einen Unsinn? Seine Schwester Leocadia lebte im Haushalt ihrer Schwägerin Ravena, die die Salbe für sie herstellte. Da musste er doch nicht ...?
 Der Bankier trat interessiert einen Schritt näher. »Ich habe die ausgezeichnete Arbeit des Glasmachers schon bewundert. Barovier?«
 »Ihr habt ein gutes Auge, Messèr Pisani«, lobte Helena.
 »Und Ihr vertreibt darin eine Schönheitssalbe?«
 »Nicht irgendeine Schönheitssalbe«, bemerkte Joran tadelnd. Er sah sich aufmerksam nach allen Seiten um, als müsse er sich gegen unerwünschte Lauscher absichern, bevor er seinen Kopf näher zu Pisani neigte. »Ich habe sagen hören, ein florentinischer Bankier habe das Gewicht seiner Ehefrau in Silber für das Rezept geboten«, murmelte er. »Aber das habt Ihr nicht von mir.«
 »Jesus! Will er ein Monopol etablieren?«
 »Wer weiß das schon«,sagte Joran.
 Helena war sprachlos angesichts der Dreistigkeit, mit der Joran dem Bankier einen Bären aufband. Er tat dies mit einem vollkommen gelassenen Gesichtsausdruck, als sei alles, was er da von sich gab, nichts als die Wahrheit.
  Nun war es Pisani, der näher an Joran heranrückte. »Ist das Zeug wirklich so gut?«, fragte er flüsternd. »Welchen Nutzen bringt es?«
 »Ist nicht für einen Mann alles von Nutzen, was die Frauen bei Laune zu halten vermag?«, gab Joran mit einem Augenzwinkern zurück.
 »Nun, da habt Ihr recht, Messèr Ferroni«, sagte Pisani. Er warf einen schnellen Seitenblick in Helenas Korb. »Vielleicht sollte ich meiner Gemahlin ...?«
 Joran machte eine einladende Handbewegung. »Ich kann die Salbe nur empfehlen.«
 »Wie bedauerlich«, sagte Helena. »Leider handelt es sich bei der Ware in meinem Korb ausnahmslos um Bestellungen, Messèr Pisani. Obwohl ... weil Ihr es seid, könnte ich Euch zwei Tiegel abtreten, ohne den Zorn meiner anderen Kunden herauszufordern.«
 »Gut«, erwiderte der Bankier eilig. »Die nehme ich.« 
 Helena reichte ihm die Tiegel und nannte einen Preis, der doppelt so hoch war, wie die Summe, die sie üblicherweise verlangte. Pisani akzeptierte, ohne zu handeln.
 »Seid so freundlich, die Summe dem Konto meines Vaters gutzuschreiben«, sagte Helena.
 »Selbstverständlich. Messèr Ferroni, ich erwarte Euch in meinem Kontor.« Der Bankier wandte sich um und kehrte in sein Geschäft zurück.
 Helena blickte zu Joran und errötete ein wenig, als sie sah, dass er sie beobachtete. »Ihr seid ein unglaublich dreister Lügner«, bemerkte sie kopfschüttelnd. »Aber trotzdem danke.«
 »War mir ein Vergnügen«, gab er trocken zurück und schickte sich an Pisani zu folgen.
 Sie ergriff ihn am Ärmel seiner Tunika. »Wohnt Ihr jetzt hier in Venedig, Joran? Wo kann ich Euch finden?«, fragte sie.
 Er machte sich von ihr los. »Überall und nirgends«, sagte er und verschwand im Gebäude.
  
 Messèr Pisani, trotz der sommerlichen Hitze in eine elegante knielange Tunika aus scharlachrotem Wolltuch gekleidet, erwartete Joran auf der Schwelle seines Kontors. Sie tauschten einige höfliche Floskeln, ehe der Bankier Joran in den Raum bat.
 Pisani führte eine der vier venezianischen Banken vor Ort. Scharfsinn, gepaart mit rechtschaffener Ehrlichkeit waren die Grundlagen seines ausgezeichneten Rufes, und Joran fragte sich, was er einem Mann wie ihm mitzuteilen hatte.
 Pisani brachte zwei Glaspokale und füllte beide, ehe er einen davon einladend über den Tisch schob. »Trinken wir auf Eure glückliche Rückkehr«, sagte er. Joran nippte aus Höflichkeit an dem schweren Malvasier, bevor er den Pokal abstellte. Er verschränkte die Hände auf der Tischplatte und sah den Bankier direkt an. »Ihr wolltet mich in einer dringenden Angelegenheit sprechen, Messèr Pisani?«
 »In der Tat«, bestätigte der Bankier. »Es geht um den Nachlass Eures Vaters, Ordelaf Ferroni. Wie Ihr Euch sicher erinnert, waren wir gut befreundet. Bevor er zu jener verhängnisvollen Schiffsreise aufbrach, hat er mich mit der Wahrung seiner Interessen beauftragt.«
 »Was wisst Ihr über seinen Tod?«, fragte Joran. 
 »Nicht sehr viel. Euer Vater befand sich schon auf der Heimreise, als sein Schiff während eines schweren Sturmes vor Malta in Seenot geriet. Plankenreste der San Marco, Teile der Galionsfigur und drei tote Seeleute wurden an die Küste Gozos gespült. Es gab keine Überlebenden.«
 »Hm.«
 »Ihr wusstet das nicht?«, fragte Pisani.
 »Nein. Ich war zu der Zeit auf Reisen. Nachrichten aus der Heimat erreichten mich nur selten und oft mit monatelanger Verspätung.«
 »Ich verstehe. Das erklärt dann wohl auch, warum ich Euch nicht ausfindig machen konnte.«
 Schmerz durchzuckte Joran, als unerwünschte Erinnerungen auf ihn eindrangen. Was für den unwissenden Zuhörer nach abenteuerlichen Handelsreisen klang, war in Wahrheit eine Treibjagd gewesen, bei der Lucca und seine Kumpane ihn wochenlang durch das Heilige Land gehetzt hatten. Er hatte sich große Mühe gegeben, genau die Dinge zu vergessen, die Pisani ihm jetzt ins Gedächtnis rief. Das Letzte, was er gebrauchen konnte, war, die Schrecken wieder aufleben zu lassen. »Berichtet weiter«, verlangte er barsch.
 »Euer Vater hatte mir eine Generalvollmacht hinterlassen, mit der er Euch, sowie Eurer Mutter das freie Verfügungsrecht über alle geschäftlichen Angelegenheiten des Handelshauses Ferroni einräumt. Folglich wandte ich mich zunächst an Monna Marliana.« Pisani trank einen Schluck, bevor er fortfuhr. »Als sie plötzlich nicht mehr erreichbar war, begann ich mir Sorgen zu machen. Wenig später erhielt ich eine Nachricht, die besagte, Trauer und Schmerz hätten sie dazu veranlasst, sich aus dem öffentlichen Leben zurückzuziehen. Sie sei in ein Kloster eingetreten und wünsche mit geschäftlichen Dingen nicht mehr behelligt zu werden. Folglich begab ich mich auf die Suche nach Euch.«
 »Vergeblich.«
 »Ja.« Pisani griff erneut nach seinem Wein, trank jedoch nicht, sondern drehte den Pokal zwischen den Fingern. »Wo habt Ihr gesteckt, junger Mann? Warum habt Ihr Euch jahrelang nicht in Venedig sehen lassen?«, fragte er in einem Ton, der Widerspruch provozierte.
 Doch Joran sagte lediglich: »Es hat sich nicht ergeben.«
 Ein dünnes Lächeln quittierte seine zurückhaltende Antwort. »Ich fürchte, Ihr werdet Euch in Kürze wünschen, es getan zu haben«, bemerkte der Bankier.
 Joran wurde unruhig. »Kommt zur Sache, Messèr Pisani. Was wollt Ihr von mir?«
 »Nun denn, da Ihr es anscheinend so haben wollt. Ich hätte es Euch lieber schonender beigebracht.« Pisani erhob sich und ging zu einem der Regale, die seine Geschäftsbücher enthielten. Er kehrte mit einem dicken Band zurück, den er vor Joran auf den Tisch legte.
 »Euer Vater hat sich für den Kauf des Grundstücks am Canalezzo Geld geliehen. Desgleichen für den Bau des Hauses. Sein Eigenkapital hat er benutzt, um Waren zu kaufen, deren Weiterverkauf es ihm ermöglichen sollte, seine Anleihen zurückzuzahlen. Er hatte ein gutes Auge für gewinnbringende Investitionen und so ging sein Plan zunächst auf.«
 Joran warf ihm einen langen Blick zu. »Zunächst? Heißt das, ich erbe Schulden?«, fragte er schließlich.
 Pisani seufzte. »Leider ist es noch ein wenig schlimmer. Wisst Ihr, das Haus war erst zur Hälfte abbezahlt, als Euer Vater starb. Ich führte seine Zahlungen fort, solange sein Konto Guthaben aufwies, danach wurde es schwierig. Ich begann, die Waren zu veräußern, die sich in seinem Lager stapelten, doch ein besonders heftiges Aqua alta hatte einen Großteil der Tuchballen verdorben. Sie waren nicht mehr zu gebrauchen. Ich sah mich gezwungen im Haus nach Dingen zu suchen, die sich veräußern ließen, das silberne Tafelgeschirr, Pokale, Wandbehänge, Heiligenstatuen, alles was sich möglichst teuer verkaufen ließ. So gelang es mir immerhin, Euch Haus und Grundstück zu bewahren. Doch dieser Zustand wird nicht mehr lange anhalten. Nach dem augenblicklichen Stand der Dinge ist das Handelshaus Ferroni am Ende. Banca rotta.« 
 Joran starrte auf das ledergebundene Geschäftsbuch, ohne etwas zu erwidern. Verlangte Pisani tatsächlich von ihm, dass es sich mit den Schwierigkeiten des Handelshauses Ferroni befasste? Sich um die Erhaltung eines Besitzes bemühte, der ihm im Grunde wenig bedeutete? Er wollte reisen und sich seine Waren in allen Häfen der bekannten Welt selbst zusammenstellen. Wozu brauchte er da ein Haus am Canalezzo?
 Pisani ging erneut zum Regal, suchte eine ledergebundene Mappe heraus und brachte sie zum Tisch. Er entnahm ihr ein dünnes Bündel loser Blätter und breitete sie vor Joran aus. »Hier habe ich die Vollmacht, die Euch ermächtigt, nach Eurem Gutdünken zu schalten und zu walten.« Er räusperte sich verlegen, bevor er ein weiteres Blatt aus der Mappe zog und es Joran vorlegte. »Und hier haben wir die Aufstellung Eurer Verbindlichkeiten, die zum Ende des nächsten Monats fällig werden.«
 Joran nahm das Blatt in die Hand, warf einen kurzen Blick darauf und legte es in betonter Gleichgültigkeit auf den Stapel zurück. »Meine Verbindlichkeiten. So, so.«
 »Ich bin Euch gerne behilflich, soweit es in meiner Macht steht, doch es ist an Euch, die nötigen Entscheidungen zu treffen, Messèr Ferroni.«
 »Was ist mit der Villa auf Candia, den Weinbergen, dem Olivenhain?«
 Pisani zuckte die Schultern. »Verkauft, um die jährlichen Steuern an die Signoria bezahlen zu können.«
 »Demnach ist von meinem Erbe nichts von Wert übrig.«
 »Wenn man von dem Haus absieht - leider nein.«
 »Und wenn ich aus eigener Kraft nicht in der Lage wäre, die Schulden meines Vaters zu begleichen?«, gab Joran zurück. »Was dann?«
 Pisani breitet die Hände aus. »Dann müsstet Ihr auch das Haus verkaufen. Was Ihr jedoch nur mit Zustimmung Eurer Mutter tun könnt.«
 »Ich kann meine Mutter nicht mit solchen Entscheidungen belasten. Ihre Gesundheit ist angegriffen«, schoss Joran zurück. Er schob die Blätter zu einem Stapel zusammen und steckte sie in die Mappe zurück, die er auf das Geschäftsbuch legte. »Gebt mir die Schlüssel zum Haus.«
 »Selbstverständlich. Ich dachte mir schon, dass Ihr sie haben wollt.« Der Bankier zog einen Schlüsselring aus seiner Gürteltasche und schob ihn Joran zu.
 »Wie dem auch sei, ich brauche Eure Entscheidung, Ferroni. Uns bleibt nicht mehr viel Zeit, um das Dilemma abzuwenden.«
 »Vielleicht will ich das ja gar nicht«, murmelte Joran.
 Der Bankier hob die Augenbrauen. »Wie bitte? Ihr wollt kampflos aufgeben, wofür Euer Vater so hart gearbeitet hat?«
 »Ich habe andere Ziele. Zudem sehe ich keine Möglichkeit, die fehlende Summe aufzutreiben.«
 Pisani tat die Worte mit einer Geste ab. »Was ihr braucht, ist ein schnelles Geschäft. Eines mit hohem Gewinn. Ihr seid jung, ihr habt zwei gesunde Hände, da sollten sich doch Möglichkeiten finden lassen.«
 Sicher, dachte Joran. Reliquien zu stehlen ist eine davon. Doch diese Antwort verkniff er sich lieber.
 »Ich könnte mit Euren Gläubigern verhandeln«, fuhr Pisani fort, »und sie bitten Euch mehr Zeit einzuräumen.«
 Joran zuckte die Schultern. »Wozu hinauszögern, was unausweichlich ist?«
 Der Bankier starrte Joran an und dieses Mal gelang es ihm nicht, seine Verachtung zu verbergen. »Ich habe Euch anders eingeschätzt, Ferroni. Ich dachte, Ihr wärt aus dem gleichen Holz geschnitzt, wie Euer Vater. Ein Kämpfer. Aber das seid Ihr nicht. Ihr gebt einfach auf.«
 Joran schoss von seinem Stuhl hoch, so ungestüm, dass dieser über die Marmorfliesen kratzte und gegen eine Truhe stieß. 
 »Ich lasse Euch meine Entscheidung wissen, Pisani.« Er griff nach Geschäftsbuch und Schlüssel und stürmte aus dem Kontor.
  
 Joran überquerte den Canalezzo auf der hölzernen Brücke am Rialto und tauchte in das Gewirr der Gassen ein. Eine Weile lief er mit gesenktem Kopf ziellos umher, in der Hoffnung, auf diese Weise ein wenig Ordnung in seine Gedanken zu bringen. Er war nicht darauf gefasst gewesen, sich mit dem Nachlass seines Vaters beschäftigen zu müssen. Sicher, sein Gewinn aus dem Reliquienverkauf reichte aus, um die Schulden zu tilgen, aber nur gerade eben. Allein aus dem Pfeffer, den er aus Akkon mitgebracht hatte, ließ sich keinesfalls genug herausschlagen, um neue Waren sowie den Platz auf einem Handelsschiff kaufen zu können. Ganz zu schweigen von Leocadia und Marliana, für die er ebenfalls sorgen musste. Und sich um einen der Schiffsplätze für verarmte Adelige zu bewerben kam überhaupt nicht in Frage. 
 Dafür habe ich in Akkon nicht all das auf mich genommen, um meine Pläne jetzt in den Wind zu schreiben. Nein, er würde sich um einen Käufer für das Haus bemühen, und zwar so schnell wie möglich.
 Zufrieden mit seinem Entschluss sah er auf, um sich zu orientieren, und stellte fest, dass irgendeine hinterlistige Macht seine Schritte zur Rückseite der Ca´ Ferroni gelenkt hatte. Er zuckte innerlich zusammen, denn dies war der letzte Ort auf Erden, an dem er sein wollte. Verdammt. Ein fester Wohnsitz. Bei dem bloßen Gedanken wurde ihm mulmig. Was sollte er mit einem Haus, das groß genug für eine ganze Familie war, anfangen?
 Er war kein Mann, der Bequemlichkeit schätzte, oder gar wollte. Herd, Heim und - Gott behüte - Liebe. Er zog ein Leben vor, in dem er nichts zu verlieren hatte.
  Hastig ging er weiter, doch bald wurde ihm klar, dass er die Orientierung verloren hatte. Dort, wo bei seiner Abreise aus Venedig ausschließlich Wiesen und Gärten gewesen waren, erhoben sich jetzt ganze Reihen aus Holz erbauter Wohnhäuser und Werkstätten. Er machte kehrt und marschierte Richtung Canalezzo, nur um sich wenig später vor dem landseitigen Eingang der Ca´Contarini wiederzufinden. Himmel! Das war ja beinahe noch schlimmer! Denn jetzt trug auch noch die Erinnerung an das erfreute Lächeln auf Helenas Gesicht zu dem Chaos in seinem Inneren bei. Seit Langem hatte ihn niemand mehr so angeschaut. 
 Er schloss kurz die Augen, während er mit sich rang, ob er im Kontor vorsprechen sollte oder nicht. Er wusste, dass sie ihrem Vater häufig zur Hand ging. Falls er sie nicht allein antraf, konnte er immer noch vorgeben, sich für bestimmte Waren zu interessieren. Doch dann schalt er sich selbst einen Narren. Er hatte sie über ein Jahr nicht gesehen und wusste nicht, ob sie inzwischen nicht längst verheiratet, oder zumindest verlobt war. Alles, was er mit einem Besuch erreichen konnte, war, sie in eine unangenehme Lage zu bringen.
  Mach dich von dannen du Narr, befahl er sich in Gedanken. Du passt nicht in diese noble Gegend. Also verschwinde endlich.
 Angewidert machte er sich auf den Weg zu seinem Boot. Er kletterte hinein, ruderte in die Lagune hinaus und setzte Segel.
  
 Jacopos Boot war nicht da, als er zur Zeit der Non die Anlegestelle am Lido erreichte. Das war ihm ganz recht, denn der Zwang, eine Entscheidung treffen zu müssen, lag noch immer wie ein Mühlstein auf seinen Schultern. Er würde seine Tasche ins Haus bringen und einen langen Spaziergang am Strand unternehmen. Danach sah er hoffentlich klarer.
 Aus alter Gewohnheit nahm er den Weg über die Mauer und durch den Garten zur Hintertür. Er betrat die Küche und blieb erschrocken stehen. Aus dem oberen Stockwerk erklang ein Heulen, das ihm den Atem stocken ließ. Joran setzte die Tasche ab, sprintete die Treppe hinauf und stürzte in die Kammer seiner Mutter.
  Marliana lag vor dem Bett auf den Knien und starrte blicklos in eine Ecke des Raumes. Die Arme um den Oberkörper geschlungen wiegte sie sich hin und her und stieß dabei Laute aus, die kaum menschlich zu nennen waren.
 »Mutter? Mutter, könnt Ihr mich hören?«
 Sie reagierte nicht, sondern fuhr fort sich zu wiegen und Schreie auszustoßen, die ihm die Kehle zuschnürten. Er trat näher, unschlüssig, was er tun sollte. Am liebsten hätte er sie bei den Schultern gepackt und geschüttelt, doch er war sich keineswegs sicher, ob sich ihre offensichtliche Furcht dadurch nicht noch verschlimmerte.
 »Um Gottes willen«, murmelte er und wandte sich ab, um in seiner ohnmächtigen Wut einige Schritte durch die Kammer zu gehen.
 Wo war Jacopo, wenn man ihn dringend brauchte?
 Schließlich kehrte er zu Marliana zurück, kniete sich hinter sie, umfasste sie mit den Armen und drückte sie behutsam an sich. »Mutter«, flüsterte er an ihrem Ohr. »Habt keine Angst. Niemand kann Euch etwas tun. Ich bin hier um Euch zu beschützen.«
 Beim Klang seiner Stimme erstarrte sie in seinen Armen und er glaubte schon, tatsächlich zu ihr durchgedrungen zu sein. Doch schnell wurde es eines Besseren belehrt. Sie heulte auf wie ein waidwundes Tier und wand sich mit solchem Ungestüm hin und her, das er sie kaum zu halten vermochte. Ihr Ellbogen traf ihn hart oberhalb des Magens und trieb ihm die Luft aus den Lungen. Seine Arme sanken kraftlos herab. Marliana kroch von ihm weg und kauerte sich wimmernd in einer Ecke zusammen.
  Joran hatte das Gefühl, nicht atmen zu können. Mit zusammengebissenen Zähnen lehnte er sich gegen das Bett, Funken stoben vor seinen Augen und der Schmerz in seiner Leibesmitte war unerträglich.
 Schritte stampften die Treppe hoch, die Tür wurde aufgestoßen und schlug krachend gegen die Wand. Jacopo warf nur einen kurzen Blick in den Raum, stieß ein angewidertes: »Nicht schon wieder«, hervor, machte kehrt und war wenige Augenblicke mit einem Eimer voll Wasser zurück, das er Marliana ins Gesicht klatschte. 
 Die Schreie verstummten auf der Stelle.
 Jacopo setzte den Eimer ab und wandte sich Joran zu. »Ihr seht ... bitte vergebt, Herr ... aber ihr seht katastrophal aus. Kommt, ich helfe Euch aufs Bett, bevor Ihr ohnmächtig werdet.«
 »Geht ... gleich wieder«, japste Joran. »Nur ... einen Moment.« Mit Jacopos Hilfe kämpfte er sich auf die Füße und atmete mehrere Mal vorsichtig ein und aus, bis er nicht mehr das Gefühl hatte, seine Brust sei zu eng.
 »Wartet unten auf mich«, sagte Jacopo. »Ich muss Eurer Mutter helfen, trockene Gewänder anzuziehen.«
 Joran verließ wortlos die Kammer und stieg langsam die Stufen hinunter. Am Fuße der Treppe entdeckte er einen Korb mit Nahrungsmitteln, den Jacopo mitgebracht haben musste. Er trug ihn in die Vorratskammer und nahm sich einen Krug Wein, mit dem er sich an den Tisch setzte. Er versuchte, sich zur Ruhe zu zwingen, innerlich zu Ash´abah zu werden, nicht mehr dieses zittrige, ratlose Etwas, sondern nur noch Krieger zu sein, aber es gelang ihm nicht völlig. Der Schock des eben Erlebten lähmte ihn.
 Wenig später kam Jacopo die Treppe herunter. »Sie schläft jetzt«, sagte er. 
 Joran holte zwei Becher aus dem Regal, schenkte ein und bedeutete dem Alten sich mit an den Tisch zu setzen. Jacopo griff nach dem angebotenen Becher, leerte ihn mit durstigen Zügen und schenkte sich gleich noch einmal nach.
 Joran beobachtete ihn schweigend.
 »Wir brauchen eine Magd und eine Köchin«, verkündete der Alte sachlich. »So kann es nichts weitergehen.«
 Joran starrte in seinen Becher. »Hat sie diese Anfälle öfter?«
 »Gelegentlich«, erwiderte Jacopo. »Messèr Contarini glaubt, dass es sich mit der Zeit bessern wird.«
 Joran schnaubte. »Mit der Zeit.«
 »Ja. Er meinte auch, dass es helfen könnte, sie mit Dingen zu umgeben, die sie an die glückliche Zeit mit Eurem Vater erinnern.«
 »So. Meint er das.«
 »Nun, der Gedanke klingt für mich durchaus vernünftig.«
 »Und wie stellst du dir das vor?« Joran machte eine weit ausholende, zornige Handbewegung, die das ganze Haus umfasste. »Sie haben alles mitgenommen damals, als sie in die Stadt gezogen sind, die Möbel, das Geschirr, die Bücher ... was gibt es hier noch, was an Ordelaf erinnert? Nichts!«
 Jacopo betrachtete schweigend die Tischplatte. Schließlich hob er den Kopf und sagte: »Der Bankier, Messèr Pisani verwaltet das Haus am Rialto. Ihr solltet zu ihm gehen und ihm mitteilen, dass Ihr wieder in Venedig seid.«
 »Ich war bei Pisani.«
 »Gut. Dann hat er Euch hoffentlich die Vollmachten ausgehändigt, die Euer Vater für Euch hinterlassen hat?«
 Joran erhob sich, griff nach seiner Tasche und breitete den Inhalt auf dem Tisch aus. »Das hat er, Jacopo. Aber das war nicht alles. Er hat mir auch das hier gegeben.« Er zog den Packen loser Blätter aus dem Geschäftsbuch und hielt ihn dem Alten unter die Nase. 
 Dieser griff zögernd danach und begann zu lesen.
 »Du hast meinem Vater als Schreiber und Kanzlist gedient, folglich muss ich dir die Bedeutung dieser Liste wohl nicht erklären«, fuhr Joran fort. »Selbst wenn ich wollte, könnte ich diese Summe niemals innerhalb eines Monats auftreiben.«
 Jacopo legte die Blätter betont sorgfältig auf den Tisch zurück und sah Joran betroffen an. »Davon wusste ich nichts«, murmelte er. »Ich dachte, es sei genug Kapital vorhanden, um die Zahlungen für das Haus zu leisten.«
 »Falsch gedacht, mein lieber Jacopo.« Joran begann mit langen Schritten in der Küche auf und ab zu marschieren. »Das Wasser steht uns bis zum Hals.«
 »Was ist mit dem Geschmeide Eurer Mutter oder der Kunstsammlung Eures Vaters? Ihr könntet versuchen, sie ...«
 »Pisani hat schon alles zu Geld gemacht, was sich verkaufen ließ«, unterbrach Joran. »Es ist nichts mehr da.«
 »Wart Ihr im Haus? Habt Ihr selbst nachgesehen?«
 »Wozu? Sieh dir die Aufstellung an, die Pisani beigefügt hat. Es ist nichts mehr von Wert übrig.«
 »Trotzdem sollten wir uns selbst überzeugen«, beharrte Jacopo. »Habt Ihr die Schlüssel? Ja? Dann lasst uns morgen früh gleich hinüberfahren und nachschauen.«
 Joran stemmte sich mit den Händen auf den Tisch, senkte erschöpft den Kopf und sagte mit dumpfer Stimme: »Wir können meine Mutter nicht alleine lassen.«
 »Es bleibt uns kaum etwas anderes übrig«, stellte Jacopo sachlich fest. »Es sei denn wir nehmen sie mit.«
 »Das ist die wohl unsinnigste Idee, die ich in den letzten Tagen gehört habe.«
 »Was schlagt Ihr dann vor, Herr?«
 »Das Haus wird verkauft, die Schulden bezahlt und damit hat es sich.«
 »Wenn ich es richtig verstanden habe, könnt Ihr das Haus nur mit Zustimmung Eurer Mutter verkaufen«, sagte Jacopo vorsichtig. »Selbst wenn sie dazu in der Lage wäre, würde sie einem Verkauf niemals zustimmen. Sie hat das Haus immer geliebt.« 
 Joran hockte sich auf die Tischkante und verschränkte die Arme vor der Brust. »Darauf kann ich leider keine Rücksicht nehmen«, erklärte er unbeeindruckt. »Der Verkauf meiner Waren bringt im besten Fall ein Fünftel von dem ein, was wir brauchen, um die Schulden zu bezahlen. Und dann? Schlag dir das Haus aus dem Kopf, Jacopo.«
 Der Alte gab keine Antwort. Doch sein Blick huschte immer wieder verstohlen zur Treppe. Die Angelegenheit war demnach noch längst nicht ausgestanden, wusste Joran. Jacopo würde darauf bestehen, mit Marliana die Ca´Ferroni aufzusuchen, um die Theorie des Medicus Renier Contarini zu testen. 
 Joran fuhr sich mit der Hand über die Augen. Plötzlich fühlte er sich müde und ausgebrannt. Was sollte er tun, wenn sich herausstellte, dass es seiner Mutter im Haus tatsächlich besser ging? Dann blieb ihm nur die Möglichkeit, seinen Goldschatz zu opfern. Womit seine Pläne und Hoffnungen für die Zukunft endgültig zum Teufel gingen. Joran erhob sich wortlos, schnappte sich den Weinkrug vom Tisch und verließ das Haus durch die Hintertür.
   La Padrona
  
 »Helena? Was ist denn hier los?«
 »Oh, Gabriele, du kommst gerade recht. Hebe mir doch bitte diesen Tuchballen auf den Tisch, sei so nett.«
 Gabriele Contarini warf seiner Schwester einen verblüfften Blick zu, tat jedoch kommentarlos, worum sie ihn gebeten hatte. Helena griff nach dem Anfang der Tuchbahn und rollte ein paar Ellen auf dem schweren Eichentisch aus, der den größten Lagerraum der Ca´Contarini in zwei Hälften teilte.
 »Nun seht her, Meister Ziane!«, forderte sie den Kaufmann auf, der die Ballen angeliefert hatte. »Das ist nicht die Qualität, die ich bestellt hatte. Die Oberfläche dieses Seidenbrokats ist nicht gleichmäßig! Das kann ich meinem Kunden unmöglich anbieten.«
 »Aber Signorina Contarini. Betrachtet einmal dieses extravagante Muster, da fällt so eine minimale Unregelmäßigkeit doch nicht weiter auf.«
 »Nun, mir fällt sie auf, Meister Ziane. Und mein Kunde wird es ebenso bemerken, denn er ist Kenner und Liebhaber kostbarer Gewebe. Er stellt höchste Anforderungen an die Qualität und ich werde ihm selbstverständlich keine minderwertige Ware liefern. Also nehmt Eure Ballen wieder mit.«
 »Ihr seid entsetzlich streng, Signorina Contarini. Euer Herr Vater sähe das gewiss anders.«
 »Mein Vater ist aber nicht hier«, verkündete sie mit honigsüßem Lächeln. »Nur ich.«
 Gabriele wandte das Gesicht ab, um sein Grinsen zu verbergen. Ziane hatte nicht die geringste Chance gegen Helena zu bestehen, wenn sie in dieser Stimmung war.
 »Da Ihr mit mir aber anscheinend nicht zu handeln wünscht, schafft Eure Ballen nur gleich wieder hinaus«, setzte sie hinzu.
 »So einfach könnt Ihr mich nicht fortschicken, Signorina Contarini. Schließlich habe ich die Ware nach Euren speziellen Vorgaben anfertigen lassen. Was soll ich denn jetzt damit machen?«
  Helena hob eine Augenbraue und bedachte den Kaufmann mit einem ihrer speziellen Blicke, der die Männer für gewöhnlich zu einem strategischen Rückzug veranlasste. »Das ist nicht meine Sorge«, gab sie zurück.
 Ziane, dem nun wohl endgültig aufging, dass Helena sich nicht erweichen lassen würde, änderte seine Strategie. »Ich gebe Euch fünf Prozent auf den vereinbarten Preis, Signorina Contarini.«
 »Fünfundzwanzig.«
 »Acht.«
 »Zweiundzwanzig.«
 Gabriele wandte sich grinsend ab und ging ins Kontor des Hausherrn. Er legte die mitgebrachten Briefe auf den Schreibtisch, schenkte sich einen Becher Wein aus dem Vorrat seines Vaters ein und setzte sich damit auf eine Truhe.
 Seine kleine Schwester war schon eine ganz besondere Frau. Allerdings teilte Gabriele durchaus die Sorgen seiner Mutter. Nach dem Tod ihres Verlobten Raffaele vor knapp zwei Jahren hatte Florimond seiner Tochter eine gewisse Trauerzeit zugebilligt. Doch Helena war nun beinahe achtzehn Jahre alt und es wurde höchste Zeit sie mit einem guten Mann zu verheiraten. Nur mit wem? Welcher junge Mann war in der Lage, ihren Unabhängigkeitssinn in vernünftige Bahnen zu lenken, ohne sie dazu im Haus einsperren zu müssen?
 Sein Vater erwartete, dass er Vorschläge machte, doch Gabriele war sich nicht sicher, ob er dieser Aufgabe tatsächlich gewachsen war. Er liebte seine Gemahlin Zoe über alles und wünschte sich für seine Schwester eine ebenso glückliche Verbindung. Er hatte auf subtile Weise versucht, ihr die Ehe schmackhaft zu machen, indem er ihr junge Männer als angebliche Kunden ins Kontor brachte, doch seine kleine Schwester hatte sich für keinen von ihnen sonderlich erwärmen können. Und die Männer neigten dazu, über Helenas Kenntnisse die Nasen zu rümpfen. Mit einer Frau, die schneller rechnete und härter verhandeln konnte als sie selbst, wollten sie lieber nichts zu tun haben. Doch auf Dauer ging es so nicht weiter.
 Als Helena wenig später den Raum betrat, schob er die lästigen Gedanken jedoch nur zu gerne beiseite. Sie grinste ihn triumphierend an und Gabriele schüttelte in gespieltem Missfallen den Kopf. »Wie viel Prozent hast du dem armen Kerl denn wieder abgehandelt?«, fragte er.
 »Och, nur fünfzehn«, gab sie zurück. »Ich wollte ja nicht unverschämt sein.«
 »Helena, Helena, manchmal machst du mir wirklich Angst.«
 »Was denn? Wäre ich dein Bruder, würdest du mir zu dem hervorragenden Abschluss gratulieren, hab ich recht?«
 »Ja, ich weiß«, räumte er unwillig ein. »Aber da du nun einmal meine Schwester bist, bereitet mir dein Talent mehr Kummer als Freude.«
 »Oh, bitte, Gabriele. Fang nicht wieder mit deinen Heiratsplänen für mich an. Glaubst du, ich wüsste nicht, wozu du mir diese ganzen neuen Kunden ins Kontor gebracht hast? Ich war zurückhaltend, höflich und habe mich auch nicht an dem Disput über die allgemeine Knappheit auf dem Goldmarkt beteiligt - was du mir hoch anrechnen solltest - trotzdem haben sie schneller die Flucht ergriffen, als man ein Ave Maria sprechen kann.«
 »Ja, nachdem du mit dem persönlichen Schreiber des Dogen auf französisch konferiert, einen unserer Kapitäne auf griechisch begrüßt, und mit diesem Kaufmann aus Nürnberg ein Schwätzchen in seiner Zungen brechenden Sprache gehalten hast. Und dass alles, in der Hälfte der Zeit, die man braucht, um ein Ave Maria zu sprechen. Ehrlich gesagt, finde ich das schon ein bisschen einschüchternd.«
 »Tja, vielleicht für Männer, die glauben, außergewöhnlich gebildet zu sein, weil sie lesen und schreiben können«, gab Helena zurück.
 »Wie kommt es überhaupt, dass du Deutsch sprichst, Helena?«, fuhr Gabriele fort. »Niemand in unserer Familie kann das. Wer, zur Hölle, hat es dich gelehrt?«
 Helena holte das Hauptbuch aus dem Regal, trug es zu ihrem Schreibpult und schlug es auf, um den Ankauf des Brokatstoffes zu vermerken.
 »Andara«, bemerkte sie von oben herab. »Die ja quasi zur Familie gehört, wie du dich freundlicherweise erinnern wirst.« 
 Gabriele starrte kurz in seinen Becher, doch dann hob er den Blick und sah Helena direkt an. »Ich möchte nicht mit dir streiten, Helena. Du bist eine kluge junge Frau. Das hier«, er machte eine Handbewegung, die das ganze Kontor umfasste, »kann nicht ewig so weitergehen. Das weißt du so gut wie ich.«
 »Was heißt, es kann nicht so weitergehen?«, erwiderte Helena ungehalten. »Soll Vater die ganze Arbeit alleine tun? Wer unterstützt ihn denn? Du vielleicht? Domenico? Michele? Sag, wer?«
 Gabriele hob ratlos die Hände. »Ich weiß, was du leistest. Aber der Handel kann nicht deine Zukunft sein, Helena. Am Rialto fangen sie schon an, sich die Mäuler zu zerreißen.«
 Helena schloss das Hauptbuch mit einem Knall und trug es an seinen Platz zurück. »Sollen sie doch.«
 Gabriele schluckte und schüttelte hilflos den Kopf. »Du brauchst einen Ehemann, Helena.«
 »Schön. Dann finde mir einen, der mich so annimmt, wie ich nun einmal bin. Eigenes Handelsgeschäft eingeschlossen.«
 »Ich habe dir versprochen, auf deine Wünsche Rücksicht zu nehmen, was deinen zukünftigen Ehemann betrifft«, erinnerte er sie brüsk. »Das setzt allerdings voraus, dass du endlich einmal einen Kandidaten in Erwägung ziehst und ihn nicht verscheuchst, bevor er Gefallen an dir findet.«
 »Jetzt kommt das wieder«, schnaubte Helena. »Jedes Mal, wenn du versuchst, die armen Männer in Schutz zu nehmen, könnte ich dich erwürgen, Gabriele Contarini.«
 »Ich bin nicht sicher, dass sie es wert sind, mein Leben für sie zu riskieren, aber irgendwer muss dir schließlich von Zeit zu Zeit den Kopf zurechtrücken«, gab er zurück. »Vater mag dir zwar Geld geliehen haben, doch er tat es in der Gewissheit, es zu verlieren. Er dachte, du seist einsichtiger, nachdem dein Plan gescheitert wäre.«
 »Was dich vermutlich kaum grämen würde«, gab sie bissig zurück. »Aber keine Sorge. Ich habe nicht vor mit meinem Handel zu scheitern.«
 »In zwei Tagen wird die erste Rückzahlung an Vater fällig«, erinnerte er sie. »Wie ich so höre, hast du das Geld nicht.«
 »Tja, zahle deinem Spion besser keine Prämie, denn er hat dir eine falsche Information geliefert. Die fällige Rate wurde Vaters Konto heute gutgeschrieben.«
 Gabriele sagte lange Zeit nichts. Schließlich nickte er. »Ich bin nicht sicher, ob ich mich darüber freuen soll.«
 Helena zuckte die Schultern. »Das bleibt dir überlassen. Jetzt sei so gut, mich nicht länger aufzuhalten. Ich muss die Korrespondenz durchsehen, die du mitgebracht hast.«
 Gabriele erhob sich von seiner Truhe und verneigte sich förmlich vor ihr. »Was immer Ihr sagt, Signorina Contarini«, und verließ das Kontor.
 Helena sah ihrem Bruder stumm hinterher. Seine unverhohlene Hoffnung, sie scheitern zu sehen kränkte sie zutiefst, erfüllte sie mit einem gewaltigen Zorn, der umso bitterer war, als es niemanden gab, den sie für ihre Lage verantwortlich machen konnte. Ihr Vater hatte ihr das Startkapital für ihren Handel vorgestreckt, ohne ein Wort der Kritik zu äußern. Sie hatte in der Gewissheit geruht, dass er an sie glaubte. Zu erfahren, dass er das Geld insgeheim längst abgeschrieben hatte, erschien ihr wie ein Faustschlag ins Gesicht. Sie glaubte nicht, dass sie das verdient hatte. Die Gehilfen und Schreiber im väterlichen Kontor hatten sie immer als eine der Ihren behandelt, obwohl sie eine Frau war. Ihr Gespür für gewinnbringende Investitionen hatte Gabriele und ihrem Vater mehr als einmal gute Geschäfte eingebracht. Sie schuldeten ihr beide etwas. Und doch warteten sie nur darauf, dass sie kläglich scheiterte. Unweigerlich brachte sie diese Erkenntnis zu der Frage, was sie falsch gemacht hatte. Warum es ihr bisher nicht gelungen war, mehr Salbentiegel zu verkaufen. Einem Mann, mutmaßte sie, wäre das ohne Zweifel gelungen. Sie verstand nicht, wieso eine Ware, die speziell für Frauen gemacht war, nicht besser von einer Frau verkauft werden konnte, und das steigerte ihren Zorn. Aber sie würde es den Männern ihrer Familie schon zeigen.
 Helena öffnete ihr Schreibpult, zog ein Blatt Pergament heraus und strich es glatt. Was sie brauchte, war ein Kommissionär, der ihre Waren an die Frau brachte. Und sie wusste auch schon ganz genau, wen sie fragen konnte.
 Joran.
 Sie würde eine Nachricht für ihn bei Pisani hinterlassen und ihn um ein Gespräch bitten. Einem guten Geschäft war er sicher nicht abgeneigt. Sie tauchte ihre Feder in die Tinte und begann zu schreiben.
   Joran lehnte an einer der Porphyrsäulen, vor der Loggia der Ca´ Ferroni, und blickte auf die breite Wasserfläche des Canalezzo hinaus. Noch schlief die Stadt, nur der vereinzelte Schrei einer Möwe durchschnitt die Stille. Normalerweise liebte er diese frühe Stunde, die nicht mehr Nacht, aber auch noch nicht Tag war. Wenn die Häuser im graublauen Dunst über dem Wasser zu schweben schienen, während das erste Rosa des neuen Tages die Altane auf den Dächern sanft aufleuchten ließ. Doch heute war er unruhig.
 Laurenz hatte ihn wissen lassen, dass er an diesem Morgen zu liefern gedachte. Joran hatte eine Weile mit sich gerungen, ob er das Gold in der Ca´Ferroni lagern sollte, doch es erschien ihm eine sinnlose Ausgabe für teures Geld einen Lagerraum zu mieten, da er doch ein ganzes Haus zur Verfügung hatte.
 Er starrte nach rechts hinüber, wo die hölzernen Aufbauten der Rialtobrücke zu sehen waren. Unter der Brücke erschien ein einzelner Lastkahn, von zwei Männern gerudert, die gemächlich auf ihn zuhielten. Wenig später machte das Boot an einem der frei stehenden Pfähle vor dem Wassertor fest. Die Männer hoben eine Truhe an Land. 
 »Wohin damit?«, fragte einer von ihnen. Joran führte sie durch den Wassersaal in einen der Lagerräume zur Rechten und bedeutete ihnen, die Truhe dort abzustellen. Die Männer nickten ihm zu und verschwanden so schnell, wie sie gekommen waren.
 Joran schloss die Eingangstür und kehrte in den Lagerraum zurück. Er wuchtete die Truhe in den Lichtkreis einer eisernen Laterne, der sich in der Mitte des Raums konzentrierte, und öffnete den Deckel. Die Truhe enthielt fein säuberlich gestapelt Lederbeutel, die mit Goldmünzen gefüllt waren. Joran entnahm mehrere Proben, die er nach nebenan, in die ehemalige Schreibstube seines Vaters trug und dort auf den Tisch legte. In einer Truhe fand er den Holzkasten mit Münzwaage und Gewichten. Er hob die Waagschalen heraus und machte sich an die Arbeit.
 Wie er erwartet hatte, gab es an den Münzen nichts auszusetzen. Der Inhalt der Truhe machte ihn zu einem vermögenden Mann. 
 Joran hatte erwartet, so etwas wie Triumph zu empfinden, doch das Gefühl wollte sich nicht einstellen. In ihm war eine beinahe schmerzhafte Leere, schon seit er sich von Jacopo hatte breitschlagen lassen, die Ca´Ferroni zu betreten. Es war ein schönes Haus, mit großzügigen Bogenfenstern, die viel Licht hereinließen. Über dem Andron lag ein ehemals pompös ausgestattetes Repräsentationsgeschoss, dessen Herzstück ein Portego bildete, eine über die gesamte Länge des Hauses reichende Halle. Über diesem Piano nobile gab es ein weiteres Stockwerk, fast ebenso hoch und weitläufig wie das erste und ähnlich prunkvoll angelegt. Dort, im zweiten Obergeschoss hatten seine Mutter und Schwester ihre Räume gehabt, ausgestattet mit allem erdenklichen Luxus. Nun jedoch waren diese Räume aller wertvollen Dinge beraubt, bis auf einige schwere Möbelstücke, für die sich vermutlich kein Interessent gefunden hatte. Pisani hatte sie vorsorglich mit Tüchern verhängen lassen, doch dieser Anblick deprimierte Joran beinahe noch mehr, als die leeren Räume. Er hatte sich ins Untergeschoss geflüchtet und kampierte dort auf einem Strohsack in einem der Lagerräume. Er war ein einfaches Leben gewohnt, indem er nicht Gefahr lief, sein Herz an materielle Dinge zu hängen. Es gefiel ihm, von heute auf morgen aufbrechen zu können, ohne sich Gedanken um irgendwelche Besitztümer machen zu müssen. Doch der Anblick seiner Mutter setzte ihm zu und Jacopo tat ein Übriges, um ihn zu verwirren. Er hatte geglaubt, längst kein Gewissen mehr zu besitzen, doch die leise wispernde Stimme, die seine Nächte schlaflos machte, entwickelte sich mehr und mehr zu seinem persönlichen Folterknecht. Er wusste, worauf die ganze Sache hinauslief. Er hatte diesen Moment herbeigefürchtet, in jedem einzelnen Augenblick der vergangenen beiden Tage. 
 Joran verzog das Gesicht zu einer Grimasse. Als ob es einen Unterschied machte, ob er eine Stunde oder ein Jahr Frist hatte, eine Frage zu entscheiden, die er nicht entscheiden wollte. Er fühlte sich in die Enge gedrängt, hilflos, und dieses Gefühl ließ seine Verwirrung unversehens in Zorn umschlagen. 
 Er verstaute seine Gerätschaften und kehrte in den Lagerraum zurück. Dort nahm er einen Beutel mit Goldmünzen an sich und verließ das Haus. Für die täglichen Geschäfte waren die hochwertigen Münzen nicht geeignet und er wollte später einen der Geldwechsler am Rialto aufsuchen, um sie in Silbergrosso und Piccoli umzutauschen. Aber zuerst hatte er noch etwas anderes zu erledigen. 
 Er bestieg sein Boot und machte sich auf den Weg. In schnellem Tempo passierte er den Rialto Markt und bog wenig später in einen der schmalen Seitenkanäle ein. Graues Halbdunkel umfing ihn. Mehrstöckige Häuser standen zu beiden Seiten des Ufers beinahe Wand an Wand und verhinderten, dass das Tageslicht die Wasseroberfläche erreichte. Joran vertäute sein Boot an einem Holzpfahl, stieg an Land und pochte an die Seitentür. Ein Diener öffnete, verbeugte sich wortlos und ließ Joran eintreten.
 »Ist die Matrona zu sprechen?«, fragte er.
 »Sie ist oben.«
 Als Joran in den kleinen Innenhof trat, hörte er von oben glockenhelles Lachen, das vom Klang einer dunkleren Stimme untermalt wurde.
 »Zu dieser Stunde noch Männerbesuch?«, bemerkte er amüsiert. »Das Geschäft scheint zu florieren.«
 »Nicht noch, sondern schon wieder«, erklärte der Diener augenzwinkernd. »Das ist Lauras neueste Idee, um das Bordell zur besten Adresse Venedigs zu machen. Wir nennen es das Venus - Frühstück. Laura hat extra zwei neue Mädchen aufgenommen, um alle Wünsche erfüllen zu können.«
 »Gut für die Mädchen«, murmelte Joran. »So haben sie ein sicheres Einkommen.«
 »Ja. Soll ich Euch hinaufbringen, Herr?«
 »Danke, aber ich finde mich schon zurecht.«
 Über die Außentreppe stieg Joran hinauf in den ersten Stock und öffnete die Tür. Er betrat ein Vestibül und dann einen weitläufigen Saal, der nur vom matten Licht der Morgendämmerung sowie von einigen auf Tischchen brennenden Talglichtern erhellt war. Gelächter und kokettes Gekicher erklang aus einer der Kammern zu seiner linken. In der Luft hing der Duft nach Gebratenem und Jorans Magen machte sich knurrend bemerkbar. Doch er zwang sich, das Gefühl zu ignorieren, klopfte leise an eine Tür auf der gegenüberliegenden Seite und trat ein.
 Laura stand in einem dünnen Seidenhemd am offenen Fenster und schien auf den Kanal hinabzusehen. Beim Geräusch der Tür wandte sie den Kopf, und als sie Joran sah, malte sich ein Lächeln auf ihren Zügen ab - ganz allmählich. »Joran. Ich habe gehofft, dass du es bist, als ich das Boot kommen sah.«
 Joran schloss die Tür und machte ein paar Schritte in den Raum hinein. Am Fußende des breiten Bettes blieb er stehen und verbeugte sich wortlos.
 »Ich habe dich vermisst«, sagte sie auf Griechisch.
 Ihre Bemerkung entlockte ihm ein spöttisches Lächeln. »Was bist du doch für eine bezaubernde Lügnerin, meine liebe Laura. Du vermisst nicht mich, sondern das, was ich dir mitbringen sollte. Deine Augen verraten es mir.«
 Sie hob langsam die Schultern. »Die Schmerzen in meinem Knie kommen und gehen. Die morgenländischen Kräuter machen sie erträglich.«
 »Es ist reines Opium, Laura. Du solltest vorsichtig damit umgehen.«
 Sie drehte sich zu ihm herum und betrachtete ihn eingehend. Für einen Moment blieb ihr Blick bedeutungsschwer auf seiner Narbe hängen. »Wie wäre es, wenn du deine Ratschläge einmal selbst beherzigst?«
 Joran deutete ein Schulterzucken an. »Eine kleine Fehlkalkulation. Nicht weiter von Bedeutung.«
 Sie sah ihn an und ihre blauen Augen waren groß und auf einmal so kindlich ob der Furcht darin, dass Joran tatsächlich versucht war, sie in den Arm zu nehmen, um sie zu trösten. Doch sie fing sich sehr schnell und der Moment verflog.
  »Wie dem auch sei«, sagte sie. »Hast du mir den neuen Vorrat mitgebracht, den ich bei dir bestellt hatte?«
 »Sicher.« Joran griff in seine Schultertasche, zog ein kleines Päckchen hervor und legte es auf den Tisch zu ihrer Rechten. Laura wog es in der Hand, bevor sie es zurücklegte, griff nach ihrem Gehstock und betätigte einen Klingelzug neben dem Bett.
 Joran sah mit Genugtuung, dass sie nur ein klein wenig humpelte. Ihre Behinderung verdankte sie dem gleichen, bösartigen Zuhälter, der auch Jorans Familie in seiner Gewalt gehabt hatte. Joran hatte ihm in einem Anfall rasender Mordgier die Kehle durchgeschnitten. Das hatte ihm eine gewisse Befriedigung gebracht, doch weder die Erinnerungen noch die nächtlichen Albträume hatten sich damit bannen lassen.
 Ein Diener erschien und brachte eine Geldkassette, die er mit einer Verbeugung vor Laura auf das Tischchen stellte.
 »Wie immer?«, fragte Laura und als Joran nickte, zählte sie eine Handvoll Münzen ab und schickte den Diener mit der Kassette wieder hinaus.
 Joran strich die Münzen ein und griff erneut in seinen Beutel. »Hier habe ich noch etwas für dich«, sagte er und überreichte ihr den Glastiegel mit Helenas Schönheitssalbe.
 »Oh, was für ein wunderhübsches Gefäß! Was ist da drin?«
 »Eine Schönheitssalbe. Sie glättet raue Haut und macht sie zart wie Seide, habe ich mir sagen lassen.«
 Laura hob den Deckel ab und schnupperte am Inhalt des Glasgefäßes. »Es riecht nach Rosen«, stellte sie mit beinahe andächtiger Stimme fest.
 »Das Rezept enthält Rosenöl, glaube ich.«
  Laura schlang ihm die Arme um den Hals und schloss gleichzeitig die Lücke zwischen ihnen. »Oh Joran, das ist ein ganz wunderbares Geschenk. Ich danke dir sehr.« Sie hob den Kopf und drückte ihm einen Kuss auf die Lippen. 
 Joran schloss die Augen. Es war eine unschuldige, eher schwesterliche Geste, dennoch musste er seine gesamte Willenskraft zusammennehmen, um sich der Berührung nicht zu entziehen. Laura wusste, dass er schon lange keinen Umgang mit Frauen mehr gehabt hatte, und versuchte unablässig diesem Mangel abzuhelfen. 
 Zum Teufel mit ihr.
 Er hatte ihr nie erklärt, warum ihre Bemühungen vergeblich waren. Dass sie es auf immer bleiben würden. Unzählige Männer hatten ihn vergewaltigt. Sie hatten ihm Schmerz bereitet; doch ein Mann hatte ihm Lust gebracht.
 Den Schmerz hätte er ertragen können. Die Lust hatte er nicht ertragen. Sie würde ihn immer beflecken.
 Laura wusste von all dem nichts. Sie hatte es nicht verdient, in seinen Sumpf hineingezogen zu werden, und so biss er die Zähne zusammen und schwieg.
 Endlich trat sie einen Schritt zurück. »Du siehst müde aus, Joran«, stellte sie fest. »Ich glaube, ein Venus - Frühstück wäre jetzt genau das richtige für dich. Was hältst du davon?«
 »Das ist sehr aufmerksam von dir, Laura, aber trotzdem nein danke.«
 »Bei deinem letzten Besuch warst du nicht abgeneigt, dich von mir verwöhnen zu lassen.«
 »Ich war stockbesoffen.«
 »Es mangelt in meinem Haus nicht an Wein, wenn es das ist, was du brauchst, um etwas ... mehr ... hm ... Enthusiasmus zu zeigen.«
 »Ich bin nicht in Stimmung.«
 »Das bleibt abzuwarten, hm? Also dann nur ein heißes Bad, ein paar köstliche Speisen und eine Massage. Deine Muskeln sind so hart wie Seile, die man zu straff gespannt hat. Was quält dich?«
 »Nichts von Bedeutung.«
 Sie stemmte die Hände in die Hüften und sah ihn wortlos und mit hochgezogenen Augenbrauen an.
 »Also gut. Ein Bad und Essen. Mehr nicht.«
 »Oh, alles andere sehen wir dann schon«, verkündete sie mit einem spitzbübischen Lächeln. »Komm mit.« Sie nahm ihren Stock, ergriff seine Hand und zog ihn eilig aus der Kammer.
 Der Raum, in den sie ihn führte, war großzügig und sehr hoch. Die Fenster waren mit Stoffbahnen verhängt, Möbel gab es keine. Aber ein Zelt, das den ganzen Raum beherrschte. Ein großes Zelt aus weißen und grünen Seidenbahnen. Der Eingang war aufgeschlagen und gab den Blick auf einen Innenraum frei, der hoch genug war, um darin stehen zu können. Laura machte eine einladende Geste und Joran duckte sich hinein. Der Boden war mit Teppichen ausgelegt, es gab ein üppiges Bett, bedeckt mit Kissen und eleganten Seidendecken und einen hölzernen Zuber, der mit feinen Leintüchern ausgeschlagen war. Laura klatschte in die Hände und wie aus dem Nichts erschien ein prächtig gewandeter Mohr mit Turban und Krummdolch und verneigte sich vor ihr. »Ihr wünscht, Herrin?«
 »Lass heißes Wasser bringen und ein Tablett mit dem Besten, was die Küche zu bieten hat.«
 »Ja, Herrin.« Der Diener verbeugte sich erneut und verschwand so leise, wie er gekommen war.
 Laura schob eine der Seidenbahnen zur Seite und enthüllte einen Tisch, auf dem Trinkgefäße und ein Weinkrug bereitgestellt waren. Sie füllte zwei Glaspokale und brachte Joran einen davon. »Auf eine erfolgreiche Zukunft.«
 Joran ergriff das Glas und ließ es sacht an ihres klimpern, ohne ihren Trinkspruch zu erwidern. Laura hatte aus ihrer Lage das Beste gemacht und wirkte zufrieden, mit dem, was sie hatte. Sie führte ein Bordell mit ausgezeichnetem Ruf und die Kurtisanen rissen sich geradezu darum, in ihrem Haus unterzukommen. Er dagegen ...  
 Die Tür knarrte, als die Hausknechte mit dem heißen Wasser eintraten. Bald war der Zuber gefüllt. Laura streute noch einige Kräuter hinein, die sogleich einen würzigen Geruch entfalteten. Dann kam sie zum ihm und legte ihm die Hände auf die Brust.
 »Erlaube mir, dir beim Auskleiden zu helfen«, sagte sie.
 Er trat einen Schritt zurück und drückte ihr stattdessen sein leeres Weinglas in die Hand. »Nicht nötig«, erwiderte er und begann, mit knappen, effizienten Bewegungen seine Gewänder abzulegen. Sie beobachtete ihn, während er in den Zuber stieg und sich ins heiße Wasser sinken ließ. »Es ist wirklich ein Jammer, dass du keine Frau an dich heranlassen willst. Was für eine Verschwendung exquisiter Männlichkeit ...«
 »Du kannst dich doch bestimmt über mangelnde Auswahl an Männern nicht beklagen«, bemerkte er in schärferem Tonfall, als er vorgehabt hatte.
 Seide raschelte. Sie zog sich in aufreizender Langsamkeit das Hemd über den Kopf und ließ es achtlos zu Boden gleiten. »Ich bin wählerisch.«
 »Laura ...«
 »Keine Sorge. Ich werde dir nicht zu nahe treten. Genieße einfach dein Bad.«
 Jemand pochte an die Tür und Laura humpelte nackt, wie sie war, hin, um zu öffnen. Eine Magd brachte ein mit Speisen beladenes Brett, das sie vor Joran auf den Rändern des Zubers absetzte.
 »Danke«, sagte Laura. »Du kannst gehen.« 
 Lauras Füße verursachten nur ein leises Schaben auf dem Teppich. Stoff knisterte. Sie nahm die Weingläser und trat an den Tisch, um nachzuschenken. Eine weiße Seidenbahn verbarg sie zur Hälfte; Joran sah von ihr lediglich eine glatte, elfenbeinfarbene Schulter, ein Stück ihres Rückens, eine elegant geschwungene Hüfte, eine straffe Pobacke, ein langes Bein und den undeutlichen Umriss eines gesenkten Kopfes. Glas klirrte gegen Glas. Seide raschelte. Der Duft der Kräuter und der Wein, den er auf leeren Magen getrunken hatte, stiegen Joran zu Kopf.
 Die Hand, mit der er gerade ein Stück Hühnchenfleisch zum Mund hatte führen wollen, sank kraftlos herab. Weil es mit einem Mal Helenas nackter Körper war, den er zu sehen glaubte. Gleich würde sie sich zu ihm herumdrehen und ihn mit ihrem unglaublichen Lächeln blenden. Er erinnerte sich noch genau, wie sich ihre Lippen anfühlten, doch er wusste nicht, welche Form ihre Brüste hatten. Er schloss die Augen, legte den Kopf auf den Rand des Zubers und versuchte es sich vorzustellen. Hitze durchflutete seinen Körper und sammelte sich in der Region zwischen seinen Beinen. In Gedanken presste er sich gegen Helena. Seine Finger kreisten über ihre weichen Oberarme; seine Schenkel legten sich an ihre Pobacken, seine Männlichkeit schob sich der Länge nach in den Spalt. Schweißnasses Haar klebte an ihnen beiden, ihres, seines. Er ließ sie seine Härte spüren, seine Stärke. Ihre Haut verströmte den leichten Rosenduft ihrer Schönheitssalbe. 
 Das Wasser um ihn herum bewegte sich, schwappte über seine Brust, seine Schultern. Finger strichen über seine Rippen, krochen nach unten, Zoll für Zoll. Beschwörend. Aufreizend. Haarspitzen strichen über seine Haut, weiche Lippen bemächtigten sich seines Mundes.
 Etwas daran war falsch.
 Er riss die Augen auf.
 Und sah sich Laura gegenüber. Laura, nicht Helena, die sich über ihn beugte und im Begriff war sich seiner Männlichkeit zu bemächtigen.
 Er fuhr auf und stieß sie von sich. Wasser schwappte über den Rand des Zubers. »Weg von mir«, keuchte er. »Verschwinde! Wenn du mich noch einmal anrührst, bringe ich dich um, Laura.«
 Seine Lippen schienen zu brennen von ihrem Kuss und er wischte mit dem Handrücken darüber, um das Gefühl zu vertreiben.
 Sie kauerte mit angezogenen Knien vor dem Bett und starrte ihn an. Ihre Angst war deutlich zu erkennen, aber etwas anderes überwog die Angst.
 Laura litt.
 Joran stemmte sich aus dem Wasser und verließ den Zuber. Er fand eines der bereitliegenden Leintücher und schlang es sich um die Hüften. Lauras Verrat lastete auf seiner Brust, bis er vor Enttäuschung und Schmerz nicht mehr atmen konnte.
 Laura erhob sich ebenfalls. Mit flammendem Blick trat sie vor ihn, hob die Hand und ohrfeigte ihn. Jorans Kopf ruckte ein wenig nach rechts und er dachte, dass sich ihre Fingerabdrücke auf seiner Wange abzeichnen mussten, so fest hatte sie zugeschlagen. Augenscheinlich verschaffte ihr der Schlag Erleichterung, denn sie tat es gleich noch einmal.
 Joran stand mit herabhängenden Händen vor ihr und ließ sie gewähren. »Nur keine Hemmungen Laura. Ich weiß, dass ich´s verdient hab.«
 »Du verdienst weit Schlimmeres als das«, sagte sie. Doch mit einem Mal schien alle Kraft aus ihr zu weichen. Sie humpelte zum Bett, sank auf den Rand und musterte ihn eine Weile mit nachdenklichem Blick. »Da dachte ich, ich hätte es endlich geschafft, dich für meine Reize zu erwärmen, dabei war es die ganze Zeit vergebliche Liebesmühe«, stellte sie in sachlichem Ton fest. »All diese männliche Pracht war gar nicht für mich. An wen hast du gedacht, Joran? Wer ist sie?«
 »Wer ist wer?«
 »Wer ist die Frau, die in der Lage ist, dir solche Reaktionen zu entlocken?«
 Er ging zum Tisch, griff nach seinem Weinglas und stürzte den Inhalt in einem Zug hinunter. »Es gibt keine Frau. Es war ... ein momentaner Ausrutscher.«
 »Ach, Joran. Du Armer. Es ist längst zu spät und du weiß es noch gar nicht.« 
 »Himmel, Laura, sprich nicht in Rätseln. Raus mit der Sprache! Wofür ist es zu spät?«
 Laura humpelte zur Mitte des Zeltes, hob ihr Hemd auf und zog es sich über den Kopf. »Ich habe es die ganze Zeit nicht verstanden. Warum du lebst wie ein Mönch. Ich dachte, es hätte mit deinen Erfahrungen im Bordell des Bischofs zu tun. Aber das ist es nicht.«
 »Laura ...« 
 »Du bist verliebt, Joran Gianfranco Ferroni. Bis über beide Ohren.«
 »Das ist Unsinn. Liebe ist Unsinn. Wie kommst du nur auf den Gedanken, ich könnte eine Frau .... Ich kann ja nicht einmal mich selbst ...« Seine Stimme drohte zu brechen, aber er räusperte sich schleunigst und verstummte.
 Ein paar Herzschläge lang war es sehr still im Raum. Niemand rührte sich, nichts war zu hören, als die Rufe der Gondolieri, die gedämpft vom Kanal heraufklangen.
 Schließlich stieß Laura einen Seufzer aus und legte ihm die Hand auf den Arm. »Geh nach Hause, Joran. Ich lasse einen Diener Essen und Wein einpacken und schicke es dir zum Boot.«
 Er stieß einen langen Atem aus. »Es war nicht meine Absicht, die wehzutun, Laura.«
 »Ich weiß.«
 »In einem Punkt hast du recht. Meine ... Abstinenz hat tatsächlich etwas mit dem Bischof zu tun. Er hat mich ...«
 »Lass es gut sein, Joran. Du schuldest mir keine Erklärung. Geh nach Hause.« Damit drehte sie sich um und humpelte, ohne ihren Stock zu benutzen, aufrecht aus dem Raum.
  
  
  
 Joran fuhr zur Ca´Ferroni zurück, allerdings nicht ohne sich zuvor mit einem größeren Vorrat an Wein zu versorgen. Er schaffte alles in den Lagerraum, setzte sich auf seinen Strohsack und begann zu trinken. Die Leere, die sein Besuch bei Laura geschaffen hatte, wollte gefüllt werden. Da er nichts anderes hatte, musste eben der Wein herhalten.
  
 In Gedanken kehrte er zurück zu dem Tag, an dem er nach Akkon aufgebrochen war. Nachdem alle Vorbereitungen getroffen waren, hatte ihm der Umzug nicht schnell genug gehen können. Seine Familie hatte ihn zum Hafen begleitet, und als er schon dabei gewesen war, an Bord zu gehen, hatte Leocadia ihm ihr liebstes Haarband in die Hand gedrückt und ihm Ich hab dich lieb ins Ohr geflüstert. Er hatte seinen Eltern und seiner kleinen Schwester von Bord der Galeere zugewinkt, bis ihre Gestalten so klein wie Ameisen ausgesehen hatten.
 Joran war siebzehn gewesen, hatte trotz aller Abenteuerlust seine Eltern vermisst und Angst gehabt vor der neuen Aufgabe, und davor, dem Vertrauen seines Vaters nicht gerecht werden zu können. Er hatte auf dem Schiff Leocadias Band nicht ein einziges Mal aus der Hand gelegt, bis der Konvoi das Mittelmeer erreichte und er damit beschäftigt gewesen war, seinen ersten Blick auf das Heilige Land zu erhaschen.
 Die erste Woche in Akkon war genauso gewesen, wie Joran es sich erträumt hatte. Er war mit Empfehlungsschreiben und einem großzügigen Startkapital seines Vaters ausgestattet, was ihm alle Möglichkeiten eröffnete, in der Gemeinde der venezianischen Händler schnell Anschluss zu finden. Mit seinen neuen Bekannten war er an dem lang gezogenen Bogen entlanggelaufen, an dem der Hafen lag, dann in die Stadt hinein, um den Basar zu sehen. Die Vielfalt der angebotenen Gewürze war überwältigend und Joran konnte kaum fassen, welche Möglichkeiten sich hier boten.
 Ich werde im Kleinen anfangen und mir Rücklagen bilden, sagte er sich. Und dann, wenn ich mir alles abgelauscht habe, was es zu lernen gibt, werde ich ein richtiger Händler und dann mache ich mein Glück.
 Er mietete ein bescheidenes Haus im venezianischen Viertel, richtete sich ein Kontor ein, und probierte jedes neue Essen, das er sah, stopfte sich so lange mit Baklava voll, bis ihm übel wurde. Er tätigte erste Geschäfte und schrieb fleißig Briefe nach Hause, in denen er begeistert von seinem neuen Leben berichtete.
 Das Unglück begann mit dem Gehilfen, den Joran zur Bewältigung seiner wachsenden Aufgaben einstellte.
 Joran schloss hungrig und gereizt sein Kontor, erschöpft nach einem weiteren Tag anstrengender Plackerei im Warenlager. Der Mann stand vor dem Tor und sprach ihn an, als er gerade seine Tür verriegeln wollte.
 »Verzeiht, mein Herr, es hat den Anschein, als könntet Ihr einen tüchtigen Gehilfen gebrauchen. Ich bin stark und ich kann zupacken. Vielleicht wollt Ihr es einmal mit mir probieren?«
 Joran war nicht in der Stimmung für lange Verhandlungen. Er war mürrisch, weil er den ganzen Tag nicht die Zeit gehabt hatte, sich mehr als ein paar Bissen trockenes Fladenbrot in den Mund zu schieben. Er wollte zum Basar gehen, um noch eine Baklava zu ergattern, bevor der Händler seinen Laden schloss. Er stellte den Mann kurzerhand ein.
 Der Mann erschien am nächsten Tag zur Arbeit und packte gleich tatkräftig zu. Sein neuer Helfer hieß Julian und während der folgenden Woche stellte sich heraus, dass er in Akkon und Umgebung jede Gasse und jedes Dorf kannte. Er führte Joran zu den Werkstätten einheimischer Handwerker, wo es Waren zu entdecken gab, die er alleine niemals gefunden hätte. Joran kaufte, und verkaufte wieder an andere Venezianer, die nach Hause fuhren. Die Münzen in seiner Schatulle mehrten sich und Joran war glücklich.
 Es wurde sogar noch besser, als Julian in einem Wüstendorf außerhalb der Stadt einen Handwerker ausfindig machte, der unglaublich filigranen Goldschmuck herstellte. Der Mann schien seiner Kunst keinen sonderlich hohen Wert beizumessen und Joran hätte am liebsten laut gejubelt, über den günstigen Preis, den er auszuhandeln vermochte. Er kaufte alles, was der Mann vorrätig hatte und fragte, ob er ihm auch ein Stück nach seinen Wünschen anfertigen könne. Der Goldschmied nickte und ließ sich genau beschreiben, was Joran wünschte.
 »Kommt heute in zwei Wochen wieder hierher zurück und die Kette für Eure Schwester wird fertig sein.«
 In der ersten Woche der Wartezeit schrieb Joran lange Briefe an Leocadia. In den frühen Morgenstunden setzte er sich auf das Dach seines Hauses und fertigte kleine Zeichnungen an, die er den Briefen beilegen wollte. Dazwischen streifte er durch den Basar, unterhielt sich mit den einheimischen Händlern und lernte die arabischen Bezeichnungen der angebotenen Waren,
 In der zweiten Woche kaufte er sich ein eigenes Pferd und nahm Unterricht, um seine Reitkünste zu verbessern.
 Als der Tag herangekommen war, an dem er das bestellte Schmuckstück abholen sollte, erschien Julian nicht im Kontor, sondern schickte einen Boten mit der Nachricht, er sei krank. Joran war überzeugt, das Haus des Goldschmiedes auch ohne Julians Hilfe finden zu können, und machte sich auf den Weg.
 Im Dorf angekommen, fand er das Haus leer vor. Die Tür war nicht verriegelt. Er trat ein und fand überall Sand, der durch die Ritzen eingedrungen war. Alles andere war weg - die Teppiche, die Werkzeuge und die mit Stoff ausgeschlagen Kästen, in denen der Schmuck aufbewahrt wurde.
 Habe ich das Haus verwechselt?, überlegte Joran. Aber er wusste, dass er richtig war. Er fragte in einer benachbarten Werkstatt nach dem Goldschmied, doch dass, was er von der Antwort zu verstehen glaubte, konnte nicht stimmen.
 »Ein Raubüberfall? Die ganze Familie ist tot?«
 Der Handwerker nickte. »Ja, ja, alle tot.«
 »Hat man den Mörder gefasst?«
 Er erhielt einen Wortschwall zur Antwort, von dem er nur begriff, dass der Überfall nachts geschehen war, während das ganze Dorf in tiefem Schlaf gelegen hatte. Enttäuscht und bedrückt machte sich Joran auf den Rückweg nach Akkon. Er brachte sein Pferd zum Stall und überließ es dem Knecht, das Tier abzusatteln. Der Mord an dem Goldschmied beschäftigte ihn und so maß er der Tatsache, dass die Tür seines Kontors nicht mehr abgeschlossen war, keine besondere Aufmerksamkeit zu. Vielleicht ging es Julian besser und er hatte beschlossen, seine Aufgaben vom Vormittag zu erledigen. Joran trat ein und fühlte sich von groben Händen rechts und links an den Armen gepackt und vorwärtsgeschoben. Zwei, drei Herzschläge lang war er zu verblüfft, um sich dem Griff zu widersetzen, doch dann begann er heftige Gegenwehr zu leisten. Was ihm jedoch nichts nützte. Die Männer schleppten ihn in den Raum, den er als Schreibstube nutzte. An seinem Schreibtisch saß ein Mann, den Rücken der Tür zugekehrt und blätterte in seinen Unterlagen. Joran sah leicht gewelltes, schulterlanges Haar, das im Licht der Lampe blauschwarz schimmerte.
 »Wer seid Ihr? Wie seid Ihr hier hereingekommen?«, knurrte Joran.
 »Oh, Julian war so freundlich, mich einzulassen«, sagte der Mann und drehte sich um.
 Joran entfuhr ein keuchender Laut. Hinter seinem Schreibtisch saß eine etwas ältere Ausgabe seiner selbst. Der Mann musterte ihn mit leisem Spott. »Die Ähnlichkeit ist wirklich erstaunlich, nicht wahr?«
 »Wer zur Hölle seid Ihr?«, stieß Joran hervor.
 »Mein Name ist Lucca«, sagte der Mann. »Ich bin hier, um dir ein kleines Geschäft vorzuschlagen, mein Sohn.«
  
  
 Ein schrilles Kreischen riss Joran aus weinseliger Bewusstlosigkeit. Zum Glück besaß er die Gabe, mühelos zu erwachen. Er öffnete die Augen und war da - wachsam und für alles gewappnet.
 »Hört auf zu kreischen!«, fuhr er den Eindringling an, eine junge Magd, die auf der Schwelle zum Lagerraum stand und ihn mit völlig entgeistertem Blick anstarrte.
 »Was zur Hölle treibst du hier, Mädchen? Wer hat dich ins Haus gelassen?«
 Die Magd hatte beide Hände vor den Mund geschlagen und schien fest entschlossen nun überhaupt keinen Ton mehr von sich zu geben.
 »Antworte, verdammt. Wer hat dich hier reingelassen?«
 »Ich habe sie mitgebracht«, sagte Jacopo und trat über die Schwelle. »Gibt es einen Grund das Kind so anzuschnauzen?«
 »Mir klingeln die Ohren von ihrem Geschrei«, knurrte Joran.
 Jacopo wandte sich zu dem Mädchen um und zog ihr behutsam die Hände vom Mund. »Warum hast du geschrien, Marietta?«
 »O ich dacht´ er wär tot, Messèr Jacopo«, stammelte das Mädchen. »Er hat so dagelegen, als ob er´s wär.«
 »Ich habe geschlafen«, bemerkte Joran giftig. »Das wird ja wohl noch erlaubt sein.«
 Jacopo warf einen bezeichnenden Blick auf die leeren Weinflaschen neben der Strohmatratze. 
 Joran trat näher an Jacopo heran. »Das geht dich gar nichts an«, sagte er so leise, dass Marietta nichts davon mitbekam.
 »Es geht mich durchaus etwas an«, gab Jacopo zurück. »Es ist hoher Nachmittag und Ihr seid sturzbetrunken. Von Eurem derangierten Äußeren ganz zu schweigen.«
 »Du nimmst dir in letzter Zeit verdammt viel heraus Alter«, sagte Joran. Er fand es erniedrigend, solche Wortgefechte zu führen.
 »Geh in die Küche, Marietta«, sagte Jacopo. »Die Köchin wird dir sagen, was zu tun ist.« 
 Das Mädchen eilte davon.
 »Das Mädchen, die Köchin - und gerade trampeln noch zwei Weiber durch den Andron, wie ich sehe - was ist das für eine Invasion, die du mir da ins Haus geschleppt hast?«
 »Ich habe einige der alten Dienstboten Eurer Eltern ausfindig gemacht und sie gebeten, mir zu helfen, das Haus für Monna Marliana herzurichten.«
 »Ach, und wer bitteschön bezahlt diese ganzen Leute?«
 »Sie verlangen nichts, außer einer warmen Mahlzeit.«
 »Haha.«
 »Sie tun´s Eurer Mutter zuliebe«, erwiderte Jacopo herablassend und wandte sich zur Tür. »So was nennt man Treue.« 
 »Du kannst von deinem unsinnigen Plan einfach nicht ablassen, hm?«
 »Er ist nicht unsinnig, Herr. Ihr werdet sehen, Monna Marliana wird sich in der vertrauten Umgebung ganz gewiss erholen.«
 »Oh ja, um dann noch tiefer in ihrer Hölle zu versinken, wenn sie wieder auf den Lido zurückmuss. Ich kann mir diese monströse Obszönität von einem Haus nämlich nicht leisten, kapiert?«
 Joran warf die Tür hinter ihm zu, doch der Knall brachte ihm keine Erleichterung. Jacopo meinte es ja nur gut. Er tat alles, was er für nützlich hielt, um seiner Mutter zu helfen, aus der gleichen Anhänglichkeit heraus, die auch die anderen Dienstboten auszeichnete. Jacopo erwartete, dass sein Dienstherr das gleiche Ziel verfolgte. Doch Joran hatte das Gefühl, eine Schlinge um den Hals zu tragen, die sich mit jeder Stunde enger zuzog. Die Entscheidung, das Haus zu übernehmen bedeutete, seinen Lebenstraum zu Grabe zu tragen, und diese Vorstellung raubte ihm den Atem. 
 Er durfte sich nicht durch die Illusion von Normalität verführen lassen. Weder für ihn noch für seine Mutter war Normalität möglich. Vielleicht würden die Träume irgendwann verblassen, wobei er es im Grunde schon aufgegeben hatte darauf zu hoffen.
  Joran wandte sich seinem Gepäck zu, fand ein sauberes Hemd und ging damit zum Brunnen im Innenhof. Er zog einen Eimer Wasser aus der Zisterne herauf und steckte den Kopf hinein. Das Wasser war scheußlich kalt, aber es verhalf ihm immerhin zu einem klaren Kopf. Den er dringend brauchte. Im Kontor wartete eine Truhe mit alten Geschäftsjournalen, die er durchsehen musste, um herauszufinden, ob sich daraus etwas Nützliches entnehmen ließ. Pisanis Aufzeichnungen musste er ebenfalls prüfen. Joran seufzte. Das Ganze versprach eine entsetzlich langweilige Angelegenheit zu werden, die ihn tagelang an den Schreibtisch ketten würde.
 Er schlüpfte aus dem Hemd und goss sich den Rest des Wassers über den Körper. Über seinem Kopf ertönte ein Kichern. Er sah nach oben und entdeckte hinter der Brüstung der Loggia im ersten Stock zwei Mägde, die die Köpfe zusammensteckten, kicherten und ihn dabei unverhohlen bewundernd anstarrten.
 Da war sie schon wieder, die Illusion von Normalität. In einem Anfall von Leichtfertigkeit drehte er sich zu den kichernden Frauen herum. Mit beiden Händen strich er sich das feuchte Haar aus dem Gesicht und warf ihnen eine Kusshand zu, bevor er sich das frische Hemd über die Schulter schwang und sich auf den Rückweg zum Lager machte.
  
  
  
 »Auf ein Wort, Messèr Ferroni!«
 Joran trat aus dem Laden eines Geldwechslers auf die Piazza San Giacomo, als ihn der Ruf erreichte. Er wandte sich um und entdeckte Laura, die in Begleitung ihres Mohren auf ihn zukam. Das passte ihm gar nicht. Hatte sie gehört, dass er in den letzten Tagen eine größere Menge Goldmünzen umgetauscht hatte? Er war zwar sehr vorsichtig gewesen, was die jeweils umgetauschten Mengen betraf, aber Gerüchte durcheilten Venedig schneller als die Kuriere des Dogen. 
 »Messèr Ferroni! Seid mir gegrüßt«, sagte Laura atemlos. »Welch passender Zufall, dass ich Euch hier treffe. Habt Ihr einen Augenblick Zeit für mich?«
 »Sicher«, sagte er, obwohl das nicht stimmte. In seinem Beutel steckte eine Nachricht mit dem Siegel der Contarini, die ein Laufbursche Pisanis ihm übergeben hatte und er hatte das dringende Bedürfnis zu erfahren, was Helena wohl von ihm wollte. 
 Joran setzte ein falsches Lächeln auf. »Womit kann ich Euch zu Diensten sein? Geht es um Geschäfte?«
 »Ja, in der Tat. Die Schönheitssalbe, die Ihr mir vor einigen Tagen freundlicherweise überlassen habt - nun, ich brauche mehr davon.«
 Joran zog die Augenbrauen hoch. »Wie viel mehr?«
 »Ich dachte für den Anfang an zehn Tiegel.«
 Joran rechnete blitzschnell nach. »Zehn Tiegel? Das wird nicht billig.«
 »Das dachte ich mir schon«, gab sie gelassen zurück. Nach einem schnellen Blick rundum neigte sie sich näher zu ihm und raunte: »Ich hab das Zeug einigen meiner Mädchen zum Probieren überlassen. Unsere hm ... Gäste waren begeistert. Nun muss ich die Salbe für alle beschaffen, sonst habe ich bald einen Aufstand im Haus.«
 Das entlockte Joran ein flüchtiges Grinsen. »Ich werde sehen, was ich für dich tun kann, cara mia. Ich melde mich bei dir.«
 »Du weiß ja, wo du mich findest«, sagte sie, wandte sich um und humpelte davon.
 Joran setzte seinen Weg ebenfalls fort. Er erreichte die Ca´Ferroni und betrat das Haus durch den landseitigen Eingang. Einen Moment überlegte er, wohin er sich zurückziehen konnte, um die Botschaft ungestört zu lesen. Ohnehin hatte er sich noch nicht daran gewöhnt, ständig über irgendwelche Dienstboten zu stolpern, die beim kleinsten Wink seiner Hand herbeieilten, um ihm zu Diensten zu sein. Schließlich setzte er sich in den verwilderten Garten an der Westseite des Hauses und riss ungeduldig die Hülle auf. Der Brief war in Helenas ordentlicher Handschrift verfasst, aber das hatte er erwartet. Die Nachricht darin war kurz und bestand hauptsächlich aus der Bitte, die Ca´Contarini aufzusuchen, da sie ihm einen Vorschlag zu unterbreiten habe. Nun, das passte ausgezeichnet zu seinen Plänen und er beschloss, sich sofort auf den Weg zu machen.
  
  
 Wenig später vertäute er sein Boot vor dem Wassertor der Ca´Contarini. Er stieg die Stufen zum Eingang hinauf, doch bevor er an das Tor klopfen konnte, wurde dieses von innen geöffnet.
 »Joran?«, fragte Gabriele Contarini verwundert. »Ich wusste gar nicht, dass Ihr wieder in der Stadt seid.«
 »Das bin ich auch noch nicht lange«, erwiderte Joran. »Darf ich reinkommen?«
 »Bitte.« Gabriele führte ihn in eines der kleineren Schreibzimmer neben dem Kontor. »Ein Glas Wein?« Ohne Jorans Antwort abzuwarten, schenkte er zwei Gläser voll und reichte Joran eines davon. »Was führt Euch her, Joran? Geschäfte?«
 »In der Tat. Ich bin hier, um Signorina Helena eine Bestellung zu übergeben.«
 Gabriele stellte sein Glas zur Seite, lehnte sich an die Tischkante und sah ihn nachdenklich an. »Wenn es darum geht, einen Handel abzuschließen, kann ich Euch ebenso gut zu Diensten sein.«
 »Hm. Ich weiß nicht«, sagte Joran. »Handelt Ihr inzwischen ebenfalls mit Schönheitssalbe?«
 Gabriele richtete sich kerzengerade auf. »Wie bitte? Seid Ihr tatsächlich hier, um dieses Zeug zu kaufen?«
 »Ja«, erwiderte Joran belustigt. »In der Tat.«
 »Wozu, wenn ich fragen darf? Was fängt ein Mann wie Ihr mit diesem Frauenzeug an?«
 »Bestechungsgeschenke für gewisse ... Damen«, erwiderte Joran mit unbewegter Miene, obwohl es ihn einige Mühe kostete, erst zu bleiben. Gabrieles Gesichtsausdruck war einfach zu köstlich.
 »Da brat mir doch einer einen Storch«, brummte Gabriele. »Dieses Zeug verfolgt mich noch bis in den Schlaf.«
 Joran gelang es nicht ganz, seine Überraschung zu verbergen. »Gibt es ein Problem mit der Salbe?«
 Gabriele fuhr sich mit beiden Händen durch die braunen Haare. »Das Problem«, setzte er an, »ist die Tatsache, dass Helena diese Salbe verkauft. Die unverheiratete Tochter eines angesehenen Patriziers. Und zu allem Übel macht sie auch noch Gewinne damit.«
 »Seltsam. Ich habe noch nie einen Kaufmann getroffen, der sich über Gewinne beschwert.«
 Gabriele gab einen Laut von sich, der verdächtig nach einem Seufzer klang. »Für eine junge Frau, die das heiratsfähige Alter schon lange erreicht hat, ist dieser Handel eine höchst unpassende Beschäftigung.«
 »Sagt wer?«, fragte Joran.
 Gabriele sah ihn ungläubig an. »Würdet Ihr Eurer Ehefrau erlauben, ein eigenes Handelshaus zu leiten? Mit Handwerkern und Bauern zu verhandeln, die Bücher zu führen, Geldgeschäfte zu tätigen und mit der Hälfte der bekannten Welt zu korrespondieren? Hm? Würdet Ihr das?«
 Joran dachte eine Weile darüber nach, hob dann aber nur die Schultern. »Mit der Frage habe ich mich noch nie beschäftigt. Aber warum eigentlich nicht? Irgendjemand muss schließlich die Arbeit in der heimischen Schreibstube erledigen.«
 »Irgendjemand, richtig. Aber nicht Helena. Mit ihrer Sturheit macht sie ihre Chancen auf eine standesgemäße Heirat zunichte. Keiner der jungen Männer, die wir ihr ans Herz gelegt haben, hat bisher Anstalten gemacht, um ihre Hand anzuhalten. Lange kann das nicht mehr so weitergehen.«
 Joran unterdrückte ein Seufzen. Natürlich hatte er gewusst, dass Helena an diesen Punkt gelangen würde. Doch tief in seinem Inneren hatte er den Gedanken verdrängt und so erwischte ihn das Gefühl, etwas Wertvolles zu verlieren, völlig unvorbereitet. Sein Mund war plötzlich wie ausgetrocknet und er trank hastig einen Schluck Wein.
 »Was ... was sagt denn Signorina Helena selbst zu Euren Heiratsplänen?«, fragte er vorsichtig.
 »Oh, sie ist einer Ehe keineswegs abgeneigt«, erklärte Gabriele. »Allerdings droht sie, nur einen Mann zu nehmen, der nichts gegen ihre Geschäfte hat. Könnt Ihr Euch das vorstellen?«
 Joran nickte. Das Nicken fühlte sich seltsam hölzern an, so als wäre er eine Marionette. Er wusste, Helenas Traum war noch schwerer durchzusetzen als der seine, denn sie war die Tochter eines reichen Mannes und es war gesellschaftlich nicht akzeptabel, dass sie ihr eigenes Geld verdiente. »Was habt Ihr nun vor, Gabriele? Ihr könnt sie nicht zwingen.«
 »Täuscht Euch da mal nicht, Joran. Ich könnte es durchaus. Auch wenn es mir von Herzen widerstrebt. Doch ich erwarte, dass es mir leichter gelingen wird, ihr die Grillen auszutreiben, wenn sie mit ihrem Geschäft Schiffbruch erlitten hat. Kauft also besser nicht zu viel von ihrer Salbe.«
 Das werden wir ja sehen, dachte Joran. Gewöhn dich am besten schon mal an den Gedanken einer Niederlage, Gabriele Contarini.
 »Nun, dann wünsche ich Euch viel Erfolg«, sagte er und wandte sich zur Tür. »Danke für den Wein.«
 Joran begab sich auf die Suche nach Helena. Die Glocken hatten eben erst zur Terz gerufen, doch im Kontor war schon die Hölle los. Um den großen Tisch im Lager herum standen Schreiber, Händler und zwei von Florimonds Kapitänen und diskutierten lautstark über die Zukunft des Levantehandels. Helena stand ein wenig abseits und lauschte interessiert. In der Hand hielt sie ein Wachstafelbuch, auf dem sie sich von Zeit zu Zeit etwas notierte. Sie war so in ihre Tätigkeit vertieft, dass sie ihn nicht bemerkte und Joran verharrte auf der Schwelle, um sie unauffällig zu beobachten. Sie trug ein einfaches Unterkleid mit eng anliegenden Ärmeln in einem warmen rostrot und darüber ein helleres Übergewand mit floralem Muster, dessen Rock nicht geschlossen war und das Unterkleid sehen ließ. Ihre Haare hatte sie in einem Zopf gebändigt, aus dem einige Löckchen entkommen waren, die nun ihr Gesicht umspielten. Weder ihre Haarfarbe, noch ihre Gesichtsform entsprachen dem gängigen Schönheitsideal, doch als sie den Kopf wandte, ihn entdeckte und ihm ihr bezauberndes Lächeln schenkte, vergaß er alles, was er gerade gedacht hatte. Das Licht der Lampe schimmerte in ihrem dunkelbraunen Haar, und ihre Augen schienen zu funkeln. Sie war unfassbar schön. Joran konnte sich nicht vorstellen, dass er sie noch bis vor Kurzem weniger als hinreißend gefunden hatte.
 »Messèr Ferroni. Wie schön, dass Ihr Zeit erübrigen konntet. Tretet doch ein!«
 Sie hob die Hand, und er nahm sie unwillkürlich, führte sie beinahe an seine Lippen, bis ihm auffiel, was er tat. Großer Gott, wie oft hatte er in den letzten Tagen daran gedacht, genau das zu tun ... Aber dieses Mal wollte er sich nicht mit der Vorstellung begnügen. Er führte Helenas Hand an seinen Mund und strich leicht mit den Lippen über ihre zarten Fingerknöchel.
 Er hörte, wie sie einatmete. Und als er aufsah, erkannte er, dass ihr Lächeln verschwunden war. Ihre goldbraunen Augen wirkten noch größer als sonst. Langsam, doch unmissverständlich zog sie ihre Hand zurück.
 Joran stand da wie ein Tölpel. Gebannt starrte er in diese Augen, die wie ein fein geschliffener Topas leuchteten. Ihr Blick glitt zu seinen Lippen und an ihm vorbei zu den Männern am Tisch.
 Joran hörte nur, dass die Stimmen merklich leiser geworden waren, und wusste, dass die Männer zu ihnen herübersahen.
 »Ich hoffe, Ihr haltet mich nicht für vermessen, weil ich Euch hierher gebeten habe«, bemerkte Helena, ihre Stimme klang kühl und beherrscht.
 »Ich wollte Euch ohnehin aufsuchen«, gab er zu. »Es war also keine zusätzliche Mühe. In welcher Angelegenheit kann ich Euch dienen?«
 Helena atmete tief durch. »Ich habe ein etwas kniffliges Anliegen an Euch«, sagte sie.
 »An mich? Seid Ihr sicher, dass es weise ist, ausgerechnet mich um Hilfe zu bitten?«
 Helena schloss ihr Wachstafelbuch und hielt es mit verschränkten Armen vor ihrer Brust wie ein Bollwerk. »Leider fehlt es mir an Optionen, sonst würde ich Euch nicht behelligen.«
 »Jetzt habt Ihr meine volle Aufmerksamkeit.«
 Sie drehte sich um und warf einen Blick zum Tisch hinüber, wo die Männer wieder lautstark diskutierten. Bei der Bewegung streifte sie Joran am Arm. Sie lächelte entschuldigend und trat einen Schritt zur Seite. Doch als es wieder geschah, wurde Joran klar, dass es kein Versehen war. Sein Puls beschleunigte sich.
 »Sprecht Ihr vielleicht zufällig Griechisch, Joran?«, fragte sie leise.
 Er nickte.
 »Dann lasst uns in dieser Sprache weiterreden«, bat sie. »Es ist besser, niemand bekommt mit, was ich vorzuschlagen habe.«
 Er hob eine Augenbraue. »So schlimm?«
 Ein kleines Lächeln verzog ihren Mundwinkel für einen Moment nach oben, und es brachte ihn um ein Haar aus der Fassung, dieses Lächeln. »Ein Sakrileg, wenn es nach den Maßstäben meines Bruders geht.«
 Er trat einen Schritt auf sie zu, ohne es wirklich zu merken. »Soll ich ihn ein wenig leiden lassen, bevor Ihr ihn in den Bankrott treibt?«, bemerkte er trocken. »Das würde mir gefallen.«
 Sie zog einen Schmollmund. »Ihr macht Euch lustig über mich.«
 »Oh nein, keineswegs. Ich hatte nur gerade das zweifelhafte Vergnügen, einer von Gabrieles Tiraden über Euer Geschäft zu lauschen.«
 Helenas Augen verengten sich einen Moment. Das war alles, was ihren Unmut verriet. Ihre Stimme blieb ebenso gelassen, wie ihre Miene. »Teilt Ihr seine Meinung?«
 »Ja und nein«, antwortete er bedächtig. »Niemand kann Euch das Recht absprechen, Euren Traum zu verteidigen. Allerdings muss ich Eurem Bruder zustimmen, wenn er sich Sorgen um Eure Zukunft macht. Ohne Ehemann werdet Ihr es in der Tat schwer haben.«
 »Stoßt nur ins gleiche Horn, wie meine Familie«, fuhr sie auf, eine Spur zu laut.
 »Ich bin nicht sicher, ob ich das tue«, entgegnete Joran gedämpft, aber scharf. »Es erschreckt mich nur manchmal, zu welchen Opfern Ihr bereit seid, um Euren Handel zu bekommen.«
 Sie legte das Wachstafelbuch zur Seite, hob mit einem entwaffnenden Lächeln die Schultern und sah ihm treuherzig in die Augen. »Alles ist erlaubt im Krieg und im Geschäft, oder?«
 Aber Joran war anderer Ansicht. »Das Leben lässt sich nicht immer zurechtbiegen, wie man es sich vorstellt, Helena. Vielleicht solltet Ihr Eure Haltung noch einmal überdenken.« 
 Ihre Blicke trafen sich. Und erneut wurde er von einer so machtvollen Hitzewelle überwältigt, dass es ihn beinahe umwarf.
 Sie nickte höflich. »Ich hätte Euch nicht behelligen dürfen.«
 Zur Hölle, was für ein Spiel trieb sie mit ihm?
 »Darf ich Euch daran erinnern, dass Ihr mir Euer Anliegen noch gar nicht genannt habt?«, gab er zurück. Verdammt, er klang heiser und ganz und gar nicht wie der unerschütterliche Ash´abah. Er räusperte sich, befeuchtete sich die trockenen Lippen und merkte, dass Helenas Blick den Bewegungen seiner Zunge folgte. Himmel, war es möglich, dass sie ihn küssen wollte ...?
 Sie sah ihn an. Und etwas flammte zwischen ihnen auf, etwas Heißes, Verzehrendes, dass seine Seele versengte und seinen trockenen Mund in eine Wüstenlandschaft verwandelte.
 Helena trat einen Schritt zurück und ließ sich gegen das Regal an der Wand sinken. »Stimmt. Aber ich bin gerade zu dem Schluss gekommen, dass die Sache es nicht wert ist, sich dafür zahllosen Unwägbarkeiten auszusetzen.«
 »Vorsicht, Helena«, murmelte er. »Du hast mich gerufen, ich bin gekommen und jetzt solltest du deine Bitte auch äußern.«
 Sie hob ein klein wenig den Kopf und musterte ihn. »Höre ich Enttäuschung aus Euren Worten?«
 »Ja«, gestand er aufrichtig. Sie war so lebhaft, so anders, als die Frauen, die er kannte und er wollte sie in seiner Nähe haben, obwohl er sonst lieber für sich war. Sie sah ihn kurz von der Seite an und zuckte die Achseln. »Ein Versuch kann ja nicht schaden.« Sie stieß sich von der Wand ab und befahl über die Schulter: »Kommt mit. Hier ist nicht der Ort, um zu reden.«
 Helena führte Joran durch den Andron an mehreren Lagerräumen vorbei, bis zur Rückseite des Gebäudes. Sie öffnete die Tür zu einer recht bescheiden wirkenden Kammer und ließ ihn eintreten. Immerhin besaß die Kammer ein Fenster, das genügend Licht hereinließ, um die Einrichtung zu erkennen, die aus einigen mit Kisten gefüllten Regalen und einem Tisch bestand.
 Helena ging zu einem Regal, holte eine kleine Truhe heraus und stellte sie auf den Tisch. »Ich habe neue Waren gekauft«, erklärte sie. »Doch weil ich eine Frau bin, erlaubt mein Vater mir nicht, die Märkte der Terraferma zu besuchen. Ohne die Märkte verkaufe ich nicht genug, um meine Kosten zu decken. Folglich brauche ich einen Kommissionär, der mir hilft meine Waren abzusetzen. Diesen Posten wollte ich Euch antragen.«
 »Mir? Ich fühle mich geschmeichelt.«
 Sie lächelte. Es war ein schönes, zaghaftes Lächeln, das ihm das Herz bis zum Hals schlagen ließ.
 »Joran«, sagte sie leise, als bekäme sie zu wenig Luft und könnte nur flüstern, »heißt das, du nimmst an?«
 Joran atmete geräuschvoll aus. »Das ist unmöglich, Helena«, erklärte er. »Denk nur einmal über die Konsequenzen nach. Willst du selbst Deinem Bruder die Waffe in die Hand geben, die es ihm erlaubt, dir dein Geschäft zu verbieten?«
 Helena schüttelte langsam den Kopf. »Du hast recht. Das hätte ich bedenken sollen. Doch mir ist nicht entgangen, dass meine Brüder dich auf Renis Hochzeitsfeier sehr von oben herab behandelt haben. Ich nahm an, es würde dir Genugtuung bereiten, Gabriele eine lange Nase zu drehen, indem du mir hilfst.«
 Der Gedanke hatte etwas Verlockendes. Doch er wagte nicht, sich vorzustellen, was geschehen würde, wenn er sich von der unseligen Verlockung zu sehr in den Bann schlagen ließ.
 »Wir könnten unsere Geschäfte über Pisani abwickeln«, fuhr sie fort. »Niemand müsste davon erfahren, dass du für mich verkaufst.«
 Joran öffnete schon den Mund, um etwas zu sagen, schloss ihn jedoch schnell wieder. Was sollte er sie fragen? Was konnte er Ihr sagen? Bestimmt nicht das, was sie hören wollte. Er lächelte schmal. »Du solltest dich besser von mir fernhalten, Helena.«
 Helena wandte sich ihm zu und blickte ihn an. Joran erkannte Neugier und Verlangen in ihrem Blick. Kein Zweifel, sie ließ zu, dass er es sah. Sie würde ihn nicht in seine Schranken weisen, sollte er sich ihr nähern und sie wollte, dass er es wusste.
 »Schlag es dir aus dem Kopf, Helena. Ich werde nicht derjenige sein, der dir hilft, dich deiner Familie zu widersetzen.«
  
  
 Helena blickte zu Boden. »Ich verstehe. Nun denn. Vergesst, was ich gesagt habe.« Abrupt wandte sie sich zur Tür, weil sie unter keinen Umständen riskieren wollte, dass er die Tränen in ihren Augen entdeckte.
 »Geht nicht im Zorn, Helena«, sagte er in ihrem Rücken. »Bitte.«
 Sie blieb stehen, wandte sich aber nicht wieder um.
 Sie hörte ihn einen langen Atemzug tun. »Eure Botschaft war nicht der einzige Grund, der mich hierher geführt hat. Ich bin gekommen, um neue Salbe zu kaufen.«
 »Ich brauche keine Almosenkäufe.«
 »Zehn Tiegel würde ich nicht gerade als Almosen bezeichnen«, gab er zurück.
 Ein paar Herzschläge lang glaubte Helena, sich nicht rühren zu können. Zehn Tiegel waren der Rettungsanker, den sie brauchte, um über die nächsten Monate zu kommen.
 Langsam wandte sie sich um. Und dann standen sie da, zwei Schritte voneinander entfernt, und sahen sich an. Helena dachte, dass sie noch niemals in so tiefblaue Augen geblickt hatte. Wann immer sie ihm nahe war, schien sich ihr Herzschlag ein wenig zu beschleunigen, und ein höchst merkwürdiges Gefühl beschlich sie, eine Mischung aus Sehnsucht und Erregung und Schrecken. Sie hätte ihn gerne zum Dank umarmt, doch angesichts seiner grimmigen Miene wagte sie es nicht. Ihn unaufgefordert zu berühren war gefährlich, wusste sie. Diesem Wunsch durfte sie nicht nachgeben, schon gar nicht, wenn sie ihr zerbrechliches Verhältnis nicht gefährden wollte. Sie brach den beunruhigenden Blickkontakt und trat an den Tisch. »Ich weiß nicht, was ich von dieser Bestellung halten soll, Messèr Ferroni. Für mich trägt sie den unangenehmen Beigeschmack falsch verstandener Hilfsbereitschaft.«
 Joran stieß ein kurzes, harsches Lachen aus. »Hilfsbereitschaft hat mir tatsächlich noch niemand vorgeworfen. Aber seid unbesorgt. Ich habe mir erlaubt, Eure Salbe einer einflussreichen Dame zu schenken, und die Bestellung ist das Ergebnis davon.«
 Sie nickte, zog eine Kiste unter dem Tisch hervor, polsterte sie mit Lumpen und begann, die bestellten Tiegel hineinzulegen. »Wirklich schade, dass Ihr Euch nicht mit mir zusammentun wollt. Gemeinsam könnten wir Großes erreichen.«
 Joran schaute sie unverwandt an, eindringlich, als wolle er etwas ergründen. »Welche Waren habt Ihr gekauft?«
 »Knöpfe«, sagte sie. »Ich weiß, wie das für Euch aussehen muss. Aber bevor Ihr das Gesicht verzieht, lasst Euch meine Gründe erklären.«
 »Ich bin ganz Ohr.«
 »Nun, wie Ihr vielleicht wisst, gibt Florenz in Fragen der Kleidermode den Ton an. Eine Freundin schrieb mir, derzeit seien Perlenknöpfe so heiß begehrt, dass die Händler die Nachfrage kaum decken können.«
 »Hm«, machte Joran unbestimmt.
 »Es geht noch weiter«, fuhr sie fort. »Im Veneto stehen einige wichtige Vermählungen an. Töchter aus noblen Häusern heiraten ebenso noble junge Männer. Da braucht es Gewänder nach der neuesten Mode. Richtig?«
 Joran nickte.
 »Und wer verkauft ihnen den passenden Tand dazu, hm?«
 »Eine überaus vorausschauende venezianische Handelsherrin, nehme ich an.«
 »Richtig«, bestätigte sie brüsk. »Eine vorausschauende Handelsherrin, die ihre Waren jedoch nur mit der Hilfe eines Kommissionärs auf den Markt nach Padua bringen kann.«
 »Nach Padua? Habt Ihr nichts von den Unruhen gehört? Mein Gewährsmann schreibt, ein Kreuzheer habe die Stadt eingenommen und mehrere Tage lang geplündert.«
 »Oh. Ich vermute, man hat mir diese Nachricht bewusst verschwiegen«, murmelte Helena. »Wieder einmal.«
 »Dann solltet Ihr vielleicht Euren Mittelsmann wechseln.«
 »An dem liegt es sicher nicht«, erwiderte Helena brüsk. »Mein Bruder Gabriele zensiert meine Nachrichten, bevor ich sie lesen darf. Er steht auf dem Standpunkt, Nachrichten über Kriege und Schlachten seien für das zarte Gemüt einer Frau nicht geeignet.«
 »Mir scheint, er kennt Euch nicht besonders gut.«
 »Sein Pech. Was haltet Ihr von Verona? Der dortige Markt ist für meine Knöpfe sogar noch besser geeignet.«
 »Der kürzeste Weg nach Verona führt immer noch über Padua.«
 »Die Stadt lässt sich umgehen«, gab Helena zu bedenken.
 Joran zog eine Augenbraue hoch. »Trotzdem bleib es ein gefährliches Unterfangen, Signorina Helena.«
 »Und da dachte ich, so ein kleines Abenteuer sei ganz nach Eurem Geschmack, Messèr Joran. Wie sehr man sich doch täuschen kann.«
 Plötzlich umfassten seine Finger ihr Handgelenke, und er zog sie zu sich heran, energisch, aber nicht grob. Einen Moment sah Joran ihr ins Gesicht, dann sagte er mit einer Mischung aus Ärger und Belustigung: »Ich verlange eine Gewinnbeteiligung von sechzig Prozent.«
 Helena musste unwillkürlich lächeln. Zwischen ihnen gab es eine Verbindung - seit dem ersten Augenblick. Es wäre so leicht, einfach nachzugeben. Sie spürte, wie sich ihr Körper zu ihm neigte, als würde er von den Gezeiten getrieben. »Eure Zusage erfreut mich«, sagte sie. »Aber über Eure unverschämte Forderung müssen wir uns dringend unterhalten.«
 »Meine Forderung ist nicht verhandelbar«, stellte er klar.
 »Das werden wir ja sehen«, sagte Helena und küsste ihn. Er riss überrascht die Augen auf und einen Herzschlag lang glaubte sie, so etwa wie Panik in seinem Blick zu erkennen. 
 Doch dann bewegte er sich so schnell, dass sie es kaum wahrnahm. Er packte sie und drängte sie mit seinem ganzen Gewicht gegen den Türstock.
 Der direkte Kontakt mit seinem gestählten Körper raubte ihr den Atem. Der Boden unter ihren Füßen schien zu wanken und ihr Herz pochte so heftig, dass sie annahm, er müsse es spüren. Einen kühnen Moment lang hielt sein Blick den ihren gefangen, als würde er sie abschätzen. Gott möge ihr gnädig sein, sie hatte das Gefühl, als würde sie in die Tiefen dieser klaren, blauen Augen gelockt - und als würde sie für immer verloren sein, wenn sie sich nicht löste. Ganz plötzlich schaute er weg und dieses Abwenden von ihr war so physisch, als hätte er ihren Körper zu Seite gestoßen.
  Helena hob den Kopf, um gegen diese Behandlung zu protestieren, doch als sie ihn ansah, war alles, was sie hatte sagen wollen, wie fortgewischt. 
 Seine Augen wirkten wie Gletschereis. Er presste den Handrücken gegen die Lippen, als müsse er ihre Berührung austilgen. Seine Brust hob und senkte sich in abgehackten Stößen.
 Sie begriff nicht, was sie getan hatte. Sie hob die Hand, wollte ihn berühren, ihm in irgendeiner Form Trost spenden, doch er zuckte zurück, als habe er sich verbrannt.
 Einen erstickten Laut ausstoßend riss er die Tür auf und stürzte hinaus. Schockiert über sein rüdes Verhalten sah sie ihm nach. Doch sie würde sich davon nicht abschrecken lassen. »Wart´s nur ab«, murmelte sie erbost, begab sich zurück an ihr Schreibpult und begann, die Bedingungen ihres Handels niederzuschreiben.
  
    
 Als die Kiste mit Helenas Knöpfen angeliefert wurde, war Joran mehr als bereit, Venedig für ein paar Tage den Rücken zu kehren. Er fühlte sich erschöpft und war dennoch kaum in der Lage in den Nächten durchzuschlafen. Sobald er versuchte, die Augen zu schließen, stürmten Erinnerungen und Empfindungen auf ihn ein, die alles andere als Willkommen waren. Er musste einfach eine Weile fort aus der Stadt und eine Handelsfahrt bot einen Vorwand, den sogar Jacopo gelten lassen musste.
 Die Flussfahrt nach Verona verlief ereignislos. Da Jacopo im Haus unabkömmlich war, hatte Joran drei Tagelöhner angeworben, die ihm bei den anfallenden Arbeiten zur Hand gingen. Die Anlegeplätze in Verona waren rar gesät, doch Joran hatte vorsorglich genügend passende Münzen dabei, um den strengen Hafenmeister milde zu stimmen. 
 Schnell waren die Kisten und Säcke mit den Waren auf einem Karren verstaut und Joran machte sich auf dem Weg zum Palazzo della Ragione. Im Innenhof des Rathauses fand ein Markt statt und Joran hoffte, eine der begehrten Buden zu ergattern.
 Und er hatte Glück. Der Marktmeister führte ihn zu einem Stand in der Nähe der großen Freitreppe und Joran befahl seinen Knechten, mit dem Abladen der Waren zu beginnen. Er selbst legte ebenfalls Hand an, was ihm einige verwunderte Seitenblicke eintrug. Das störte ihn jedoch nicht. Er war kein reicher Kaufherr, dessen einzige Aufgabe es war, Befehle zu erteilen. Körperlicher Arbeit gehörte für ihn ebenso dazu, wie das Feilschen mit den Kunden.
 In den Gassen zwischen den Buden herrschte reges Treiben. Um ihn herum bevölkerten Bauern, Handwerker und Tuchhändler die Buden und priesen mit lautem Geschrei ihre Auslagen an. Das Gackern der Hühner und das Meckern der Ziegen waren ohrenbetäubend. Zahllose Gerüche hingen in der Luft, nach Dung, Bier, frischem Brot und gebratenem Fleisch. Joran schickte einen der Knechte zum Bäcker, um ihnen eine Mahlzeit zu kaufen. Doch als der Mann zurückkam, blieb ihm kaum Zeit einen Bissen Brot hinunterzuschlingen, denn die ersten Kundinnen umringten seinen Stand und befingerten das Mustertuch mit Helenas aufgenähten Perlenknöpfen. Er öffnete einen der Salbentiegel, ließ die Frauen probieren und sparte nicht mit Komplimenten. Auf diese Weise schwatzte er den Veroneserinnen tiegelweise die Schönheitssalbe auf und behauptete dreist, er sei der einzige Händler weit und breit, der so hübsche Perlenknöpfe anzubieten habe.
 »Junge, Junge, wie charmant du die armen Frauen doch um den kleinen Finger zu wickeln verstehst«, ertönte eine Stimme. 
  Jorans Kopf ruckte hoch. Hinter ihm stand sein Halbbruder Rafael von Rodéna, wie aus dem Boden gewachsen und grinste ihn herausfordernd an. 
 »Du!«
 »Ja, ich«, erwiderte Rafael amüsiert. »Und ich stehe schon eine ganze Weile hinter dir, ohne dass du mich bemerkt hast.«
 »Schon gut, schon gut«, grollte Joran. »Diese Runde hast du gewonnen.« Er zog eine Münze aus seiner Schatulle und warf sie Rafael zu, der sie geschickt auffing. 
 Joran musterte ihn verstohlen. Seinen Halbbruder anzusehen war wie ein Blick in den Spiegel und diese Tatsache brachte ihn noch jedes Mal ein wenig aus der Fassung.
 »Was führt dich nach Verona, Rafael?«, fragte er. »Du bist wahrlich der letzte Mensch, mit dem ich hier gerechnet hätte.«
 Rafael ließ sich auf einer Kiste nieder, zog ein Knie an den Leib und schlang die Arme darum. »Tja, dann bist du noch immer der König der Toren«, bemerkte er grinsend. »Wie du dir unschwer denken könntest, sind Roana und ich auf dem Weg nach Rocca d´Aquila. Ravenas Kind kann jetzt jeden Tag zur Welt kommen und Reni braucht ohne Zweifel ein bisschen moralische Unterstützung. Wenn du willst, können wir zusammen reisen.«
 Joran sah zu Boden und schwieg. Die Nachricht war ein neuer Tiefstand im Verhältnis zu seiner Schwester, denn Leo hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, ihm die Neuigkeit zu schreiben. 
 »Es stellt kein Problem für uns dar, ein paar Tage zu warten, falls du erst noch deine Geschäfte abwickeln willst«, sagte Rafael.
 »Ich kann jetzt nicht nach Rocca d´Aquila«, stieß Joran rau hervor.
 Rafael musterte ihn aus silbergrauen Augen, die Joran auf verstörende Weise an Lucca erinnerten. In Momenten wie diesen fand er Rafaels Anblick schwer erträglich, obwohl dieser in der kurzen Zeit, die sie sich kannten, zu etwas geworden war, was einem Freund sehr nahe kam.
 »Erzählt mir davon.«
 »Was?«
 »Warum du nicht nach Rocca d´Aquila kannst.«
 Joran zwang sich, tief ein - und auszuatmen. »Meine Mutter ist am Leben.«
 Rafael dachte einen Moment lang nach. »Ist das gut oder schlecht?«, fragte er dann.
 Wie typisch für Rafael, gleich zum Kern des Problems vorzudringen, schoss es Joran durch den Kopf. Er wollte antworten, aber plötzlich wurde ihm klar, dass er die Antwort nicht wusste. Er hatte darüber nachgedacht, von dem Moment an, in dem ihm klar geworden war, wie es um seine Mutter stand, aber nicht sehr intensiv und nicht sehr lange. Es war, als würde sich etwas in ihm weigern, sich länger als einen Augenblick mit der Frage zu beschäftigen.
 Schließlich schüttelte er den Kopf. »Ich weiß es nicht«, murmelte er. »Daran zu denken ist schlimm. Aber manchmal wünschte ich ...«
 »Was? Was wünschst du dir?«
 »Dass sie besser gestorben wäre.«
 Seine Antwort schien Rafael nicht zu überraschen. Er winkte Jorans Gehilfen herbei und trug ihnen auf, die Aufsicht über den Verkaufsstand zu übernehmen.
 »He, das ist immer noch mein Stand«, protestierte Joran. »Du kannst nicht einfach über meinen Kopf hinweg ...«
 »Setz dich«, befahl Rafael. »Erzähl mir, was geschehen ist.«
 Joran schüttelte den Kopf. »Ich will nicht darüber reden.«
 »Setz dich«, wiederholte Rafael gelassen. »Sonst helfe ich nach. Das könnte dann allerdings für die restlichen Marktbesucher recht erheiternd werden.«
 Grummelnd schnappte sich Joran eine Kiste und ließ sich an Rafaels Seite nieder. »Manchmal hasse ich dich wirklich«, murmelte er.
 »Oh, besten Dank auch, für das manchmal«, gab Rafael zurück. »Ich sehe, wir machen Fortschritte.« Er legte eine kleine Pause ein, bevor er fragte: »Hast du selbst deine Mutter gefunden?«
 Joran schüttelte den Kopf. »Reni hat sie ausfindig gemacht. Nachdem wir Leocadia befreit hatten, schwor er, nicht eher zu ruhen, bis er Luccas Sklavenhändlerring aufgespürt und bis in die letzten Verästelungen zerschlagen hat. Er wollte, dass ich ihm helfe, aber ich konnte nicht. Ich musste einfach eine Zeit lang weg von alledem.«
 »Weglaufen hilft nicht, Joran. Nicht wenn die Sache irgendetwas mit Lucca oder seinen Schergen zu tun hat.«
 »Ich weiß.«
 Rafael rieb sich das Kinn. »Ich versuche oft, mir vorzustellen, welche Gründe Lucca zu diesem Hass auf seine Söhne getrieben haben. Aber ich kann es nicht.«
 »Niemand kann das«, sagte Joran. »Wie dem auch sei. Als Reni meine Mutter in einem Hurenhaus auf dem Festland fand, war sie körperlich in einem sehr schlechten Zustand. Er informierte Jacopo, meinen Diener, und gemeinsam kümmerten sie sich um sie, bis es ihr gut genug ging, um die Reise nach Venedig machen zu können.«
 »Und?«
 »Und was?«
 Rafael sah ihn mit einem Blick an, der bis auf den Grund seiner Seele vorzudringen schien. »Erzähl mir auch den Rest der Geschichte.«
 Joran sah auf seine Stiefelspitzen. »Sie war zu lange gefangen, Rafael. Ihr Geist ist zerstört.«
 »Wie äußert sich das?«
 »Wie sich das äußert?«, stieß Joran hervor. »Sie erkennt mich nicht. Ich bin ein Fremder für sie, vor dem sie sich entsetzlich fürchtet. Ich darf ihr nicht nahe kommen, sie nicht berühren. Manchmal reicht ein Wort von mir, um sie in ein zitterndes, hilfloses Häuflein Elend zu verwandeln. Ich weiß nicht, wie lange ich das noch ertrage, bevor  ich ...«
 »Hast du mit deiner Schwester darüber gesprochen?«
 »Nein.«
 Rafael wechselte einen Blick mit seiner Gemahlin, die, einen Mandelkuchen in der Hand, zu ihnen getreten war. »Heißt das, Leo weiß nicht, dass ihre Mutter noch lebt?«, fragte er fassungslos. »Nicht einmal von Reni?«
 »Ich habe ihn gebeten Stillschweigen zu bewahren. Ich will nicht, dass Leo ihre Mutter so sieht.«
 Roana reichte jedem der Männer ein Stück Mandelkuchen. »Ich kann nicht glauben, dass Reni sich darauf eingelassen hat«, bemerkte sie.
 Joran zuckte die Achseln. »Er schuldet mir etwas.«
 Rafaels Miene verriet, dass ihn Jorans Antwort nicht glücklich machte. »Ich finde, Leo hat ein Recht darauf zu erfahren, dass ihre Mutter lebt. Ich bin sicher, sie könnte dir bei der Pflege eine wertvolle Hilfe sein.« Es klang kühl.
 »Nein, das würde ich nicht sagen. Im Gegensatz zu dir bin ich nicht bereit, meine Schwester dieser Qual auszusetzen. Und ich bin froh, dass sie keinen Kontakt mit mir haben will, weil sich die Angelegenheit auf diese Weise viel einfacher vertuschen lässt. Das ist vielleicht nicht besonders anständig von mir, aber mit diesem Vorwurf kann ich leben.«
 Rafael biss in seinen Mandelkuchen und kaute nachdenklich. »Leo fürchtet, nicht länger liebenswert zu sein«, sagte er schließlich. »Ihre Abwehr ist nichts als Fassade, um diese Angst vor dir zu verbergen.«
 »Oh, und für wen tue ich das hier wohl alles?«, fragte Joran. »Warum stehe ich auf einem Markt wie diesem und versuche, den Leuten das Geld aus der Tasche zu ziehen, hm? Bestimmt nicht, weil es mir so viel Spaß macht.«
 Rafael erwiderte seinen Blick einige Herzschläge lang, ehe er den Kopf wegdrehte. »Weiß sie das denn?«, fragte er beiläufig.
 Joran schnaubte. »Sie hält mich für einen armseligen Händler, der sich mit Kleinkram abgeben muss, weil er an die großen Geschäfte nicht herankommt.«
 »Ich würde die Münzen nicht als Kleinkram bezeichnen, die heute Morgen schon in deine Schatulle geprasselt sind«, sagte Roana. »Du hast eine Begabung für das Feilschen. Und du kannst ausgesprochen charmant sein, wenn du es darauf anlegst. Das hätte ich nicht gedacht.« Mit einem süffisanten Lächeln drehte sich Roana zu ihrem Mann um. »Besser, wir sagen es nicht weiter, hm? Es könnte seinen Ruf des grüblerischen Eigenbrötlers zerstören.«
 Gegen seinen Willen musste Joran lächeln. »Nun ja, ich rede die graue Wirklichkeit bunt, streue silbrigen Sand und rosige Perlen darüber, damit sie Glanz und Farbe bekommt. Was ist daran schlimm?«
 »Gar nichts«, sagte Roana. »Mir gefallen gute Geschichten.«
 »Tja, nur leider schreibt das Leben selten gute Geschichten«, gab Joran zurück.
 Rafael sah ihn an und für Jorans Geschmack verweilte sein Blick ein wenig zu lange auf der Narbe in seinem Gesicht.
 »Ich glaube, ich werde ihr erzählen, dass wir dich hier getroffen haben«, sagte Rafael. »Und dass du von früh bis spät arbeitest, um ihr ein gutes Leben zu ermöglichen.«
 »Oh, bemüh dich nicht, Rafael. Das steht alles in den Briefen, die ich ihr geschrieben habe. Die sie weder liest, noch beantwortet.«
 »Briefe. Also wirklich, Joran«, sagte Roana. »Briefe bestärken sie doch nur in dem Gefühl, dass du ihre Gegenwart nicht erträgst und sie deshalb auf eine einsame Burg verbannt hast.«
 Joran stieß hörbar die Luft aus. »Das war ja klar. Du ergreifst immer Partei für sie, egal, wie unmöglich sie sich benimmt.«
 Roana betrachtete angelegentlich ihren Kuchen und schwieg.
 »Das tut sie nicht«, widersprach Rafael ruhig. »Meine Gemahlin versteht nur ein klein wenig besser als andere, wie es in Leocadia aussieht. Du solltest ihr zuhören.«
 Joran schüttelte den Kopf. »Diese Unterhaltung ist sinnlos.«
 »Leocadia hat alles verloren, was ihr Leben ausgemacht hat. Gib ihr wenigstens die Mutter zurück.«
 Joran sah ihn kurz von der Seite an, dann blickte er wieder zu Boden. »Ich weiß deine Sorge zu schätzen«, knurrte er.
 Rafael lachte leise, um zu bekunden, wie wenig beeindruckt er von der finsteren Miene seines Halbbruders war, dennoch erhob er sich, trat an die Seite seiner Gemahlin und wechselte das Thema. »Wolltest du Ravena nicht ein wenig Pfeffer mitbringen?«
 »Ja, ja«, erwiderte Roana abwesend. Ihr Blick wanderte über die ausgestellten Salbentiegel und blieb an dem geöffneten Gefäß hängen. Sie nahm es in die Hand und schnupperte am Inhalt. »Das ist Ravenas Salbe, nicht wahr?«, fragte sie. »Ich dachte, sie produziert ausschließlich für Helena?«
 »Stimmt. Aber Helena kann nicht selbst auf die Märkte gehen«, erklärte Joran. »Daher nehme ich ihr gelegentlich ein paar Tiegel ab und verkaufe sie.«
 Rafael verharrte seltsam reglos und Joran fühlte sich erneut dem durchdringenden Blick ausgesetzt. »Läuft da etwas zwischen dir und Helena?«, fragte Rafael argwöhnisch.
 Joran starrte ihn einige Herzschläge lang sprachlos an. »Das ist eine unverschämte Unterstellung«, sagte er schließlich. »Selbst von dir.«
 »Keineswegs«, gab Rafael zurück. »Das Mädchen hatte auf Renis Hochzeitsfeier nur Augen für dich.«
 Joran spürte seine Kehle eng werden, auch wenn er beim besten Willen nicht hätte sagen können, warum eigentlich. »Unsinn.«
 Roana hatte den Tiegel beiseite gestellt und den Wortwechsel interessiert verfolgt. Jetzt schüttelte sie mit Inbrunst den Kopf. »Es stimmt aber. Helena hat dich beobachtet. Und zwar mit deutlich mehr Interesse, als es einem Mädchen aus guter Familie zusteht.« 
 Rafael zwinkerte Joran zu. »Ich wette, es wäre ein Leichtes gewesen, ihr einen Kuss zu stehlen, wenn du es darauf hättest ankommen lassen.«
 »Hab ich aber nicht«, knurrte Joran. »Und ich rate dir, jetzt besser das Thema zu wechseln, wenn du nicht willst, dass ich ernsthaft beschließe, deine Nasenform zu korrigieren. Ich dulde nicht, dass du Signorina Helenas Tugend infrage stellst. Das steht dir nicht zu.«
 Rafael trat einen Schritt zurück, um sich aus Jorans unmittelbarer Reichweite zu bringen. »An deiner Stelle würde ich auf meine eigene Nase achten«, empfahl er grinsend. »Ich kenne ein paar Tricks, von denen du vermutlich noch nie gehört hast.«
 »Eingebildeter Affe«, schoss Joran zurück. »Es gab eine Zeit, da dachte ich, ich würde dich mögen. Tja, das war anscheinend ein Irrtum.«
 »Welch ein Glück. Es wäre ein Trauertag für die Welt, wenn wir zwei uns einmal vertragen würden.«
   Ein zerbrochener Traum
  
 Eine Stadt, deren Paläste auf hölzernen Säulen im Meer standen und deren Schiffe vor den Haustüren ankern konnten ... Renaud d’Airelle musterte die Gebäude mit wachsender Ratlosigkeit, während er über den Landungssteg auf den Kai stieg, den seine Mitreisenden Molo genannt hatten, und an dem Schiffe aus aller Herren Länder lagen, um ihre Ladung zu löschen. Niemand hatte ihn vor der enormen Anzahl der Menschen gewarnt, die die Laguneninseln bevölkerten. Wie sollte er da einen einzelnen Mann ausfindig machen, von dem er nur die Augenpartie gesehen hatte?
 Er wusste ja noch nicht einmal, ob sein Instinkt richtig gewesen war, der ihn nach Venedig geführt hatte. In Akkon die Spur des dreisten Diebes zu finden, war äußerst mühsam gewesen und hatte ihn mehr Zeit gekostet, als er gedacht hatte. Mehrere Schiffe waren am Tag nach dem Diebstahl ausgelaufen und hatten sich in alle Winde zerstreut. Er hatte schon geglaubt, sich eingestehen zu müssen, dass er zum zweiten Mal an seiner Aufgabe gescheitert war, als einer seiner Helfer die eingetrocknete Blutspur gefunden hatte. Sie hatte ihn zum Liegeplatz des gesuchten Bootes geführt. Ein kleines Geschenk an die einheimischen Fischer brachte ihm den Namen und eine Beschreibung. Das Boot war eine Nussschale und so wenig bemerkenswert, dass niemand seine Ausfahrt aus dem Hafen beobachtet hatte oder seinen Zielhafen zu benennen wusste. Richtung Griechenland gab es unzählige Inseln, die ein Versteck boten und D’Airelle hätte genauso gut Strohhalme ziehen können. Ein Bauchgefühl veranlasste ihn, zuerst nach Zypern zu segeln, und tatsächlich wurde er dort fündig. Von dort führte die Spur ihn schließlich nach Venedig. Und hier war er nun, ratloser als an jedem anderen Punkt seiner Suche.
 Der Abbé hatte ihm geraten, mit aller Inbrunst zu beten, um sich himmlische Unterstützung zu sichern. D´Airelle erwartete nicht, dass Gott es ihm, dem ungetreuen Wächter, einfach machen würde, indem er ihm einen Stern als göttlichen Wegweiser sandte. Doch er würde alles tun, was in seiner Macht stand, um seine Aufgabe zu erfüllen; er wollte zu den Heiligen beten, wie er noch nie gebetet hatte, wollte die Märtyrer und Patrone anflehen, ihm bei seinem Werk behilflich zu sein.
 Er merkte, wie in seinen Handflächen der Schweiß ausbrach, als er mit klopfendem Herzen über den Platz vor dem Palast des Dogen schritt und der Basilika di San Marco ansichtig wurde. Die Basilika beherbergte die Gebeine des Evangelisten Markus: Eine machtvolle Reliquie, die seinen Fürbitten das gewünschte Gewicht verleihen würde.
 Niemand hielt ihn auf, als er durch das imposante Portal schritt und in das golden schimmernde Zwielicht des Hauptschiffes eintauchte. Er suchte sich einen Platz vor dem Hauptaltar, fiel auf die Knie und versenkte sich ins Gebet.
  
  
 Die Abendmahlzeit in der Ca´Ferroni war in vollem Gange. Verführerische Düfte nach Gebackenem wehten Joran entgegen. Die Fenster zum Innenhof waren weit geöffnet und angeregtes Stimmengezwitscher untermalt von Gelächter drangen an seine Ohren. Was ging da vor? Joran hätte den Portego normalerweise nicht betreten: Nachdem er seine restlichen Waren und die Geldschatulle ausgeladen und sein Boot für die Nacht vertäut hatte, wollte er nur noch auf seinen Strohsack fallen und schlafen. Doch im Obergeschoss schien sich etwas Ungewöhnliches zuzutragen. Er stieg hinauf, öffnete einen Flügel der hohen Tür und blieb wie angewurzelt stehen.
 Vier, nein fünf ältere Damen scharten sich um den langen, schmalen Eichentisch. Oben an der Tafel saß seine Mutter, mit Jacopo zu ihrer Linken. Zu ihrer Rechten saß die Kaufmannswitwe Barbera Gambacorti, eine alte Freundin seiner Mutter. Anschließend die Schwestern Isabella und Lucrezia Parenti, ebenfalls alte Freundinnen, und am Ende der Tafel zerbröckelte eine Frau, die er nicht kannte, ein Stück Kuchen und schob sich die Stücke in den beinahe zahnlosen Mund.
 Die Tafel war mit dem schlichten Geschirr aus der Küche gedeckt und die hohen Tischkerzen steckten in Leuchtern aus bemaltem Holz. Das alles schien die Damen nicht weiter zu stören, denn sie schwatzten und kicherten über irgendeinen Unsinn wie junge Donzelle. Niemand hatte seine Ankunft bemerkt und Joran wollte sich schon unauffällig zurückziehen, als ein Schwall Zugluft die Kerzen zum Flackern brachte und die schweren Vorhänge vor den Fenstern blähte, als bewege sie eine Hand. 
 »Gott steh mir bei!«, sagte Monna Marliana, als hätte sie einen Geist gesehen.
 Alle Köpfe fuhren zur Tür herum und Joran hatte keine Möglichkeit mehr, sich unauffällig zurückzuziehen. 
 Er kam in eine Gesellschaft, die auf sein Auftauchen ganz und gar nicht vorbereitet war. Als er den Raum betrat, brachen die Damen eine nach der anderen in Worte der Überraschung aus. Die Schwestern Parenti hatte sich erhoben, seine Mutter dagegen wirkte wie erstarrt vor Schreck, das Gesicht vollkommen farblos. Jacopos Rechte lag auf ihrem Handgelenk und hielt es auf der Tischplatte fest, während er leise auf sie einsprach, doch Joran war beinahe sicher, dass sie im nächsten Augenblick anfangen würde zu schreien. Ohne einen Laut, ohne die leiseste Regung, stand er neben der Tür und verspürte eine große Kälte in seinem Inneren, als sei ein Frost gekommen, der alles Lebendige zu Eis erstarren ließ.
 »Willkommen Messèr Ferroni«, sagte Jacopo mit betonter Deutlichkeit. »Es ist gut, Euch wohlbehalten wieder hier zu sehen. Wie waren die Geschäfte?«
 »Erfolgreich, danke.«
 Jetzt erhob sich auch Monna Gambacorti. »Joran? Tatsächlich, Joran Ferroni. Seht ihn euch an! Aus dem Jungen ist ein Mann geworden! Und was für ein ansehnliches Exemplar.« Sie streckte ihm die Hand entgegen und er beugte sich wohl oder übel darüber, um einen angedeuteten Kuss darauf zu hauchen. Auch die Parenti Schwestern traten nun vor, um ihn zu begrüßen und ihn der vierten Dame vorzustellen. Er hörte zu, ohne wirklich zu begreifen, was sie ihm erzählten. Die Worte und Töne machten ihn schwindelig und er hatte Mühe, den Anschein von höflichem Interesse aufrecht zu erhalten. Schließlich war er bei Marliana angelangt. Seine Augen glitten über ihr Gesicht. Sie starrte ihn an, mit Pupillen, die riesengroß waren vor Furcht, doch sie gab außer einem scharfen pfeifenden Einatmen keinen Laut von sich.
  Er verbeugte sich steif. »Guten Abend, Mutter«, murmelte er.
  Wie erwartet erhielt er keine Antwort. Doch immerhin schrie sie nicht, was daran liegen mochte, dass Jacopo unablässig auf sie einsprach, während er mit seinen Fingern beruhigend über ihren Handrücken streichelte. Dennoch war es nicht wegzuleugnen: Seine Mutter fürchtete sich zu Tode.
 Vor ihm.
 Diese Erkenntnis bohrte sich wie eine Pfeilspitze in seine Eingeweide. Was zur Hölle hatte er getan, um eine derartige Reaktion hervorzurufen?
 Joran blickte zu Monna Gambacorti hinüber. »Ich will Eure Gesellschaft nicht länger stören. Gehabt Euch wohl.«
 »Oh, es besteht keine Notwendigkeit, gleich wieder davonzulaufen. Ihr müsst uns von Euren Reisen ins Heilige Land erzählen. Jacopo wusste nur die bloßen Tatsachen in groben Zügen zu berichten. Wie ist es dort?«
 »Heiß und staubig. Es würde Euch nicht gefallen, Monna Gambacorti. Zudem bin ich ein wenig erschöpft von der Reise und wäre sicherlich kein angenehmer Gesellschafter.«
 »Nun, dann müsst Ihr wenigstens einen Schlummertrunk zu Euch nehmen. Kommt, setzt Euch zu uns an den Tisch.«
 Joran tat, wozu man ihn drängte, und trank drei Gläser Wein hintereinander. Mit dem Vierten erhob er sich. »Ich wünsche den Damen noch einen angenehmen Abend«, sagte er. »Für mich ist es nun wirklich Zeit, mich zurückzuziehen.«
 Er flüchtete beinahe aus dem Raum und kehrte ins Wassergeschoss zurück. Eine Weile saß er reglos auf seinem Strohsack, ließ den Kopf hängen und dachte nach. Seine eigene Mutter fürchtete sich vor ihm und diese Tatsache machte ihm schwer zu schaffen. Konnte sie ihm ansehen, welchem Blutrausch er sich hingegeben hatte, um seine Schwester aus den Klauen eines skrupellosen Hurenwirtes zu befreien? Sicher, er hatte versucht, gegen den vergifteten Zorn anzukämpfen, der tief aus den dunkelsten Abgründen seiner Seele in ihm emporgestiegen war, aber es war wie der Versuch gewesen, eine Sturmflut mit bloßen Händen aufzuhalten. Er hatte keinerlei Bedauern empfunden, beim Anblick der Toten, die er zurückgelassen hatte. Und er empfand auch jetzt nichts, bei der Erinnerung daran. Doch irgendein Makel schien ihm anzuhaften, den seine Mutter instinktiv erkannt hatte.
 Mit einem Seufzer stand er auf, nahm seine Lampe und ging ins Kontor seines Vaters. Jetzt eigentlich das seine, wenn er es wollte, aber er konnte sich nicht dazu durchringen, das Haus als seinen Besitz anzusehen. Er setzte sich an den Schreibtisch, zog die Mappe mit Pisanis Dokumenten zu sich heran und begann zu arbeiten.
  
  
 Irgendwann nach Mitternacht erschien Jacopo, um nach ihm zu sehen. »Warum schlaft Ihr nicht, Joran?«
 »Ich will alles in Ordnung haben, bevor ich Venedig verlasse.«
 »Ihr seid doch gerade erst heimgekehrt. Wo wollt Ihr denn schon wieder hin?«
 Joran zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht. Irgendwohin. Nur weg von hier.«
 Der Alte trat näher und baute sich stirnrunzelnd vor dem Schreibtisch auf. »Ihr wollt weglaufen. Wovor?«
 Joran warf angewidert die Feder auf den Schreibtisch. »Gott, meine eigene Mutter fürchtet sich vor mir! Du hast es doch gesehen. Sie war kurz davor, einen ihrer Anfälle zu bekommen. Was bleibt mir da anderes übrig, als fortzugehen?«
 »Sie meint nicht Euch, Joran. Sie hat Lucca gesagt. Irgendetwas an der Situation muss sie an den Finsterling erinnert haben ...«
 Joran setzte sich kerzengerade auf. »Was-?«
 »Sie sagte Lucca. Es gibt keinen Zweifel ...«
 »Ich hab´s gehört.«
 »Als Ihr hereinkamt, war es, als sähe sie eine Geistererscheinung. Erklären kann ich´s nicht ...«
 Joran stöhnte gequält. »Aber ich. O Gott.« Er verbarg sein Gesicht in den Händen und saß reglos da, weil seine Kehle zu eng war, um ein Wort hervorzubringen.
 Jacopo legte ihm die Hand auf die Schulter. »Ich wollte niemals, dass Ihr so etwas durchmachen müsst, aber die vertraute Umgebung schien ihr so gut zu bekommen. Sie war beinahe die Alte, gelassen und heiter, erkannte ihre Bediensteten von früher und schlief in den Nächten durch, ohne von Albträumen gequält zu werden. Warum sie auf Euch dermaßen reagiert, ist mir unerklärlich.«
 Joran ließ die Hände sinken. »Ich bin Lucca, dem Bastard, wie aus dem Gesicht geschnitten«, murmelte er.
 Jacopos Hand auf seiner Schulter wurde schwer und Joran konnte an seinem Gesichtsausdruck erkennen, dass er begriff.
 »Versprecht mir, dass Ihr nichts überstürzt, Herr. Ich möchte nicht morgen früh aufwachen, nur um festzustellen, dass Ihr wieder einmal verschwunden seid. Davonzulaufen macht die Dinge nicht besser.«
 »Ich weiß.«
 »Dann habe ich also Euer Versprechen?«
 Joran schwieg.
 »Werdet Ihr bleiben?«, hakte Jacopo nach.
 »Es reicht, Alter«, antwortete Joran leise. »Es reicht.«
 »Heiliger Markus!« Jacopo verschränkte die Arme vor der Brust. »Ihr macht es Euch sehr leicht, wisst Ihr das? Ihr hüllt Euch in Schweigen, gebt den Geheimnisvollen und erwartet, dass ich brav stillhalte. Aber für so einen Unsinn bin ich zu alt. Ich habe ein Recht darauf, zu erfahren, was Ihr plant. Wenn Ihr es mir nicht sagen wollt, habe ich in diesem Haus nichts mehr verloren.«
 »Willst du mich erpressen?«
 »Alles, was ich will, ist, dass Ihr ehrlich seid. Das ist nicht zu viel verlangt.«
 »Es gibt Dinge, über die ich nicht sprechen kann.«
 »Über die Ihr nicht sprechen könnt oder nicht sprechen wollt?«
 Joran sagte nichts; er saß nur da und betrachtete angelegentlich seine Finger.
 »Gut, wie Ihr wollt. Dann gehe ich jetzt meine Habseligkeiten packen.«
 »Das ist nicht nötig, Jacopo.« Joran stand auf und ging in der Kammer umher. »Ich verspreche zu bleiben. Zumindest, bis das Haus verkauft ist. Dann sehen wir weiter.«
 »Ihr wollt also immer noch verkaufen.«
 »Darüber haben wir doch schon gesprochen. Ich kann es mir nicht leisten.«
 »Oh, tatsächlich?« Jacopo durchquerte das Kontor, hob den Deckel einer Truhe, zog einen der Lederbeutel heraus und leerte den Inhalt auf den Schreibtisch. Goldmünzen ergossen sich klimpernd über die Tischplatte. »Und wie zur Hölle erklärt Ihr dann das hier? Eine verdammte Truhe voller Goldmünzen?«
 »Die Münzen gehen dich nichts an«, knurrte Joran. »Wer hat dir überhaupt erlaubt, meine Sachen zu durchwühlen?«
 »Ihr habt mich die ganze Zeit angelogen. Diese Truhe enthält genug Gold, um das Haus zu retten.«
 »Dieses Gold ist meine Zukunft«, schoss Joran zurück. »Mein Startkapital, für das ich verdammt hart gearbeitet habe. Ich will reisen, verdammt. Ich brauche kein Haus am Canalezzo.«
 »Aber Eure Mutter braucht es, Ihr selbstverliebter Bastard!«
 Joran wandte sich ruckartig zu Jacopo um und der Alte wich unwillkürlich einen Schritt zurück.
 »Raus!«, brachte Joran hervor. »Geh mir aus den Augen, bevor ich mich vergesse und dir den mickrigen Hals umdrehe.«
 Leise schloss Jacopo die Tür hinter sich.
   Akkon, 1249
 
 Die Überraschung, die Joran bei Luccas Anblick zunächst gelähmt hatte, verflog rasch. 
 »Verlasst auf der Stelle mein Haus«, befahl er.
 Lucca lächelte spöttisch. »Und wenn nicht? Was machst du dann, Söhnchen?«
 Joran musste sich eingestehen, dass er es nicht wusste. Die Eindringlinge waren zu dritt und Luccas Kumpane hatten schon unter Beweis gestellt, wie kräftig sie waren. Auf Julian konnte er nicht zählen und sonst war niemand im Haus.
 »Was wollt Ihr?«, fragte er grollend. 
 »Du zeigst recht gute Anlagen zum Händler, Söhnchen. Deshalb habe ich mich entschlossen, dir ein höchst profitables Geschäft anzubieten.«
 »Hört auf, mich Söhnchen zu nennen.«
 »Oh, aber die Chancen stehen gut, dass du mein Sohn bist. Weder Marliana noch Ordelaf haben blaue Augen. Hast du dich nie gefragt, von wem du die deinen geerbt haben könntest?«
 »Nein.«
 Lucca schüttelte traurig den Kopf. »Wie viele gemeinsame Jahre haben wir versäumt, weil niemand die entscheidende Frage gestellt hat. Oder hat der gute Messèr Ferroni sie gestellt und es dann vorgezogen, die Antwort zu vergessen? Hat er alles daran gesetzt, zu verschleiern, dass ihm seine geliebte Gemahlin einen Bastardsohn beschert hat? Hm? War es so?«
 »Ich glaube Euch kein Wort«, stieß Joran hervor. »Verschwindet! Erzählt Eure Märchen woanders.«
 Lucca erhob sich. »Aber, aber«, tadelte er milde. »Ich weiß, ich habe dich unvorbereitet mit meinen Neuigkeiten überfallen. Ich werde dir ein paar Tage Zeit geben, um alles zu überdenken. Danach sehen wir uns wieder, das verspreche ich dir. Gehab dich wohl, mein Sohn.« Er winkte seinen Kumpanen und verließ das Haus.
 Jorans Erleichterung war jedoch nicht von Dauer. Irgendetwas hatte sich verändert. Er merkte es, wenn er zum Einkaufen in den Basar ging oder zum Hafen, um nach den einlaufenden Handelsschiffen Ausschau zu halten. Die Menschen wichen ihm aus, als sei er mit Aussatz behaftet, musterten ihn mit abfälligen Blicken oder steckten hinter seinem Rücken die Köpfe zusammen. Seine neugewonnenen Freunde hatten plötzlich zu viel zu tun, um sich mit ihm abzugeben. Joran machte seinen Warenbestand zu Geld, so gut er es vermochte, doch niemand schien bereit, ihm neue Waren zu verkaufen. Er brütete nächtelang über der Frage, was er falsch gemacht haben konnte, doch ihm wollte nichts einfallen. Innerhalb weniger Wochen war sein Leben in tausend Splitter zerbrochen. Er brauchte jemand, dem er vertrauen konnte und der ihm half, die Scherben wieder zusammenzusetzen. 
 Er schrieb an seinen Vater in Venedig, schilderte ihm, was sich ereignet hatte und bat um Rat, doch im günstigsten Fall würden Wochen ins Land gehen, bevor er auf eine Antwort hoffen durfte. Er war sich selbst nicht sicher, warum er darauf verzichtet hatte, Luccas Behauptung in seinem Brief zu erwähnen. Die ganze Sache erschien ihm zu ungeheuerlich, zu weit her geholt, um wahr zu sein. Doch war sie das wirklich? Die Ähnlichkeit ließ sich nicht leugnen und je länger Joran darüber nachdachte, umso weniger gelang es ihm, das Ganze als Zufall abzutun. In seine Empörung mischte sich Besorgnis. Es ärgerte ihn, dass er versäumt hatte, Lucca wenigstens nach Namen und Herkunft zu fragen. Einerseits verspürte er nicht den Wunsch, dem Mann noch einmal zu begegnen. Ordelaf Ferroni war sein Vater und würde es in seinem Herzen bleiben, wie auch immer die Wahrheit lauten mochte. Andererseits nagte die Ungewissheit an seinem Selbstwertgefühl. Da an eine erfolgreiche Handelsniederlassung nicht mehr zu denken war, ersparte er es sich, sein Kontor zu öffnen und streifte stattdessen durch die Stadt, auf der Suche nach Informationen über den Mann namens Lucca. Er fand nichts.
 Das Startkapital, das sein Vater ihm mitgegeben hatte, ging im folgenden Monat zur Neige. Joran verkaufte sein Pferd und alles, was er entbehren konnte. Er zog aus dem Haus in eine billige Kammer und versuchte sich erst als Hafenarbeiter, dann als Fischer, während er auf Nachrichten aus Venedig wartete. Er verstand nicht, warum niemand ihm Waren verkaufen wollte. Irgendetwas schien in der Stadt vorzugehen, was außerhalb seines Einflussbereiches lag. Es betrübte ihn zutiefst, als Versager heimkehren zu müssen, aber er sah keine andere Möglichkeit. Er würde das nächstbeste Schiff besteigen, das Richtung Venedig fuhr, seinem Vater alles gestehen und demütig seine Enttäuschung ertragen. Schnell fand sich eine passende Galeere. Doch als er den Platz für die Überfahrt bezahlen wollte, musste er feststellen, dass man ihn übers Ohr gehauen hatte. Ein dreister Dieb hatte ihm die gesamte Barschaft entwendet und ihm anstelle seiner Geldkatze einen Beutel mit Kieselsteinen untergeschoben, um den Diebstahl zu vertuschen. Aus irgendeinem Grund fand der Kapitän der Galeere das lustig aber Joran konnte nicht mit ihm lachen.
 Zwei Tage später wurde Joran aus seiner Kammer geworfen, und er musste sich zum Schlafen eine Kirche suchen, doch dort wurde er schon bald vom Priester vertrieben. Danach wanderte er bis zum Morgen ziellos umher. Sobald es hell genug war, ging er zum Hafen und mischte sich unter die Tagelöhner, doch niemand wollte ihm Arbeit geben. Joran ging zu seinem ehemaligen Haus zurück. Lange Zeit saß er auf einer Mauer gegenüber dem Eingang und hoffte auf einen Boten, der Nachrichten aus Venedig brachte. Als die Nacht anbrach und die Menschen sich in ihre Häuser zurückzogen, wandte er sich nach Norden, ging zum Basar und brach die Hintertür einer Werkstatt auf.
 Er schlief in einer Nische, versteckt zwischen ausrangierten Körben und Ballen gegerbter Häute. Niemand belästigte ihn in dieser Nacht, aber am nächsten Morgen erwachte er zu spät und lief dem Besitzer der Werkstatt in die Arme, als dieser zur Arbeit kam. Der Mann verpasste ihm eine Tracht Prügel und stieß ihn auf die Straße, aber erst, nachdem er ihm seine guten Stiefel abgenommen hatte.
 Am nächsten Tag erschien Lucca am Hafen, führte Joran zurück in das Haus, hieß ihn, sich an den gedeckten Tisch zu setzen und winkte einer Magd, mit dem Auftragen köstlich duftender Speisen zu beginnen. Jorans Magen knurrte verräterisch und er schämte sich ein bisschen für die Gier, mit der er über das Essen herfiel. Doch Lucca lachte nur, klopfte ihm leutselig auf die Schulter und forderte ihn auf nur richtig zuzulangen. Während Joran aß, begann Lucca zu reden, erzählte eine rührselige Geschichte, wie es zu dem unglücklichen Zerwürfnis mit Madonna Marliana gekommen war, und behauptete mit bebender Stimme erst vor wenigen Monaten von der Existenz seines Sohnes erfahren zu haben.
 Joran legte den Löffel beiseite und trank einen Schluck Wein, während er sich Luccas Ausführungen durch den Kopf gehen ließ. »Was versprecht Ihr Euch von einer Verbindung mit mir?«, fragte er.
 »Nun, die Frage ist eher, was du von einer Verbindung mit mir erwarten kannst, Joran«, erwiderte Lucca. »Wie mir zu Ohren kam, hast du gerade eine Pechsträhne, was deine Geschäfte betrifft. Ich habe ein Lager voller Waren, aber nicht die Zeit, mich selbst um den Verkauf zu kümmern. Du hast das Talent zum Handeln, aber nicht das Kapital, um Waren zu kaufen. Ich denke, wir können uns gegenseitig von Nutzen sein.«
 »Heißt das, ich soll Eure Waren für Euch veräußern?«
 »Ja. Ich zahle die Miete für dieses Haus und du bekommst einen festen Prozentsatz von dem Erlös, den du erzielst. Was hältst du davon?«
 Die folgende Woche war wie ein glücklicher Traum. Joran arbeitete für Lucca und verkaufte die Waren, die er ihm bringen ließ, Schmuck, Gewürze und Schwerter, alles von ausgezeichneter Qualität. Zuerst hatte Joran Bedenken, ob es ihm gelingen würde, Käufer zu finden. Doch niemand schien sich an die Vorbehalte zu erinnern, die man ihm vor kurzem noch entgegengebracht hatte. Das verstand er nicht. Aber wer war er schon, sich über solche Nebensächlichkeiten Gedanken zu machen. Er war viel zu beschäftigt damit, sein neues Leben zu genießen. Alles wurde sogar noch besser, als er zum Essen in Luccas Heim eingeladen wurde. Es war ein prächtiges Haus mit Fußböden aus buntem Marmor, zierlichen, vergoldeten Lampen, getriebene Gerätschaften aus Metall standen neben schönen Gläsern, die schwarze Dienerschaft war gut geschult und Luccas Bibliothek ein Wunder der Welt. Lucca schien erfreut über sein Interesse und schenkte ihm ein Buch. Die Kopie war gerade erst fertig geworden. Der Band hieß `Liber abacci´, also Rechenbuch, war trotz des lateinischen Titels in Veneziano geschrieben und sein Verfasser war ein gewisser Leonardo Fibonacci aus Pisa.
 Dieses Buch versetzte Joran in Aufruhr. Nach einer in Lektüre durchwachten Nacht erklärte er völlig aufgelöst, mit zittrigen Händen und glänzendem Blick, ob Messèr Lucca denn wirklich wisse, was die Arbeit dieses Herrn aus Pisa bedeute. Diese fünfzehn Kapitel, übrigens sehr schön und genau mit Beispielen aus der Handelswelt versehen, würfen das gesamte, von den Römern überlieferte Rechensystem über den Haufen, indem man die Zahlen der Ungläubigen benutze, wobei zum Rechnen die Kugeln unnötig würden und ein nacktes Blatt Pergament genüge, um mittels eines seltsamen, zwar nicht existierenden, jedoch sehr praktischen Dinges, Null geheißen, durch Addieren der untereinandergeschriebenen Posten die Summe zu erhalten und ... Joran verhaspelte sich.
 Lucca schlug ihm lächelnd auf die Schulter. »Wie schön, dass dir die Null gefällt, mein Junge. Du kannst anfangen, sie in meinen Büchern zu benutzen, wann immer du willst.«
 Was Joran auch tat. Sobald er sicher war, das Addieren mit dem neuen Zahlzeichen zu beherrschen, begann er die Bücher umzustellen. Diese Aufgabe beanspruchte den größten Teil seiner Zeit und war vielleicht auch der Grund, warum er Luccas neueste Warenlieferung nicht mit seiner üblichen Gründlichkeit prüfte. Erst am Abend, als er schon in seinem Bett lag und den Tag in Gedanken noch einmal durchging, fiel ihm ein, dass er in einer der Kisten etwas gesehen hatte, was dort nicht hätte sein dürfen. Er stand auf, warf sich eine Tunika über und ging ins Kontor hinunter. In einer der Truhen war ihm zwischen Hausrat und buntgewebten Teppichen ein kleines Kästchen mit Goldschmuck aufgefallen. Er zog eine Kette heraus, betrachtete den Anhänger, drehte und wendete ihn hin und her, bis er ganz sicher war, sich nicht zu täuschen. Der Anhänger war das Stück, das er in Auftrag gegeben hatte. Das Geschenk für seine kleine Schwester, das er nicht mehr hatte abholen können, weil ein feiger Mörder den Goldschmied umgebracht und alles Wertvolle aus seinem Haus geraubt hatte. Wie, bei allen Heiligen, kam Lucca in den Besitz dieser Kette?
  
 Venedig, Juli 1256
  
 Mit dem ersten Läuten der Glocken von San Marco verließ Renaud d’Airelle wie gewöhnlich seine schäbige Kammer in einem Mietshaus und trat auf den Campo Della Bragola hinaus. Er begab sich zum Hafen und besah sich die dort vor Anker liegenden Boote. Nach diesem ersten Kontrollgang kaufte er sich an einem der Essensstände auf der Piazza einen Imbiss, den er, scheinbar müßig umherschlendernd, verspeiste. Dabei ließ er jedoch keinen Augenblick in seiner Wachsamkeit nach. Sein Blick streifte jeden männlichen Passanten, auf der Suche nach dem Mann mit der Narbe im Gesicht. Manchmal setzte er sich auch einfach auf eine Treppenstufe und sah dem Treiben auf der Mole zu. Für die Hafenarbeiter und Bootsbesitzer, die ihn zu Anfang noch misstrauisch im Auge behalten hatten, war er inzwischen ein vertrauter Anblick. Sie sahen einen von Wind und Wetter gegerbten Mann, der sich gelegentlich ein paar Münzen mit einfachen Hilfsarbeiten dazuverdiente. Nicht weiter beachtenswert.
 Sobald sich die morgendliche Geschäftigkeit am Hafen ein wenig legte, mischte er sich unter die Kunden, die Richtung Rialto strömten, um ihre Einkäufe für den Tag zu tätigen. Er benahm sich möglichst unauffällig, beobachtete und lernte Venedig und seine Bewohner besser kennen als jemals eine Stadt zuvor. All dieses Wissen erschien ihm jedoch nutzlos und diente nur dazu, ihm die Aussichtslosigkeit seines Unternehmens vor Augen zu führen. Die Venezianer waren so zahlreich wie Wassertropfen in der Lagune. Wie sollte es ihm da gelingen, einen Einzigen herauszufinden?
 Und Gott schwieg.
 D’Airelle war überzeugt, dass es seinen Gebeten nicht an der nötigen Inbrunst mangelte, doch die vom Abbé verheißene göttliche Hilfe ließ nun schon beinahe zwei Wochen auf sich warten. Insgeheim fand d’Airelle, dass er sich lange genug in Demut und Geduld geübt hatte. Er wollte zurück nach Akkon in die vertraute Gemeinschaft seiner Brüder. Doch zuvor musste er das verteufelte Reliquiar wiederbeschaffen. Er verstand ohnehin nicht, wie es dem Dieb gelungen war, die Reliquie zu stehlen. Hatte Gott selbst sich gegen Akkon und die Basilika St. Andreas gewandt? Fand er die Verehrung, die seinem Sohn an diesem Ort entgegengebracht wurde, mangelhaft? Es war nicht ungewöhnlich, dass eine mächtige Reliquie selbst den Ort wählte, an dem sie ihre Wunder zu wirken wünschte. Dagegen war menschliches Handeln machtlos.
 Vielleicht war der Diebstahl aber auch die Strafe für den Frevel, den die selbstherrliche Entscheidung des Abbé darstellte. Keiner der Brüder war einverstanden gewesen mit seinem Plan, einen höchst gefährlichen Gegenstand aus dem Besitz des Ordens als Lockmittel zu benutzen. Sie hatten geschlossen dafür plädiert, eine Kopie in dem Reliquiar zu verstecken. 
 »Oh, natürlich«, hatte der Abbé gespottet. »Es ist ja auch so leicht, eine Kopie anfertigen zu lassen.«
 »Leicht«, hatte der Älteste der Brüder ungerührt entgegnet, »ist es sicher nicht. Aber es ist möglich. Ich werde zusammen mit d’Airelle und ein paar Freiwilligen zu den Dörfern ins Hinterland hinausreiten. Dort finden wir bestimmt einen geschickten Handwerker, den ein paar zusätzliche Münzen überzeugen, den Mund zu halten.«
 »So einfach, glaubst du, ist das?«
 Der Bruder hatte genickt. »So einfach ist das.«
 »Nun gut.« Der Abbé hatte vorgegeben, sich der Meinung der Brüder zu beugen, was er in Wahrheit jedoch niemals vorgehabt hatte. Das Reliquiar war geblieben, wie es war, die erwarteten Diebe waren zu spät gekommen und nun hatten sie die Katastrophe.
 D´Airelle machte ein abfälliges Geräusch. Nicht zum ersten Mal hatte er das Gefühl, dass ihre Bruderschaft mit einem Fluch behaftet war. Aber es stand ihm nicht zu, seine Befehle infrage zu stellen. Der Abbé war noch immer sein Meister und das durfte er nicht vergessen. Mit einem leisen Seufzer suchte d’Airelle sich einen Platz im Schatten und nahm seine Beobachtungen wieder auf.
  
  
 Konzentriert lauschte Helena den Verhandlungen, die ihr Vater mit Hilfe eines sprachkundigen Maklers mit dem deutschen Kaufmann führte. Im Geiste dankte sie Andara für den strengen Unterricht, denn sie verstand einen Großteil der Worte, obwohl die Aussprache des Händlers ein wenig seltsam war. Er kam aus einer Stadt namens Bremen, von der Helena noch nie gehört hatte.
 Sein Handelskonvoi war am Vortag in die Lagune eingelaufen und nun herrschte in Innenhof der Fondaco Tedeschi lärmendes Gedränge. Auf jeder freien Fläche stapelten sich Kisten, Ballen und Säcke. Vor den Lagerräumen hatten die Kaufleute aus den Ländern jenseits der Alpen Tische aufgestellt und boten den Venezianern ihre Schätze feil. Der Makler bahnte ihnen einen Weg durch das Gedränge und Helena bewunderte die Vielfalt der ausgestellten Waren.
 In einer Truhe glänzten Bernsteinknollen, groß wie Hühnereier. Daneben gab es einen Tisch mit Pelzwerk, Zobel und beinahe schwarzen Silberfuchsfellen aus Sibirien. Helena musste nur kurz überlegen. Felle dieser Art waren bei den arabischen Herrschern sehr beliebt und erzielten Höchstpreise.
 »Vater!«, rief sie. »Das solltet Ihr Euch ansehen.«
 Florimond machte bereitwillig kehrt und trat an ihre Seite. Sie zeigte ihm die Silberfuchsfelle und erklärte ihm, welche Vorteile sie sich von ihrem Kauf versprach.
 »Mit anderem Worten, du bittest mich um einen weiteren Kredit?«, fragte er mit undurchdringlichem Gesichtsausdruck.
 »Davon kann keine Rede sein«, erwiderte sie. »Meine Geschäfte finanziere ich schon selbst. Ich brauche lediglich Eure Hilfe bei der Abwicklung, da Messèr Guardiola«, sie nickte in Richtung des Maklers, »es ja kategorisch ablehnt, mit einer Frau zu verhandeln.«
 Florimond Contarini betrachtete seine Tochter augenzwinkernd. »An seiner Stelle würde ich mit dir auch nicht verhandeln wollen. Ich wäre ständig in Sorge, den Kürzeren zu ziehen, weißt du?«
 Helena hielt den Blicken ihres Vaters beharrlich stand. »Ihr solltet dankbar sein, dass ich Eure gelehrige Schülerin bin. Bald weiß ich so viel wie Gabriele, nein, sogar noch mehr. Eines Tages werdet Ihr froh sein, eine Tochter zu haben, die Eure Geschäfte führt, besser, als einer meiner Brüder es je vermag.«
 »Darüber sprachen wir doch schon, Helena.«
 »Ich weiß, Herr Vater. Aber ...«
 »Genug. Immer wieder darauf herumzureiten bringt dich nicht weiter, Helena, also erweise mir den Gefallen und gib dich zufrieden, mit dem, was du hast.«
 »Zuweilen frage ich mich, was das eigentlich ist«, murmelte Helena, aber sie hatte so leise gesprochen, dass ihr Vater vorgeben konnte, er habe es nicht gehört.
 Sie trat ein paar Schritte zur Seite und beschäftigte sich mit den Fellen, weil sie plötzlich auf Abstand zu ihrem Vater gehen musste. Sie fühlte sich zunehmend wie ein Vogel mit gestutzten Flügeln, der zwar ein wenig herumflattern konnte, aber niemals in der Lage sein würde zu fliegen.
 Der Pelzhändler sprach sie in ungelenkem Venezianisch an. Helena antwortete in seiner eigenen Zunge, was den Mann zu einem begeisterten Redeschwall veranlasste. Bald waren beide in lebhafte Verhandlungen vertieft.
 Auf Guardiolas Stirn erschien eine steile Falte. »Was tut die Signorina Helena denn da, wenn ich fragen darf?«
 Contarini hob nachlässig die Schultern. »Ich nehme an, sie feilscht mit dem Kaufmann um den Preis für seine Pelze, wie ich es ihr aufgetragen habe.«
 »Ihr erlaubt Eurer Tochter, für Euch zu verhandeln? Seid Ihr von Sinnen Messèr Contarini?«
 »Keineswegs. Sie erzielt für gewöhnlich hervorragende Abschlüsse. Warum sollte ich ihre Begabung nicht ausnutzen?« 
 »Es gehört sich nicht für eine Donzella, sich mit solchen Dingen zu beschäftigen. Was sagt denn ihr zukünftiger Ehemann dazu?«
 Contarini runzelte die Stirn. »Von welchem zukünftigen Ehemann sprecht Ihr?«
 »Oh. Demnach stimmt es.«
 »Was stimmt? Drückt Euch ein wenig klarer aus, wenn ich bitten darf.«
 »Nun, ganz wie Ihr wollt. Es geht allenthalben das Gerücht, dass es Euch an Bewerbern um die Hand Eurer Tochter mangelt. Dass nicht einmal die Höhe ihrer Mitgift genügt, um ihre offensichtlichen Mängel aufzuwiegen.«
 Contarini schnaubte. »Ihr könnt von Glück reden, dass ich nicht die Absicht habe, auf Eure unverschämten Äußerungen einzugehen. Aber Ihr könnt der Signoria ausrichten, sie möge mir in Zukunft einen anderen Makler an die Seite stellen.«
 Helena hob den Kopf und sah zu ihrem Vater hinüber. Etwas an seinem Tonfall hatte sie stutzig gemacht, und als sie jetzt seine steinerne Miene betrachtete, wusste sie, dass etwas ganz und gar nicht in Ordnung war.
 »Helena. Wir gehen!«, grollte Contarini und stapfte davon. Helena biss sich auf die Lippen, um die Frage zu unterdrücken, die ihr auf der Zunge lag. Eilig beschrieb sie dem Händler die Lage der Ca´Contarini und bat ihn, die Pelze liefern zu lassen, bevor sie hinter ihrem Vater her eilte. Die Pelze waren wunderbare Stücke und sie hoffte, dass ihr hastiger Aufbruch keine Schwierigkeiten mit Guardiola nach sich zog. Ohne die Vermittlung eines Maklers, der die Betreibung der Zölle und Steuern zu überwachen hatte, waren Geschäfte zwischen Venezianern und den deutschen Kaufleuten nicht erlaubt.
 Während der Rückfahrt zum Kontor hüllte ihr Vater sich in Schweigen. Sein Gesichtsausdruck war dermaßen grimmig, dass Helena es auch jetzt nicht wagte, ihn anzusprechen. Geduld war nicht unbedingt ihre starke Seite, doch in diesem Fall erschien es ihr sinnvoller, nichts zu überstürzen. In Gedanken ging sie noch einmal alle Aufgaben durch, die sie für die Compagnia erledigt hatte. Doch so sehr sie sich auch den Kopf zermarterte, Ihr wollte nichts einfallen, was schief gelaufen sein konnte. Die Missstimmung ihres Vaters musste demnach mit einer Sache zusammenhängen, die sich im Fondaco ereignet hatte. Dabei war sie doch die ganze Zeit in seiner Nähe gewesen. Was hatte sie nicht mitbekommen?
 Contarini ließ vor dem landseitigen Eingang anlegen und half seiner Tochter aus der Gondel. Helena dankte ihm und machte sich auf den Weg Richtung Kontor, doch ihr Vater schickte sie in ihr Gemach im Obergeschoss und trug ihr auf, dort zu bleiben, bis er sie rufen ließe. Nun verstand sie gar nichts mehr. Konnte es sein, dass er von ihrem unglückseligen Kussversuch erfahren hatte? Nein, dachte sie, das war unmöglich. Niemand hatte sie und Joran beobachtet, da war sie sich sicher. Ohnehin fragte sie sich, ob die ganze Sache nicht nur ein Traum gewesen war. Joran hatte in seinen Nachrichten kein Wort über den Kuss verloren und sich ausschließlich auf geschäftliche Aspekte beschränkt. War ihm ihr Vorstoß so peinlich, dass er beschlossen hatte, ihn totzuschweigen?
 Himmel, dabei sah es bei ihren Schwägerinnen immer so leicht aus, einen Mann zu betören! Warum gelang ihr das nicht?
 Schön, dann würde sie sich eben auf das konzentrieren, was sie konnte. Sie würde es ihrer Familie zeigen und ein Handelsimperium aufbauen. Mit Jorans Hilfe konnte sie es schaffen, davon war sie überzeugt.
 Doch was, wenn ihr Vater ihre kleine Intrige mit Joran entdeckt hatte? Nein, dachte sie, auch das war nicht wahrscheinlich. Sie hatte sorgfältig darauf geachtet, dass keine verfänglichen Schriftstücke im Kontor auftauchten. Ihr Vater konnte unmöglich davon Wind bekommen haben.
 Sie seufzte. Unter diesen Umständen blieb ihr nichts anderes übrig als abzuwarten, bis man ihr sagte, um was es ging. Was hoffentlich nicht allzu lange dauern würde.
  
  
 Helena musste bis zum Abend in ihrem Gemach ausharren, ohne eine Nachricht zu erhalten. Endlich erschien ihre Zofe und bat sie in den kleineren Saal im Piano nobile, in dem die Familie ihre Mahlzeiten einnahm, wenn sie unter sich waren.
 Florimond Contarini saß am Kopf der langen Tafel, seine Miene untypisch ernst, seine Augen ohne das spitzbübische Funkeln, mit dem er sie sonst bedachte. Zu seiner Linken saß Monna Viviana, neben ihr Gabriele, der Helena mit kaum verhohlenem Ärger entgegenblickte.
 Helena sank der Mut. Mit einem Mal war sie sicher, dass ihr eine weitere Auseinandersetzung bevorstand, die nur ihr Streben nach einem eigenen Handel zum Thema haben konnte.
 »Ihr macht Gesichter, als sei jemand gestorben«, sagte sie und setzte sich auf ihren Platz. »Folglich geht es wieder einmal um meine Arbeit im Kontor, richtig? Falls Ihr mir nahelegen wollt, die Sache aufzugeben, weil mein Geschäft ohnehin in Kürze bankrott geht, so kann ich nur sagen: Pech gehabt. Die zweite Rate ist bezahlt und die Dritte stellt kein Problem dar.«
 »Darum geht es nicht«, sagte ihr Vater. »Die Raten sind belanglos.«
 »Wie beruhigend«, erwiderte Helena spitz.
 Ihr Vater ging jedoch nicht auf ihren Tonfall ein. »Was mir Sorgen macht«, fuhr er fort, »ist der Vorfall von heute Morgen. Messèr Guardiola war so unhöflich, mich auf einige Gerüchte anzusprechen, die deine Person betreffen, Helena.«
 »Das Übliche nehme ich an.«
 Contarini schüttelte den Kopf. »Leider nicht. Es war kein sonderlich kluger Schachzug von dir, all die jungen Patrizier mit deinen Kenntnissen zu brüskieren.«
 »Ach, und wer hat angefangen, sich aufzuführen wie balzende Gockel? Ich habe mir höflich den bodenlosen Unsinn angehört, den sie von sich gegeben haben, bis es einfach zu viel wurde. Muss ich Dummheit tolerieren, nur weil ich eine Frau bin?«
 »Du tätest gut daran, dich zu mäßigen und deine Zunge im Zaum zu halten, Helena«, sagte Gabriele.
 »Ach wirklich? Weil sonst was passiert?« Sie betrachtete ihren Bruder herausfordernd.
 »Ich könnte mich dazu entschließen, dich aus dem Kontor zu verbannen«, sagte ihr Vater.
 Helena nickte ungerührt, obwohl die Verzweiflung angesichts dieser Aussicht sie wie ein Mahlstrom in die Tiefe ziehen wollte. »Das heißt, Ihr legt keinen Wert auf ein Geschäft mit siebzig Prozent Gewinnspanne, dass ich für Euch ausgehandelt habe? Schön. Das erspart mir einiges an Aufwand.« 
 Sie erhob sich ungestüm und wollte den Raum verlassen, doch Contarini rief sie zurück. »Augenblick. Unser Gespräch ist noch nicht beendet. Ich wäre dir ausgesprochen dankbar, wenn du unsere Sorgen um deine Zukunft zur Abwechslung einmal ernst nehmen könntest.«
 Sie wandte sich langsam um, setzte sich jedoch nicht wieder auf ihren Platz. »Ah. Jetzt fange ich an zu begreifen. Es geht einmal mehr um meinen ach so schlechten Ruf. Soll ich Euch sagen, was ich davon halte? Ich pfeife darauf!«
 Gabriele schüttelte den Kopf. »Du giltst als stur und vollkommen unlenkbar«, sagte er grimmig. »Man munkelt allenthalben, nicht einmal die Höhe deiner Mitgift sei noch in der Lage, einen potenziellen Ehemann über deine Charakterschwäche hinwegzutrösten.«
 Helena wedelte seinen Einwand beiseite. »Ich brauche keinen Ehemann. Mit meinem Geschäft bin ich in der Lage, mir meinen Lebensunterhalt selbst zu verdienen.«
 »Vorausgesetzt, du findest genug Kunden, die bereit sind mit einer Frau Geschäfte zu machen«, schoss Gabriele zurück. 
 Die er in ihre Nähe lassen würde, meinte er natürlich. Gabriele hegte offenbar den Plan, sie vollkommen abzuschirmen. Helena verriet ihm lieber nicht, dass sie Joran als Kommissionär gewonnen hatte. Dass Ferroni ihre Waren verkaufte und sie es gar nicht nötig hatte, selbst mit den Kunden zusammenzutreffen.
 »Du bringst Schande über dich und den Namen Contarini«, sagte Viviana. »Hast du darüber schon einmal nachgedacht, Helena?«
 »Ach, Mutter. Seit wann ist es eine Schande, das Familienvermögen zu mehren? Seht Euch einmal die Zahlen an und Ihr werdet feststellen, dass ich besser bin als meine Brüder  ...«
 »Genug jetzt!«, fuhr Contarini ihr über den Mund. »Mir scheint, du willst den Ernst der Lage nicht begreifen, Tochter.«
 »Ich wünschte, ich hätte nur ein einziges Mal die Unterstützung meiner ganzen Familie ...«, murmelte Helena.
 »Nun, wie dem auch sei«, fuhr Contarini fort, als habe er Helenas Worte nicht gehört. »Da es auf keinen Fall so weitergehen kann wie bisher, wirst du in Zukunft nur noch die Hälfte der Zeit im Kontor verbringen. Du wirst deinen Schreibaufgaben nachgehen und dabei tunlichst vermeiden, mit Kunden, Handwerkern oder Händlern in Kontakt zu kommen. Den Rest des Tages wirst du mit den üblichen Beschäftigungen einer jungen Dame deiner Herkunft verbringen. Du wirst mit uns Feste besuchen und dich in angemessener Weise mit den jungen Männern unterhalten, die wir für dich auswählen. Du tust, was ich sage, und zwar ohne Widerspruch und Ausflüchte.«
 »Oh, Vater, ich werde sterben vor Langeweile.«
 »Ich kann dich auch vollständig aus dem Kontor verbannen, Helena. Du kannst es dir aussuchen.«
 Helena schluckte, aber ihre Kehle war mit einem Mal so trocken, dass sie nur Luft schluckte. Sie überlegte fieberhaft, was sie tun konnte, um ihren Vater umzustimmen.
 Gar nichts, fuhr es ihr durch den Kopf. Sie musste sich mit dem kleineren Übel arrangieren, bevor sie jedes Quäntchen Freiheit verlor, das sie jemals besessen hatte.
   Akkon, 1249
  
 Joran zögerte zwei Tage, doch dann hielt er es nicht mehr aus und konfrontierte Lucca mit seinem Verdacht der Schmuck sei Diebesgut.
 Lucca lachte ihn aus. »Du sollst die Sachen verkaufen, Söhnchen. Wo sie herkommen, braucht dich nicht zu kümmern.«
 »An diesem Schmuck klebt Blut! Damit will ich nichts zu tun haben.«
 »Hast du aber schon. Was glaubst du wohl, wie viele Dorfbewohner dich im Haus des getöteten Goldschmiedes gesehen haben? Dich, einen Ungläubigen?«
 »Genügend, um zu bezeugen, dass ich den Mann nicht getötet habe.«
 Lucca lachte erneut. »Wie wenig du doch vom Leben weißt, Söhnchen. Geh nach Hause und tu deine Arbeit. Sei klug und stecke deine Nase nicht in Dinge, die sich als schlecht für deine Gesundheit erweisen könnten.«
 Joran ging nach Hause, packte Luccas Waren in Kisten und schickte sie zurück. Danach fühlte er sich besser.
 Eine Woche lang geschah nichts Bemerkenswertes. Joran ging wie jeden Mittag zum Hafen und hielt nach dem Postschiff aus Venedig Ausschau. Doch auch an diesem Tag war keine Nachricht für ihn dabei.
 Er glaubte, nicht richtig zu sehen, als er später zu seinem Haus zurückkam. Die Haustür war aufgebrochen und hing schief in ihren Angeln. Er sah schwer bewaffneten Soldaten auf dem Dach und in den Seitengassen, die eindeutig nach etwas Ausschau hielten. Nach ihm? Hatte man versucht, in sein Kontor einzubrechen? Er öffnete schon den Mund, um sich bemerkbar zu machen, doch der Ruf erstarb ihm auf den Lippen. An der Seite eines Soldaten erkannte er den Alten aus dem Dorf, der ihm vom Tod des Goldschmiedes berichtet hatte. Luccas Worte schossen ihm durch den Kopf. Sein Verstand zog die richtigen Schlüsse, während sein Herz sich noch weigerte, die Konsequenzen zu begreifen. Er drehte sich um und rannte. Die Gasse entlang, durch die er gekommen war zum Stall, in dem sein neu erworbener Hengst untergebracht war. Mit fliegenden Fingern sattelte er das Tier. Aus der Kammer des Stallmeisters stahl er Brot und ein wenig Futter für den Hengst. Mit einem Gefühl wie Würgen im Hals führte er den Fuchs durch die Gassen Richtung Stadttor. Er saß auf und trieb das Tier im Galopp durch das Tor hinaus in die Freiheit. Er brauchte Zeit zum Nachdenken. Das ist alles ein Irrtum, schrie sein Herz, doch sein Verstand ließ sich nicht überzeugen. Hinter Luccas scheinbar so beiläufigen Worten hatte sich eine Drohung verborgen und er war zu arglos gewesen, um die Gefahr zu erkennen. Was sollte er jetzt tun? 
 Nach Akkon konnte er keinesfalls zurück, denn er hatte nicht vor, sich für eine Tat anklagen zu lassen, die er nicht begangen hatte. Mit Luccas undurchsichtigen Geschäften war er ohnehin fertig. Er hatte ein wenig Geld bei sich, und wenn er das Pferd verkaufte, würde die Summe für einen Platz auf einem auslaufenden Schiff reichen. Nach Hause! Dazu musste er jedoch erst einmal eine Hafenstadt erreichen. Haifa und Jaffa lagen südlich von Akkon, so viel wusste er. Doch seine Vorstellung von der Entfernung war bestenfalls vage. Was sollte er tun, wenn sein Proviant nicht reichte?
 Joran seufzte, drehte sich im Sattel halb um die eigene Achse. Aber das Bild war überall gleich, ganz egal, in welche Richtung er blickte. Am besten erhielt sich so nahe wie möglich an der Küste. Mit neuer Zuversicht trieb er seinen Hengst an.
  
  
 Venedig, 14. Juli 1256
  
 Joran fühlte sich unzulänglich. Er wusste, dass es nicht wirklich der Fall war, doch je näher der Tag kam, an dem er eine Entscheidung treffen musste, umso realer wurde das Gefühl. Er arbeitete bis tief in die Nacht, plante und rechnete und versuchte, einen Weg zu finden, wie sie ohne den Schatz in seiner Truhe über die Runden kommen konnten. Es würde verdammtes Glück brauchen, um es zu schaffen. An diesem Punkt schweiften seine Gedanken für gewöhnlich zu Helena und der Frage, ob sie ihm weiterhin Waren zum Verkauf anvertrauen würde. Seit er aus Verona zurückgekehrt war, hatte er nichts mehr von ihr gehört. Das wunderte ihn. Ihre Knöpfe waren ein voller Erfolg gewesen und sie hatten beide ein gutes Geschäft gemacht. Er hatte die ihr zustehende Summe sogleich nach seiner Rückkehr auf ihr Konto transferieren lassen. Sie musste also wissen, dass er wieder in Venedig war.
  Ungewöhnlich, dass sie nichts von sich hören lässt, dachte er. Das sieht ihr so gar nicht ähnlich. Ob er sie in der Ca´Contarini aufsuchen sollte?
 Besser nicht, überlegte er. Damit brächte er sie nur in Schwierigkeiten, was sie ihm ohne Zweifel übel nehmen würde.
 Joran stieß einen hörbaren Seufzer aus. Er war doch an einsame Tage und Nächte gewöhnt. Warum störte es ihn jetzt auf einmal?
 Jacopo ging ihm seit dem Streit um das Gold ebenfalls aus dem Weg, doch Joran konnte nicht umhin, den höchst zufriedenen Gesichtsausdruck des Alten wahrzunehmen. Monna Marliana erholte sich in der vertrauten Umgebung tatsächlich außergewöhnlich gut. Sie nahm regelmäßige Mahlzeiten zu sich und verlor ihr kränkliches Aussehen. Sogar zu einer Ausfahrt mit dem Boot ließ sie sich zuweilen überreden. Zwar mangelte es an einer standesgemäßen Gondel, doch Jacopo löste das Problem, indem er Jorans Helena zum Lido brachte und dafür sein Sandolo zur Verfügung stellte. Ohnehin war das kleinere Boot besser für den Verkehr in den Kanälen geeignet. 
 Alles lief prächtig - solange Joran streng darauf achtete, seiner Mutter nicht unter die Augen zu kommen. Denn sein Anblick versetzte sie in Panik, egal wie sorgsam sie Jacopo zuvor auf sein Kommen vorbereitete. Und das störte ihn so sehr, dass er seine Mutter am liebsten bei den Schultern gepackt und kräftig durchgeschüttelt hätte, bis sie begriff, wen sie vor sich hatte. Aber zu solch einer Tat durfte er sich auf gar keinen Fall hinreißen lassen, auch wenn es ihn oft genug danach verlangte. 
 Auf Jacopos Anraten hatte er begonnen seiner Mutter Briefe zu schreiben. Kleine Berichte von angeblichen Handelsreisen, die ihr vorgaukeln sollten, dass alles so war, wie sie es von früher kannte. Zähneknirschend musste er eingestehen, dass sich Jacopos Findigkeit auch hier bewährte. Marliana liebte die Briefe. Sie flatterte im Portego umher, wie eine junge Frau, die ihren Geliebten erwartete, und sprach tagelang von nichts anderem. Joran beobachtete sie aus sicherer Entfernung und kämpfte gegen das Gefühl zu ersticken. 
 Was ihn quälte, ihm das Gefühl des in - die - Enge - getrieben - seins gab, war nichts anderes als ein ganz profanes schlechtes Gewissen, obwohl ihm dieses Wort fast zu einfach erschien, um seine Empfindungen wirklich auszudrücken. Er hatte scheußliche Dinge tun müssen, um seine Familie am Leben zu erhalten, aber das war etwas anderes gewesen. Sich mit den Folgen konfrontiert zu sehen, zu wissen, dass er nicht gut genug gewesen war, um seine Mutter rechtzeitig zu retten, verursachte ein Gefühl in seinem Magen, als habe er Glassplitter verschluckt.
 Joran klappte sein Kontobuch zu und verwahrte Schreibfeder und Tinte. Die ewigen Grübeleien brachten ihn nicht weiter, folglich konnte er es auch sein lassen. Er verließ das Kontor, überquerte den Innenhof und steuerte die Treppe ins Obergeschoss an.
 »Messèr Ferroni?«
 Er drehte sich um und erblickte Marietta, die auf ihn zu eilte. 
 »Messèr Jacopo hat mir aufgetragen, Euch diesen Brief zu übergeben«, sagte sie atemlos. »Ein Bote der Bank hat ihn gerade gebracht.«
 »Danke.« Joran nahm den Brief und betrachtete ihn. Der Umschlag war nicht beschriftet, und in ihm stieg die Hoffnung auf, der Brief könne von Helena sein.
 Er kehrte ins Kontor zurück, setzte sich an seinen Schreibtisch und öffnete die Verschnürung. Mehrere Blätter, bedeckt mit Helenas ordentlicher Handschrift fielen heraus. Ein wenig verwundert nahm er das Erste zur Hand und begann zu lesen. In knappen Worten schilderte sie ihre Lage und die Zurückhaltung im Bezug auf ihre Geschäfte, zu der ihre Familie sie verdonnert hatte. Doch dann wurde es spannend.
 Helena war keinesfalls bereit einfach aufzugeben. Sie hatte einen raffinierten Plan ersonnen und dazu brauchte sie ihn als Komplizen.
  
 Ich will dir nicht verhehlen, welche Folgen mein Plan für dich haben könnte, sollte die Sache je auffliegen. Mein Vater verfügt über einigen Einfluss am Rialto und könnte dafür sorgen, dass du als Kaufmann niemals mehr einen Fuß auf den Boden bekommst. Doch der Gedanke, diesen beiden ach so klugen Männern eine lange Nase zu drehen ist unwiderstehlich, nicht wahr?
 Oh ja, dachte Joran, das ist er. Du kennst mich gut, meine kleine Rebellin.
 Ich habe wunderbare Silberfuchsfelle eingehandelt, die mir jedoch rein gar nichts nützen, solange ich keinen Käufer für sie finden kann. Doch mein Bruder Domenico hat die Nachricht geschickt, dass in Kürze mit einem Besuch des Sultans Tariq ibn Ziyad zu rechnen sei. Inkognito versteht sich, denn sein Besuch sollte dem Patriarchen besser nicht zu Ohren kommen. Ich nehme an, der Name ist dir ein Begriff? Ach, ganz sicher ist er das, denn du bist weiter in der Welt herumgekommen als ich.
 Joran stand von Tisch auf und begann unruhig im Kontor auf und ab zu gehen. Er hatte nicht nur von dem mächtigen Sarazenenfürsten gehört, er kannte ihn sogar persönlich. Tariq liebte kostbare Pelze aus den nördlichen Ländern der bekannten Welt. So gesehen war Helenas Wahl ausgezeichnet. Doch der Handel mit Ungläubigen war verpönt, auch wenn sich kaum einer der venezianischen Händler daran hielt. In den meisten Fällen fanden die Transaktionen jedoch fern von Venedig in den Handelshäfen der Levante statt. Direkt vor der Haustür des Patriarchen Geschäfte mit einem Heiden zu machen, war etwas ganz anderes.
  
 Ich habe in Erfahrung gebracht, in welchem Haus Tariq ibn Ziyad zu Gast sein wird und es ist mir gelungen, eine der Einladungen zu erlangen, die man benötigt, um mit dem Fürsten handeln zu dürfen. Vielleicht hast du dir ja schon selbst eine Einladung verschafft, aber ich wollte kein Risiko eingehen. Ich lasse dir beides, meine Waren und die Einladung durch einen Boten zustellen.
  
 Joran war angespannt, hin- und hergerissen und fragte sich, ob er sich auf Helenas Plan einlassen sollte. Wen zum Teufel kümmerte es tatsächlich, was sie hinter dem Rücken ihrer Familie anstellte? Wem würde ihre Zusammenarbeit denn wirklich auffallen? Und warum machte er sich eigentlich Gedanken, wenn ihr Plan ihm doch die Gelegenheit bot, dringend benötigte Einnahmen zu erzielen?
 Er kehrte zum Tisch zurück, griff nach dem nächsten Blatt und las, während er unablässig im Kontor auf und ab schritt. Helena hatte jeden Aspekt ihres Planes bedacht und Joran kam nicht umhin, ihre Strategie zu bewundern. Sie wusste genau, was sie tat. Gabriele würde Gift und Galle spucken, wenn er herausfand, dass der Handel seiner Schwester keineswegs kurz vor dem Bankrott stand.
 Diese Aussicht entlockte Joran ein Grinsen. Die Sache würde Spaß machen.
 Er wandte sich dem letzten Blatt zu.
  
 Ach, lieber Joran, bitte, bitte sag ja zu meinem Plan. Sonst weiß ich nämlich nicht, wie ich die Langeweile aushalten soll. Ich sitze in meiner Kammer am Fenster, sehe auf den Kanal hinaus und warte, dass der Tag vorübergeht. Kannst du dir das vorstellen? Meine einzige Aufgabe besteht darin, darüber nachzudenken, welches meiner neuen Kleider ich zu dem Fest anziehen soll, das mein Vater zu geben gedenkt. Dabei gäbe es im Kontor so viel zu tun!
 Ich soll mich mit dem Gedanken vertraut machen, bald eine Ehefrau zu sein, sagt Mutter. Bei allen Heiligen, wenn das Dasein einer Ehefrau nur aus endloser Langeweile besteht, so verzichte ich dankend. Wirklich, Joran, das kann doch nicht alles sein, oder? Warum sind alle Mädchen, die ich kenne, so versessen auf den Ehestand? Warum wird ein solches Gewese um die Hochzeitsnacht gemacht, doch niemand will mir verraten, was genau sich da abspielt im Ehebett. Frage ich Gabriele danach, wird er krebsrot im Gesicht und wiegelt ab. Das müsse ich schon selbst herausfinden, sagt er. 
  Wie ich es hasse, etwas so Wichtiges nicht in Erfahrung bringen zu können! Soll ich nun Angst haben oder mich freuen?
 Oh, Joran, ich weiß, die Frage ist ungehörig, aber könntest du mir vielleicht erklären, was genau Männer und Frauen tun, wenn sie das Bett miteinander teilen?
  
 Santo cielo!, entfuhr es Joran. Er warf das Pergament auf den Tisch und fuhr sich mit allen zehn Fingern durch den dunklen Haarschopf. Was fiel ihr denn ein, ihm eine solche Frage zu stellen? Das war im höchsten Grade unschicklich und gehörte sich nicht, für eine wohlerzogene Tochter aus gutem Hause. War sie so unbedarft, dass sie nicht merkte, wie unmöglich sie sich benahm? 
 Nein, überlegte er. Helena war klug und tat selten etwas ohne Berechnung. Hinter der Frage verbarg sich ein tieferer Sinn. Nur welcher? Hoffte sie etwa darauf, er möge sich unter die Bewerber um ihre Hand einreihen?
 Im Kontor ihres Vaters hatte sie ihn überrumpelt. Er hatte ihren Kuss nicht kommen sehen und war absolut nicht darauf vorbereitet gewesen. Dennoch hatte sie mit dieser kurzen, sanften Berührung so viel in ihm ausgelöst. Mit diesem Gefühlsrausch hatte er nicht gerechnet. Und ihre Macht reichte bis in seine Gedanken. Ihm rauschte das Blut durch die Adern und sein Herz pochte in einem wilden, rasenden Rhythmus.
 Er dachte an Helenas Mund auf seinen Lippen. Etwas in ihm hatte sich bei der Berührung gespalten, ihn in tobende Verwirrung gestürzt. Da war Schrecken gewesen und Abscheu - und unter all dem Aufruhr, Begehren, ein Wunsch, der nachhallte, die Hoffnung, dass sie ihn wieder küssen würde.
 In diesem Moment begehrte er sie verzweifelt. Mit jeder Faser seines Körpers wollte er sie und doch ...
 Es würde nicht gut gehen. Es hatte bei keiner anderen Frau funktioniert. In seinem Kopf war ein Fallgatter, das sich rasselnd öffnete und Dämonen, Schlangen und Skorpione ausspie, die sich über ihn hermachten, sobald er einer Frau gestattete, ihn zu berühren.
 Auch mit Helena konnte es nie über ein platonisches Verhältnis hinausgehen. Wenn überhaupt. Am besten hielt er sich von ihr fern. Doch allein der Gedanke daran verursachte eine Enge in seiner Brust, wie er sie noch nie wahrgenommen hatte. Es war unangenehm, und es hörte nicht auf.
 Ruhelos wühlte er auf der Suche nach einem unbeschriebenen Blatt in den Pergamenten auf seinem Schreibtisch. Es war an der Zeit, klare Fronten zu schaffen. Doch was zur Hölle konnte er ihr schreiben?
 Der Druck auf seine Brust wuchs. Er wollte ihr sagen, dass ... Was? Dass sie wunderschön war und klug und besser als alles, was er verdiente. Dass er zerbrochen war, verbogen, falsch und so kaputt, dass er es niemals schaffen würde, der wahrhafte Mann zu sein, den sie brauchte. Dass sie ihn besser vergessen sollte.
 Sie würde bald einen Ehemann haben und dann war es mit dem unschicklichen Benehmen und den sündhaften Gedanken vorbei. Er würde sich seinem Geschäft widmen und es zum Erfolg führen. So einfach war das.
 Er zog den Tintenbehälter zu sich heran, tauchte die Feder hinein und begann zu schreiben. Doch nach der Anrede wusste er nicht weiter. Ihre Frage spukte in seinem Kopf herum und ließ ihm keine Ruhe. Er fand, dass es durchaus gerechtfertigt war, sie ebenfalls ein wenig leiden zu lassen. Er verwahrte Feder und Tinte und machte sich zum Ausgehen bereit. Bei Laura würde er sicherlich finden, was er für seine kleine Rache benötigte.
  
  
 Joran hatte Glück und traf Laura alleine in ihrer Kammer an. Brüsk lehnte er den angebotenen Wein ab und kam gleich zur Sache.
 Laura musterte Joran mit nachdenklichem Gesichtsausdruck, besaß aber die Weitsicht, sein Ansinnen nicht zu hinterfragen. Wortlos führte sie ihn in eine kleine Kammer und zeigte ihm eine Truhe. »Dort wirst du sicher fündig werden, mein Lieber. Nimm dir einfach heraus, was du für angemessen hältst.«
 Joran griff nach der Geldkatze an seinem Gürtel. 
 »Schon gut«, wehrte Laura ab. »Dafür schuldest du mir nichts. Diese Schriften zu verbreiten, betrachte ich als gutes Werk.«
 Joran schüttelte den Kopf. »Wie der Verstand einer Frau arbeitet, werde ich nie verstehen.«
 »Dein Pech«, gab Laura zurück. »Ein bisschen mehr Aufmerksamkeit könnte dir so manche Enttäuschung ersparen.«
 Joran hielt inne. »Wie meinst du das, Laura? Von welcher Art Enttäuschung sprichst du?«
 Sie lachte. »Die Pergamente werden deinem Plan nicht förderlich sein, Joran. Du wirst deine kleine Jungfrau nur verschrecken. Um sie in dein Bett zu bekommen, braucht es schon ein wenig mehr Raffinesse.«
 Joran starrte sie entgeistert an. »Wie bitte? Was redest du da für einen Unsinn? Ich habe nicht vor eine Jungfrau zu ...«
 Er kam nicht weiter, denn nun lachte sie schallend. »Zu welch törichten Taten verliebte Männer sich doch genötigt fühlen. Die einfachsten Dinge kommen euch nicht in den Sinn. Kennst du die bevorzugte Farbe deiner Angebeteten? Ihre Lieblingsblumen? Ihren Lieblingswein? Nein? Wusste ich es doch!«
 Joran war schnell, aber sie war schneller und wich seiner Hand aus, bevor er, herumfahrend, ihr die Züchtigung verpassen konnte, die er ihr zugedacht hatte.
 »Schau einer an«, sagte sie, noch immer lachend. »Wie du erglühst, wenn du verlegen bist! Mir scheint, ich habe ins Schwarze getroffen!«
 »Du gehörst übers Knie gelegt.«
 »Aber, aber! Man schlägt keine Frau, das gehört sich wirklich nicht.« 
 »Dann halte dich in Zukunft aus meinen Angelegenheiten heraus«, schoss Joran zurück. Seine Stimme klang heiser, schien die eines Fremden zu sein. Hastig wandte er sich wieder der Truhe zu und begann in den Pergamenten zu blättern.
 Laura winkte ab. »Ich habe keine Lust, mit dir zu streiten, wenn ich weiß, dass du keines meiner Argumente gelten lassen willst.«
 »Kann ich jetzt in Ruhe die Pergamente durchsehen?«
 »Ich könnte dir dabei helfen.«
 »Nein.«
 »Du bist ein schwieriger Mann, Joran. Deine Auserwählte ist nicht zu beneiden.«
 »Hör auf damit, Laura. Es gibt keine Auserwählte.«
 Laura hob die Augenbrauen. »Keine Frau, die dich in Versuchung führt? Nicht eine Einzige?«
 Joran schloss den Deckel der Truhe. »Nein.«
 »Lass mich dich trösten.«
 »Ich will nicht getröstet werden.«
 »Doch, das willst du. Du willst nicht mehr einsam sein. Du erträgst diese Hoffnungslosigkeit nicht mehr. Du sehnst dich nach Liebe und Geborgenheit.«
 Joran wandte sich ab und verbarg sein Gesicht hinter einem Bogen Pergament. »Gefällt es deinen Kunden, wenn du sie hätschelst und tätschelst, wie eine Mutter ihr Wickelkind?«
 »Beleidige mich, aber weise meine Hilfe nicht zurück.«
 »Hör auf damit, Laura, ich bitte dich. Ich kann es nicht mehr hören. Du treibst mich aus dem Haus mit deiner Anhänglichkeit.«
 Sie holte einmal tief Atem, bevor sie zum ihm trat und ihm eine Hand auf den Arm legte. »Wenn du mich nicht als Geliebte willst, dann wenigstens als Freundin.«
 »Warum, Laura? Warum ist dir das so verdammt wichtig?«
 »Ich rechne dir hoch an, dass du in der schweren Zeit nach meiner Befreiung zu mir gestanden hast. Das hättest du nicht tun müssen. Ohne dich gäbe es die Casa della beatitudine nicht und keines meiner Mädchen hätte eine Zukunft.«
 Joran legte mehrere Pergamente aufeinander, rollte sie zusammen und schob sie in den Ärmel seiner Tunika. »Ich habe lediglich dafür gesorgt, das unrechtmäßig erworbene Vermögen des Bischofs einer gerechten Verwendung zuzuführen. Keine große Sache. Also verschone mich mit deiner Dankbarkeit.«
 »Wie du willst, Joran. Doch nach meinen Begriffen sind wir noch lange nicht quitt. Vergiss das nicht.«
 »Was immer du sagst«, murmelte Joran und verließ die Kammer.
 
 
 
  
 Binnen Kurzem fühlte Helena sich von einer lähmenden Langeweile befallen, die ihr das Gefühl gab, die Zeit müsse stehen geblieben sein. Den lieben langen Tag saß sie in ihrer Kammer herum, schaute aus dem offenen Fenster auf die Hauswand des Nachbargebäudes, unterhielt sich hin und wieder müßig mit Vanna, ihrer Zofe oder lag, halb lethargisch, halb in Gedanken vertieft, auf ihrem Bett. Die einzige Abwechslung waren die kurzen morgendlichen Besuche im Kontor, die der Vater ihr zugestand. Doch zu ihrem Verdruss war sie in eine abgelegene Kammer verbannt worden. Jeder im Kontor trachtete danach, sie von allem abzuschirmen, das auch nur einen Hauch Abwechslung in ihren Alltag hätte bringen können. Auf ihr Ansinnen, selbst bei Pisani vorsprechen zu wollen, hatte Gabriele freundlich lächelnd erklärt, er werde ihre Anweisungen und Briefe an den Bankier gerne für sie überbringen. Als sie sich tags darauf bei ihm erkundigte, ob es Nachrichten für sie gebe, verneinte er das ebenso freundlich. 
 Warum ließ Joran nichts von sich hören? Empfand er ihre Überlegungen als zu kühn, ihre Pläne zu dreist, um sie einer Antwort zu würdigen? 
 Aber wie dem auch sein mochte, ohne Nachrichten von den Märkten konnte sie nicht arbeiten. Sie musste wissen, welche Schiffe in den Hafen einliefen, welche Waren sie geladen hatten und mit welchen Geboten konkurrierender Händler zu rechnen war. Da Gabriele nicht bereit schien, ihr wenigstens in dieser Hinsicht behilflich zu sein, konnte sie ihre Arbeit auch sein lassen. Sie legte die Schreibfeder beiseite und schob die Warenlisten, Nachrichten und Bestellungen, die auf ihrem Tisch ausgebreitet waren zu einem ordentlichen Stapel zusammen.
 »Schön«, sagte sie. »Ich sehe, worauf deine Taktik abzielt, mein lieber Bruder. Das kannst du haben.« Sie drückte einem sichtlich überraschten Gabriele die Pergamente in die Hand. »Ab jetzt ist die Leitung des Kontors dein Problem. Erwarte bitte nicht, dass ich auch nur den kleinen Finger krümme, um dir zu helfen, wenn die Sache dir über den Kopf wächst. Viel Vergnügen.«
 Mit erhobenem Haupt rauschte sie an ihrem sprachlosen Bruder vorbei aus dem Raum. Sie fühlte sich zornig, hilflos, verzweifelt und verlegen, alles zugleich. Tränen brannten hinter ihren Augenlidern, aber sie gab gut acht, dass sie an ihrem Platz blieben und nicht bis an den Rand der Wimpern gelangten. Sie rief einen der Kaufmannsgehilfen zu sich und bat ihn, alle ihre Unterlagen zusammenzupacken und mit ihrem Schreibpult in ihre Kammer bringen zu lassen. Ihr Geschäft konnte sie auch von dort aus führen. Sollte Gabriele doch sehen, wie er zurechtkam. Am Ende würde sie es ihm schon zeigen. 
 Nachdem ihre Sachen gebracht worden waren, setzte sie sich in ihrer Kammer an ihr Schreibpult und entwarf eine Nachricht an Pisani, in der sie darum bat, ihrer Zofe alle für sie bestimmte Nachrichten auszuhändigen. Nachdem sie fertig war, rief sie nach Vanna und schickte sie mit dem Brief zum Rialto. Eine großzügige Münze machte das Mädchen zu ihrer Verbündeten und stellte sicher, dass die Zofe sogleich wieder vergaß, wem sie die Botschaft ihrer jungen Herrin ausgehändigt hatte.
  Nun hieß es warten.
  
  
  
 Seufzend saß Helena im Dunkeln, denn wegen der Mittagshitze waren die Fensterläden geschlossen; sie las beim Schein einer Kerze in einem Reisebericht aus dem Heiligen Land, doch die Lektüre vermochte sie nicht zu fesseln. Das Warten auf Vanna machte sie nahezu wahnsinnig, doch was blieb ihr anderes übrig? 
 Es verging mehr als eine Stunde, bevor Vanna zurückkehrte. Sie brachte einen versiegelten Umschlag von Pisani mit und einige Neuigkeiten, die sie auf dem Markt aufgeschnappt hatte.
 »Stellt Euch nur vor, Signorina, die Ca´Ferroni ist wieder bewohnt. Ich habe meine Cousine Marietta auf dem Markt getroffen, die dort eine Anstellung gefunden hat, in der Küche. Der junge Herr, den alle für tot hielten, ist zurückgekehrt. Oh, Signorina und wie gut er aussieht!«
 Helena runzelte die Stirn. »Das sagst du von jedem Mann, der noch nicht das Greisenalter erreicht hat.«
 »Aber Messèr Ferroni ist wirklich etwas Besonderes«, erklärte Vanna im Brustton der Überzeugung. »Dieses Gesicht«! Sie biss sich auf die Unterlippe und erschauerte. »Er hat das Gesicht eines wahren Mannes, Signorina. Und diese Augen ...« Sie lächelte verzückt. »Es sind einsame Augen - aber auch so einfühlsam.«
 Helena hob die Brauen. »Pfui, Vanna! Habe ich dir nicht schon oft genug gesagt, dass du mir keine Beschreibungen aus zweiter Hand mitbringen sollst? Du kennst den Mann doch gar nicht.«
 »Oh, aber ich habe ihn gesehen, Signorina. Er kam uns auf dem Markt entgegen. Marietta hat ihn mir gezeigt.«
 Helena hätte am liebsten laut herausgelacht. Vannas Cousine in Jorans Haushalt? Da spielte ihr ein gütiges Schicksal die perfekte Möglichkeit in die Hand, Nachrichten mit Joran zu tauschen, ohne dass ihr Bruder davon etwas mitbekommen würde.
 »Und weiter?«
 »Die allgemeine Ansicht besagt, dass der junge Herr mit äußerster Vorsicht zu genießen sei«, erklärte Vanna. »Er trägt eine düstere Miene zur Schau, und wenn Ihr die Marktweiber fragt, Signorina, gehen damit gleichermaßen finstere Gedanken einher.« 
 »Mir scheint, die hiesige Gerüchteküche kocht wieder mit allen Töpfen«, bemerkte Helena. »Eine finstere Miene kann viele Ursache haben, denkst du nicht?« 
 »Sicher, Signorina. Doch da niemand bisher in Erfahrung bringen konnte, wo er die vergangenen Jahre gesteckt hat, beginnen die Leute sich zu fragen, in welch finstere Machenschaften er wohl verwickelt ist. Es heißt, er habe in den letzten Tagen auffällig viele byzantinische Hyperpyron in venezianische Münzen getauscht. Immer bei anderen Geldwechslern, sodass niemand die genaue Summe herausfinden konnte.«
 »Das zeigt nur, dass Messèr Ferroni ein vorsichtiger Mann ist«, gab Helena zurück. »Weiß man etwas über seine weiteren Pläne?«
 Vanna legte die Stirn in nachdenkliche Falten. »Wenn ich es recht bedenke, ist mir darüber kein einziges Gerücht zu Ohren gekommen. Könnt Ihr Euch das vorstellen?«
 »Schwerlich. In Venedig bleibt nichts lange geheim.«
 »Soll ich Marietta danach fragen, wenn ich sie das nächste Mal sehe?«, erkundigte sich die Zofe eifrig.
 »Tu das, Vanna. Aber jetzt geh, und hol mir eine Limonade«, befahl Helena. Sie brannte darauf, den Brief zu öffnen, um zu sehen, ob eine Nachricht von Joran dabei war.
 Sobald Vanna den Raum verlassen hatte, entfernte sie die Hülle, breitete die Bögen vor sich aus - und erblickte griechische Schriftzeichen. Der Madonna sei Dank, dachte sie. Joran hatte sich um Diskretion bemüht und signalisierte ihr damit, dass er nicht böse auf sie war, wie sie insgeheim befürchtet hatte.
 Vanna kam mit den Zutaten der Limonade zurück: Frisch gepresster Saft von Pomeranzen, wie sie neuerdings aus Sizilien eingeführt wurden, Wasser im Kristallkrug, eine Honigwabe, ein hoher Becher aus Glas, ein langstieliger Silberlöffel.
 Als sie beginnen wollte, das Getränk zuzubereiten, schickte Helena sie hinaus. »Lass gut sein, Vanna. Ich bediene mich selbst.«
  Helena gab Honig in ihr Glas und füllte Saft und Wasser dazu, während sie die ersten Zeilen von Jorans Brief überflog. Sie stieß einen erleichterten Seufzer aus. Er würde ihr helfen ihre Pelze zu verkaufen. Sie wendete das Blatt und fand die Rückseite unbeschrieben. Verwirrt prüfte sie alle Bögen, ohne eine Fortsetzung von Jorans Brief zu entdecken. Enttäuscht ließ sie die Hände sinken und setzte sich auf ihr Bett.
 Sicher, ihre Frage war unerhört gewesen und ganz und gar unschicklich. Sie hatte Joran provozieren wollen, seine Schutzmauern durchbrechen. Ganz eindeutig hatte sie dabei seine Neigung stets das Unerwartete zu tun nicht bedacht. Es war ihr nicht in den Sinn gekommen, dass er ihre Frage einfach übergehen könnte. 
 Nicht einmal eine bissige Bemerkung war ihm die Sache wert. Nun ja. Vermutlich geschah es ihr ganz recht. Im Grunde hatte Joran die einzig ehrenhafte Lösung gewählt, indem er so tat, als hätte sie nie etwas Unschickliches geäußert. 
 Wenigstens war es das, was sie sich einzureden versuchte. Vielleicht war sie ihm auch einfach gleichgültig.
 Bei der Heiligen Jungfrau, warum war es nur so schwer, das Interesse eines Mannes zu wecken? Es konnte doch nicht nur an ihr liegen! Sie hatte ja nichts gegen die Ehe als solche einzuwenden. Doch sie wollte ihr Leben nicht an der Seite eines gleichgültigen Fremden verbringen, sondern mit einem Partner, der ihre Interessen teilte. Ihre Brüder hatten scheinbar mühelos wunderbare Frauen gefunden, da musste ihr das doch auch gelingen.
 Sie ging zur Tür, klingelte nach Vanna und trug ihr auf, ihre besten Gewänder auf dem Bett auszubreiten. Ihr Vater hatte ihr nahegelegt, sich auf dem Sommerfest der Falier, zu dem sie an diesem Abend eingeladen waren, tadellos zu präsentieren, und sie wusste, dass es ratsam war, diesem Gebot zu folgen. Sie würde die wohlerzogene Tochter geben, nur über Belanglosigkeiten sprechen und versuchen, dabei nicht vor Langeweile zu sterben. Eine Weile gab sie sich der Vorstellung hin, Joran auf dem Ball zu treffen. Doch dann schüttelte sie über sich selbst den Kopf. Selbst wenn er eine Einladung bekommen hatte, war es nicht sehr wahrscheinlich, dass er sie auch annehmen würde. Helena seufzte. Irgendwie würde der Abend schon vorbeigehen.
  
  
 Monna Marliana verbrachte eine ganze Woche ohne Anfälle. Und am Freitag, auf dem Weg zur Messe hörte Joran sie sogar fröhlich lachen. Da wusste er, dass es keinen Sinn hatte, seine Unterredung mit Pisani noch länger aufzuschieben. Er musste das verdammte Haus übernehmen, ob es ihm nun passte oder nicht. In der vertrauten Umgebung ging es seiner Mutter gut - zumindest solange es ihm gelang, ihr aus dem Weg zu gehen. Und er gab sich die allergrößte Mühe dabei, denn er war an einem Punkt angelangt, an dem er ihre entsetzte Reaktion auf seine Ähnlichkeit mit Lucca schlicht nicht mehr zu ertragen vermochte. Seine eigenen Albträume kehrten verstärkt zurück und raubten ihm den Schlaf. Dann lief er stundenlang im Andron auf und ab, bis die Müdigkeit ihn endlich umwarf und er ein paar Stunden schlief wie ein Toter. Zwar wagte keiner der Dienstboten, ihn darauf anzusprechen, doch er wusste genau, dass sie ihn beobachteten, wo immer sie auch waren.
 Manchmal fragte er sich, was sie von einem Mann hielten, der sich Tag und Nacht in seinem Kontor vergrub, keine Freunde hatte, selten ausging, und keine Anstalten machte, sich eine Frau zu suchen. Der manchmal einfach nur da saß und sich seinen Tagträumen hingab. 
 Tagträume, die in den meisten Fällen mit Helena zu tun hatten. Er versuchte, sich vorzustellen, wie sie auf Lauras Pergamente reagieren würde. Ob sie die höchst ungehörigen Dinge abstießen, die dort beschrieben wurden? Nein, dachte er, im Gegenteil. Sie war neugierig und weit davon entfernt, sich von Regeln einengen zu lassen. Sie würde die Zeichnungen und Beschreibungen so akribisch studieren, wie einen Handelsbericht, bis sie glaubte, alles genau verstanden zu haben.
 Joran befeuchtete sich nervös die Lippen. Nur das der Beischlaf zwischen Mann und Frau keine Übung war, die nach feststehenden Regeln absolviert werden konnte. Eine Menge aufrührerischer, verwirrender, beängstigender, qualvoller Gefühle gingen damit einher wie ein verknäultes Netz, aus dem man, einmal darin verstrickt, nicht mehr zu entkommen vermochte.
 Unbehaglich starrte er auf den Tisch. Vor ihm lag ein Brief, in dem er ein Szenario für Helena entworfen hatte. Poetische Worte, sanft und trügerisch harmlos, dennoch einzig zu dem Zweck geschrieben, auf subtile Weise zu verführen. Er wollte, dass sie herausfand, was ihr gefiel, wie ein Mann sie berühren musste, um ihr Genuss zu verschaffen. Das war ein Spiel, das er spielen konnte, ohne an seinen Erinnerungen zu zerbrechen. Er konnte ihr sein Wissen schenken und damit die Befreiung von unnützen Ängsten, mit denen viele junge Frauen in die Ehe gingen. Er nahm den Brief in die Hand und las in noch einmal durch. Dabei ertappe er sich zum wiederholten Mal bei dem Gedanken an den Kuss, den sie ihm gegeben hatte.
 Es hat nichts bedeutet. Sie hat mich in einem Moment mangelnder Wachsamkeit erwischt. Vielleicht bin ich tatsächlich schon zu lange allein.
 Er faltete den Brief. Doch, anstatt ihn in die Hülle zu stecken, starrte er nur darauf. Wem machte er eigentlich etwas vor? Der leidenschaftliche Verführer, der diese Worte geschrieben hatte - dieser Mann war er doch gar nicht. Was er kannte, war Gier und wilde Lust, gepaart mit Schmerz und Unterwerfung. Wie konnte er es wagen, Helena in diesen Sumpf zu ziehen? In ihr schlummerten Temperament und Sinnlichkeit und es bedurfte nur eines winzigen Funkens, um die Flammen hell auflodern zu lassen. Und dann? 
 Joran senkte den Blick auf seine Hände. Still saß er da und hatte Angst davor, sich zu bewegen, zu atmen oder zu denken. Denn er fürchtete sich vor der verdammten Sehnsucht nach ihrer Gesellschaft, die ihn zu überwältigen drohte. Dabei konnte er ihr außer leeren Worten nichts geben.
  Er war ein Mann mit Eis in den Adern. Einsamkeit, harte Arbeit und Verzweiflung hatten ihn innerlich zu einem Krüppel werden lassen - einem Mann, den kein Gefühl anfocht und dem nur das Wohlbefinden seiner Mutter und Schwester etwas galt.
 Er hielt den Brief an die Kerzenflamme, bis das Pergament sich krümmte, schwarz wurde, an den Rändern zuckend aufflammte. Er warf es in eine Schale und sah zu, wie ein weiterer seiner Träume zu Asche verbrannte.
 Schließlich erhob er sich mit müden Bewegungen, packte seinen Goldschatz in zwei Ledertaschen und machte sich auf den Weg zu Pisani.
  
  
 Helena saß in ihrer Kammer am Schreibpult und brütete über einem Brief an Joran. Das Fest im Hause der Falier war ein Erfolg gewesen. Zumindest aus Sicht ihrer Eltern. Helena hatte wohlerzogen geplaudert, die erlaubten Tänze absolviert und sich dabei insgeheim zu Tode gelangweilt, was zum Glück niemandem aufgefallen zu sein schien. Denn in der Woche danach empfing Florimond einige Väter, die für ihre Söhne vorsprachen. Auch wenn es nicht die hochnoblen Familien waren, die sich ihr Vater für sie vorstellte, half es doch, seine Laune zu heben.
 Die Vorbereitungen zur villegiatura, der Sommerfrische wurden zu einer entspannten und fröhlichen Angelegenheit und ihr Vater entschied sich spontan, seine Familie diesmal in die Villa auf dem Lido zu begleiten. Ihr Bruder Renier und Rafael hatten sich ebenfalls angekündigt, wenn auch ohne ihre Ehefrauen. Ravena wollte mit der neu geborenen Valeta noch nicht reisen und Roana hatte sich entschlossen, ihr auf Rocca d´Aquila Gesellschaft zu leisten. Die Männer würden neben den älteren Kindern auch Andara und Leocadia mitbringen. Helena freute sich schon sehr, alle zu sehen. Noch besser gefiel ihr die Tatsache, dass Gabriele als Haus- und Handelsherr in der Ca´Contarini zurückbleiben musste. Diese Aussichten trösteten Helena ein wenig über die Tatsache hinweg, für längere Zeit nicht mit Joran korrespondieren zu können.
 Nachdenklich ließ sie den Blick durch ihre Kammer schweifen, sah die Reisetruhen, die Vanna vorbereitet hatte. Sie würden mehr als einen Monat fort sein und es gab noch so viel, was sie Joran zuvor sagen musste. Doch ausgerechnet jetzt wollten ihr die rechten Worte nicht einfallen. Wie beschrieb man auch die rastlose Stimmung, in die sie die Lektüre seiner Pergamente versetzt hatte?
 Die Worte und Zeichnungen hatten sie wie mit einem Rauschmittel benebelt. Wieder und wieder hatte sie den Teil gelesen, der beschrieb, wie eine Frau sich selbst Genuss verschaffen konnte, bis sie jedes Wort auswendig wusste. Sie hatte nicht widerstehen können, die Sache auszuprobieren. Es war überwältigend gewesen. Unbeschreiblich. Ein Griff nach den Sternen. Selbst jetzt bescherte ihr nur der Gedanke daran ein gleichmäßiges Pochen im ganzen Körper. Vielleicht konnte sie noch einmal ...?
 Vanna würde nicht kommen, solange sie nicht nach ihr klingelte. Ihr Vater war im Kontor, ihre Mutter mit irgendwelchen Reisevorbereitungen beschäftigt. Sie war allein.
 Sie zog den Rock ihres Gewandes bis zur Hüfte nach oben und legte sich aufs Bett. Wenn sie das hier noch eine Stufe weiter trieb und die Übung gemeinsam mit einem Mann durchführte, würde sich der Genuss noch steigern lassen? Was Joran tun würde, wenn er sie so sehen könnte?
 Bestimmt würde er lächeln, angesichts ihres Eifers. Dieses kleine, verruchte, wissende Lächeln, verflucht sollte er sein.
 Sie rollte sich auf den Bauch und bewegte langsam die Hüften im Kreis. Das dumpfe Pulsieren zwischen ihren Beinen wurde stärker und durchdringender.
 Himmel, sie brauchte mehr.
 Warum hielten Mütter diese Dinge vor ihren Töchtern geheim? Warum war es den Männern erlaubt, Erfahrungen zu sammeln, nicht aber den Frauen?
 Wenn ein Mann sich von dem Verlangen einer Frau abgestoßen fühlt, dann verdient er sie nicht.
 Fast wie von selbst bewegten sich ihre Hüften drückend und kreisend auf der Matratze.
 Schneller. Mehr.
 Die Matratze wurde zur Hand eines Mannes, die ihre schwingenden Hüftbewegungen unterstützte und ihre intimste Stelle rieb, bis sie die Feuchtigkeit zwischen ihren Beinen spürte.
 Liebe ist harte Arbeit.
 Helena rieb heftiger, fester; ihre Bewegungen wurden drängender, lustvoller ... sie wollte, dass Joran jetzt bei ihr war, er sollte seine Hände und Lippen einsetzen und ihr helfen, den Gipfel zu erreichen.
 Die sanfte, innere Explosion trieb ihr die Hitze in die Wangen. Sie verbarg das Gesicht in ihrem Kopfkissen.
 Wie sollte sie es in den langen Wochen ohne Jorans Zuspruch aushalten, nachdem er ihr eine Welt eröffnet hatte, deren Existenz ihr bisher nicht einmal in Ansätzen bewusst gewesen war?
  
  
 Joran kehrte erst mit Einbruch der Dämmerung in die Ca´Ferroni zurück. Der Tag war ihm wie ein nicht enden wollender Albtraum erschienen. Pisani hatte ihm unzählige Fragen gestellt und Joran hatte seine ganze Konzentration aufbringen müssen, um sich nicht in Widersprüche die Herkunft des Goldes betreffend zu verstricken. Letztendlich hatten sie jedoch alle Differenzen beseitigt und er war nun Besitzer der Ca´Ferroni. Er kam sich vor, als hätte er sich selbst bestraft.
 Joran betrat das Haus durch das Wassertor und begab sich in sein Kontor. Er entzündete seine Lampe und hängte sie an den vorgesehenen Haken. Auf seinem Schreibtisch lagen zwei sorgfältig verschnürte Pakete, zusammen mit einem Brief ohne Anschrift. Ohne Zweifel die Musterstücke von Helena. Marietta musste die Sachen angenommen haben, während er bei Pisani gewesen war. Er nahm den Brief in die Hand, entschloss sich dann jedoch, zuerst eines der Pakete zu öffnen. Bewundernd fuhr er mit den Fingern durch den seidig glänzenden Pelz. Die Silberfuchsfelle waren so exquisit, wie Helena versprochen hatte. Sie würden ihm den Profit einbringen, den er dringend brauchte, um sein Geschäft über die Runden zu bringen.
 Er setzte sich an seinen Schreibtisch, schenkte sich einen Becher Wein ein und öffnete Helenas Brief. Wie üblich begann er mit geschäftlichen Nachrichten und Beobachtungen, die sie gesammelt hatte. Sie hatte einen ausgezeichneten Blick für gute Geschäfte und er hatte inzwischen gelernt, ihre Einschätzungen ernst zu nehmen. Mit einer gewissen Schadenfreude fragte er sich, wie Gabriele wohl ohne seine Schwester zurechtkam. Geschah im ganz recht, wenn er sich einmal mit all den Aufgaben konfrontiert sah, die Helena stillschweigend erledigte.
 Doch was dann kam, entlockte ihm einen Fluch.
 Er warf den Brief auf den Tisch und fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar. Wieder einmal hatte Leocadia es versäumt, ihn über wichtige Ereignisse zu informieren. Dieses halsstarrige Kind! Sie würde Renier und Rafael doch sicher zum Lido begleiten und hatte es nicht für nötig befunden ein Wort darüber zu verlieren. Seit zwei Jahren grollte sie ihm, und weigerte sich, ihn zu sehen, egal, was er unternahm. Erwartete Leocadia etwa von ihm, dass er vor ihr zu Kreuze kroch?
 Wut wallte in Joran auf, so unerwartet stark, dass er, ohne hinzusehen, nach dem nächstbesten Gegenstand griff und ihn gegen die Wand schleuderte. Tinte spritzte umher und überzog Wand und Boden mit einem Muster dunkler Sprenkel. Joran sprang auf und während er im Kontor auf und ab ging, fluchte er lautlos vor sich hin. In ihm herrschte ein wahres Chaos aus Gefühlen. Das übelste darunter war leicht zu erkennen, – Selbsthass, wegen seines Versagens bei der Rettung seiner Angehörigen. Doch die anderen Empfindungen waren ihm nicht weniger lästig, etwa der ständig wiederkehrende Drang, seine Mutter und Schwester einfach sich selbst zu überlassen. Er war es leid, sich mit ihrer Ablehnung seiner Person auseinandersetzen zu müssen. Er fühlte sich verraten, wie noch nie in seinem Leben, und das Schlimmste daran war, dass sich niemand dafür interessierte, was ihn die ganze Sache kostete. Eine Stimme in seinem Inneren flüsterte ihm zu, dass er sich das wirklich nicht länger antun musste. Sollten sie doch sehen, wie sie ohne ihn zurechtkamen.
 Er ging in seine Schlafkammer, zerrte die schäbigen Kleidungsstücke Ash´abahs aus einer Truhe und legte sie an. Wenig später verließ er das Haus und machte sich auf den Weg nach Castello, wo die Arbeiter des Arsenals wohnten und es bestimmte Schänken gab, wo man billigen Wein erwerben und mit einfachen Mitteln eine gepflegte Schlägerei vom Zaun brechen konnte.
  
  
 Renaud d’Airelle kniete vor dem Altar einer Kirche, tief in sein Gebet versunken, bis der Priester ihn sanft, aber bestimmt nach draußen komplimentierte. Erstaunt sah D’Airelle sich um. So sehr hatte er sich in seine Fürsprache mit Gott vertief, dass er die Tageszeit vergessen hatte. Nun war es schon vollkommen dunkel und er vermochte nicht zu erkennen, aus welcher Richtung er gekommen war. Die Gegend hinter der Kirche war spärlich bewohnt und nur unzureichend beleuchtet. Schmalbrüstige Häuser verloren sich zwischen Buschwerk und Trampelpfaden, die ins Nirgendwo führten. Er hatte sagen hören, dass es in diesem Teil der Stadt nicht ratsam war, unbewaffnet zu sein. Wer hier lebte, war zu arm oder nicht bedeutend genug für einen der begehrten Bauplätze am Canalezzo. Diebstähle und Betrügereien waren an der Tagesordnung.
 D’Airelle verfluchte sich in Gedanken für seine Unachtsamkeit. Er blickte sich um, überlegte, welchen Weg er nehmen sollte. Er hatte den Platz vor der Kirche überquert und war durch den Haupteingang in das Gotteshaus eingetreten. Doch aus welcher Gasse war er gekommen? Er gab drei zur Auswahl, die infrage kamen, doch d’Airelle konnte nicht mit Sicherheit sagen, welche die Richtige war. Hier und da fiel blasser Lichtschein in die Gassen - ein Haus, in dem man noch nicht schlief, eine Werkstatt, in der noch etwas aufzuräumen war - für D’Airelle sahen sie beinahe gleich aus. Zögernd überquerte er den Platz vor der Kirche und bog in die erste Calle zur Linken ein. Seine Schritte hallten laut in der Stille. Ein paar Mal ging er nach rechts, weil er glaubte, ein vertrautes Gebäude zu sehen. Er stieg die Schräge einer hölzernen Brücke hoch und blieb oben auf dem Katzenbuckel stehen, spähte umher und versuchte zu erkunden, wo er sich befand. Doch es gab keinen Zweifel. Er hatte sich verirrt. 
 Diese Erkenntnis brachte ihn an den Rand der Verzweiflung. Seine Gebete hatten sich einmal mehr als nutzlos erwiesen. Alles, wovon er zu träumen wagte, war unmöglich. Solange er den Dieb der Reliquie nicht aufgespürt hatte, konnte er nicht nach Akkon zurückkehren. Und es gab keine Garantie dafür, dass die Reliquie nicht schon auf dem Weg in die Schatzkammer eines reichen Sammlers war, von unsichtbaren Händen an einen Ort geschafft, den er niemals finden würde.
 Vielleicht würden sie ihren kostbarsten Besitz nie wiedersehen.
 Wie nie zuvor fühlte er die Last der Ketten, die ihn an seine Aufgabe fesselten. Dass er persönliches Ungemach auf sich nehmen musste, war eine Sache, aber hier stand viel mehr auf dem Spiel. Er musste den Dieb finden, die Reliquie retten. Der Gedanke verzehrte ihn. Er schmiedete Pläne, legte sich im Kopf alles haarklein zurecht. Aber nichts verlief so, wie er es sich ausmalte.
 Er wusste, dass die Zeit an seiner Entschlossenheit nagte, und das machte ihm Sorgen. Doch es ließ sich nicht ändern. Er hatte noch immer eine Aufgabe zu erfüllen und seine Brüder verließen sich auf ihn.
 Er stapfte von der Brücke herunter zurück ans Ufer. Ihm blieb nichts anderes übrig, als an die Tür eines Hauses zu pochen und um Hilfe zu bitten. Er lief eine Weile ziellos umher, auf der Suche nach einem Gebäude, in dem noch jemand wach war. Schließlich hörte er Lärm und wüstes Stimmengewirr, das aus unbestimmter Richtung zu ihm herüberschallte. Was ging da vor? 
 Er eilte auf das Getöse zu und erreichte endlich, schon am Ende des bebauten Gebietes, ein hell erleuchtetes Haus, hinter dem sich alle Wege in Dunkelheit und Wildnis verloren. Ein weinberanktes Gerüst überspannte einen freien Platz an der Seite des Hauses. Mit Bechern und Krügen beladene Tische und Bänke verrieten D’Airelle, dass es sich um Schanktische handelte, die jedoch im Augenblick verwaist waren. Das Geschrei kam aus dem Gebäude. Vorsichtig näherte sich D’Airelle der offenen Tür, und wollte eintreten, doch dann sprang er schleunigst zurück. Ein Mann hatte im Eingang zum Gastraum gestanden und einen Treffer von solch gewaltiger Wucht empfangen, dass er zur Tür hinaus geschleudert wurde. Er prallte mit rudernden Armen gegen einen Tisch, den er im Zusammenbrechen mit sich zu Boden riss. Binnen weniger Herzschläge verwandelte sich der Platz in einen Hexenkessel. Mehr und mehr Männer stürzten brüllend und die Fäuste schwingend aus der Gaststube. Krüge und Becher zerbarsten. Ein Getroffener begann mit hoher, fast unmenschlich schriller Stimme zu kreischen. D’Airelle erkannte drei, vier, vielleicht fünf Gestalten, die sich einen verbissenen Kampf lieferten.
 Angewidert zog er sich ein paar Schritte in die Dunkelheit zurück. Er verspürte nicht die geringste Lust, sich in eine Wirtshausschlägerei verwickeln zu lassen. Doch dann fesselte etwas seine Aufmerksamkeit. Den Mittelpunkt des Getümmels bildete ein dunkel gekleideter Mann, der zwischen den anderen herumwirbelte, wie ein Akrobat zwischen behäbigen Tanzbären. Er benutzte keine Waffe, aber das hatte er auch gar nicht nötig. Mit Fäusten und Knien hielt er sich die Gegner vom Leib und setzte ihnen gleichzeitig so zu, dass es ihnen nicht gelang, ihrerseits einen Treffer zu landen. Wieder Willen beeindruckt beobachtete D’Airelle den Fortgang der Schlägerei. Und da war es wieder. Ein kurzer Moment nur, ein Aufblitzen von Blau, während die Kämpfer zwischen Schatten und Licht hin und her taumelten. Zwei Männer gingen gleichzeitig zu Boden und ein weiterer zog es daraufhin vor, unauffällig in die Dunkelheit abzutauchen.
 Schwer atmend standen sich die verbleibenden Raufbolde gegenüber und belauerten sich. D’Airelle glaubte, seinen Augen nicht zu trauen. Das Licht der Lampe fiel auf ein Gesicht mit einer Narbe auf dem Jochbein. Darüber ein Paar auffällig blauer Augen, die sich D’Airelle unauslöschlich ins Gedächtnis gebrannt hatten. Konnte es wahr sein? 
 Er machte einen Schritt nach vorne, um besser sehen zu können. Tatsächlich. Der Dieb aus Akkon. Gottes Wege waren unergründlich und für einen schwachen Verstand wie den seinen nicht vorhersehbar. Doch er würde eine Chance wie diese nicht hinterfragen.
 Vorsichtig jede Deckung ausnutzend pirschte D’Airelle sich näher an den Dieb heran und kauerte sich hinter ein Weinfass. Der Kopf des Mannes ruckte hoch, blaue Augen spähten in seine Richtung, schienen die Schatten zu durchdringen.
 Hatte er ihn bemerkt? Unmöglich.
 Das heiße Gefühl des bevorstehenden Kampfes pulsierte durch seine Adern. Er spannte die Muskeln an und machte sich bereit, im passenden Moment das Weinfass umzustoßen.
 Der Dieb sagte etwas zu seinem Gegner und dieser wandte hastig den Kopf in seine Richtung. D’Airelle sprang auf und warf sich gegen das Fass. Es kippte um und rollte von seinem eigenen Schwung getrieben auf die Männer zu. Der Dieb stieß sein Gegenüber heftig von sich. Der Mann stolperte rückwärts, kollidierte mit dem heranrollenden Fass, das daraufhin die Richtung änderte und den heranstürmenden Templer von den Füßen holte. D’Airelle rappelte sich sogleich wieder hoch, doch der Dieb flitzte mit der gleichen Gewandtheit davon wie in der Basilika zu Akkon.
  
  
 Joran war nicht sicher, was ihn gewarnt hatte. Es schien mehr Instinkt, als tatsächliche Wahrnehmung gewesen sein. Doch wie auch immer: Es hatte ihn nicht getäuscht. Am Rand der Schatten lauerte ein Mann. Der es zweifelsohne auf ihn abgesehen hatte. Wer kann das sein?, fragte er sich verwundert und erschrocken zugleich.
 Er fühlte sich zu erschöpft für eine weitere Auseinandersetzung. Und er trug nur einen Dolch bei sich, wohingegen der Andere sicherlich besser bewaffnet war. 
 Nein, Joran, lass dich nicht auf diesen Kampf ein! Du könntest getötet werden. Lauf, Joran, lauf!
 »Achtung!«, zischte er seinem Gegenüber zu. »Hinter dir!« 
 Der Mann riss den Kopf zur Seite und Joran stieß ihn von sich. Abrupt wandte er sich um, sprang über einen der besinnungslos daliegenden Raufbolde und rannte, so schnell er konnte an dem Gasthaus vorbei hinein in die Finsternis eines Durchgangs, der in ein enges Geflecht aus Gassen mündete. Ein hastiger Blick zurück zeigte ihm einen Feind, der ihm unverdrossen nachsetzte.
 Gestalt und Haltung des Mannes lösten ein unangenehmes Kribbeln in Jorans Magengegend aus. Er war sicher, dass er den Kerl kannte. Nur woher?
 Und dann dämmerte es ihm. Der Templer aus Akkon!
 Sein Herz pumpte Eiskristalle durch seine Adern, während er durch calli rannte, Gassen, so eng, dass seine Ellenbogen die Hauswände streiften. Er hastete über die Stufen rundrückiger ponti, die über die Kanäle führten, bog um Ecken und duckte sich in einen Sottoportego, in dem es so dunkel war, dass er die Hände ausstrecken musste, um sich an den Wänden entlang zu tasten. 
 Wie weit noch bis zum Rio della Tetta? Keine Ahnung. Ich kann die Hand nicht vor Augen sehen.
 Erneut änderte er die Richtung, als plötzlich die Schritte seines Verfolgers lauter wurden und der Mann zwischen den Häusern vor ihm auftauchte. Aus den Augenwinkeln sah Joran noch, wie der Templer die Hand ausstreckte, um ihn aufzuhalten, bevor er sich herumwarf und weiter in Richtung Kanal stürmte. Er wollte zu einer Brücke, die er von früher kannte. Am gegenüberliegenden Ufer gab es einen Garten mit einem Baum, dessen Zweige weit genug über die Gartenmauer hingen, um vom höchsten Punkt des Übergangs aus erreichbar zu sein. Falls niemand auf den Gedanken gekommen war, sie abzusägen. Wenn sie zu kurz sind, bin ich tot.
 Da, die Brücke. Nur noch wenige Schritte!
 In vollem Lauf stürmte er aus der Calle heraus. Sein Verfolger nur eine Schwertlänge hinter ihm. Würde er die Kraft haben, sich am Baum hochzuziehen?
 Auf dem Buckel der Brücke blieb Joran abrupt stehen, wandte sich mit einer geschmeidigen Bewegung um und riss den Dolch hoch. Sein Verfolger war so überrascht, dass er beinahe in die Klinge hineingerannt wäre. Joran packte einen Ast, hielt sich daran fest, hob sein rechtes Knie und trat zu. Mit voller Wucht stieß er seinem Gegner den Stiefel ins Gesicht. Es knackte. Seine Nase brach. Durch den Aufprall verlor Joran den Halt und fiel auf die Brücke. Der Templer, dem das Blut aus der Nase schoss, stürzte rückwärts, riss die Arme hoch und suchte Halt. Doch er rutschte ab, polterte rücklings auf die Stufen, prallte hart mit dem Kopf auf und rutschte in den Kanal. Mit einem satten Platschen verschwand er im Wasser.
 Joran verschwendete keine Zeit damit, nachzusehen, was mit seinem Gegner geschah. Er packte den nächstbesten Ast, zog sich hoch, kletterte bis zur Mauerkrone hinauf und sprang auf der anderen Seite in den Garten hinunter. Einst hatte er sich geschworen, diesen Ort nie mehr zu betreten. Doch das alles spielte jetzt keine Rolle mehr. Im Garten verbarg sich ein geheimer Zugang zu dem ehemaligen Hurenhaus, in dem er Leocadia gefunden hatte. Joran war sicher, dass die ehrbare Familie, die das Gebäude inzwischen bewohnte von den Geheimnissen ihrer Behausung nichts ahnte. Umso besser. So lief er wenigstens nicht Gefahr, irgendjemanden zu begegnen und womöglich zu Tode zu erschrecken. 
 Aus seiner Gürteltasche fischte er einen Bund mit Werkzeugen und machte sich daran, den Verriegelungsmechanismus der verborgenen Tür zu knacken. Wenig später stand er in einer finsteren, muffig riechenden Kammer, an die sich eine geheime Passage anschloss. Er tastete sich an der Wand entlang vorwärts, bestrebt, schnellstmöglich die andere Seite zu erreichen, doch mit einem Mal konnte er nicht weiter.
 Nur einen Moment ausruhen, dachte er, während er gegen die Müdigkeit ankämpfte. Er drehte sich um, rutschte mit dem Rücken an der Wand hinunter und blieb benommen auf dem Boden sitzen. Sein Kopf sank gegen die Ziegelwand. Er schloss die Augen und versuchte sich zu entspannen. Alle Geräusche verstummten und er nahm nichts mehr um sich herum wahr. 
 Er wusste nicht, wie lange dieser Zustand dauerte. Als er schließlich blinzelnd die Augen aufschlug, fühlte er sich zu Tode erschöpft. Sein Rücken schmerzte, ob von seiner steifen Haltung oder dem Sturz auf die Brücke vermochte er nicht zu sagen. Auch die Faustschläge, die er in der Schenke eingesteckt hatte, machten sich nun unangenehm bemerkbar. 
 Reiß dich zusammen, Joran! Du hast schon ganz andere Strapazen überstanden. Du bist achthundert Meilen durch die Wüste gewandert, da wirst du den kurzen Weg nach Hause doch schaffen. Du musst nur aufstehen und diesen Gang durchqueren. Das schaffst du doch!
 Ächzend rappelte er sich hoch und betrat den Gang. Mit einer Hand die Wand berührend, tastete er sich durch die Dunkelheit voran. Er hörte nichts außer den eigenen Schritten auf dem Steinboden. 
 Verdammt, er hätte sich vergewissern sollen, ob sein Verfolger tatsächlich ertrunken war. An manchen Stellen waren die Kanäle nicht sonderlich tief und selbst ein mittelmäßiger Schwimmer war in der Lage sich zu retten. Was dann?
 Sollte er noch einmal umkehren?
 Er wusste nicht, wie viel Zeit er im Dämmerzustand verbracht hatte. Er hielt den Atem an. War es überhaupt noch Nacht?
 Die Sache ließ ihm keine Ruhe. Er tastete sich zum Eingang zurück und schlüpfte in den Garten. Hier zwischen den Mauern war es noch dunkel, doch ein Blick gen Himmel warnte ihn, dass die Marangona bald den Beginn des Arbeitstages einläuten würde. Joran kletterte auf den Baum, legte sich flach auf die Gartenmauer und spähte auf den Kanal hinunter. Ohne das Ruderplätschern und die Rufe der Bootsführer war es so still, dass man das Rascheln einer Maus hätte hören können. 
 Joran verfluchte sich in Gedanken für seine Dummheit, nicht überprüft zu haben, was mit dem Templer geschehen war. Aber die Begegnung hatte ihn zu sehr überrascht. War der Ritter seinetwegen in Venedig? Oder war ihr Aufeinandertreffen einer jener scheußlichen Zufälle, die zuweilen vorkamen? Daran mochte Joran nicht glauben. Der Templer hatte zu schnell, zu zielstrebig reagiert. Außer dem gestohlenen Reliquiar gab es nicht, was sie miteinander verband. Ergo musste er hinter diesem her sein.
 Verflucht!, dachte Joran schaudernd. Womit hatte er es verdient, dass seine ohnehin miserable Lage jetzt noch komplizierter geworden war?
   Terra Sancta 1249
  
 Joran kam unbehelligt in Haifa an, doch der Hafen erwies sich als Enttäuschung. Er war nicht bedeutend genug für die Art von Schiffen, nach denen er Ausschau hielt. Bei einem Fischer erkundigte er sich nach dem nächsten Handelshafen. Das sei Jaffa, weiter im Süden erhielt er zur Antwort, doch wie viele Tagesritte es bis dahin waren, vermochte der Mann nicht zu sagen. 
 Joran grauste es davor, sich von der vertrauten Küstenlinie verabschieden zu müssen, doch ein Berg, der wie der Höcker eines Kameles aussah, versperrte die direkte Richtung. Er kaufte noch ein wenig Proviant, suchte sich einen Schlafplatz für die Nacht und machte sich vor Sonnenaufgang wieder auf den Weg. 
 Es war warm; eine trockene, unangenehme Wärme, die schnell in unerträgliche Hitze übergehen würde. Allein der Gedanke daran ließ Joran innerlich aufstöhnen. Die Sonne war erst vor wenigen Augenblicken ganz über den Horizont gekrochen, aber ihre Strahlen sengten bereits jetzt unbarmherzig auf den harten Boden herunter. Der Wind, der böig und trocken von Osten her über die Ebenen fuhr, brachte keine Linderung. Das blaue Band des Mittelmeeres verschwand aus seinem Blickfeld und er fühlte sich mit einem Mal orientierungslos.
 Joran fuhr sich mit einer nervösen Geste durch das schweißfeuchte Haar und versuchte sich in Erinnerung zu rufen, was er über diese Gegend wusste. Es war nicht viel. Auf den wenigen, ungenauen Karten, die er von diesem Teil der Welt zu Gesicht bekommen hatte, waren die Dörfer und Siedlungen manchmal gar nicht, manchmal am falschen Ort oder zu klein oder zu groß eingezeichnet. Nicht einmal die genaue Ausdehnung der Gebirgszüge und Wüsten war bekannt.
 Einige Wegstunden hinter Haifa wurde ihm klar, dass er Verfolger hatte. Sie klebten an seiner Spur, wie ein Rudel wilder Hunde, kamen niemals nahe genug heran, um ihre Gesichter zu erkennen, doch sie waren da, gerade am Rande seines Sichtfeldes. Langsam, doch unerbittlich drängten sie ihn von seinem Weg ab und trieben ihn weiter ins Landesinnere. Joran versuchte auszubrechen, doch sie waren in der Überzahl und kannten das Land wie ihre Almosenbeutel. Hitze und Durst waren ihre Verbündeten und es schien nur eine Frage der Zeit, bis er ihnen in die Hände fallen musste.
 Schwindelig vor Furcht trieb Joran sein Pferd über steinige Ebenen und hart gebrannte Hügel. Furcht vor dem, was die Männer ihm antun würden. Furcht vor der Einsamkeit. Vor dem Wissen, dass seine Eltern nie erfahren würden, was ihm zugestoßen war, wenn die Männer ihn erwischten. Vor der Finsternis, die sich in seinem Gemüt eingenistet hatte und zu ihm sprach.
 Bald wusste er nicht mehr, wo Norden war, oder Süden, oder Westen. Die Himmelsrichtungen verloren ihre Bedeutung, wenn Gefahren überall lauerten. Das öde, ausgedorrte Land begann irgendwo jenseits des Horizonts, erstreckte sich eintönig gelb von einem Ende der Welt zum anderen und verschmolz irgendwo in unbestimmter Entfernung mit den Bergen. Wenn er lange genug hinsah, begann das Bild vor seinen Augen zu verschwimmen. 
 Erst in den dunkelsten Stunden der Nacht wagte er anzuhalten, um seinem Hengst und sich selbst ein wenig Ruhe zu gönnen. An einen Felsen gelehnt saß er da und dachte an seine Schwester. Er hatte immer noch ihr liebstes Haarband. Er wollte es ihr so gerne zurückgeben. Sie würde es ihm abnehmen und ihre kleinen Hände würden Mühe haben, es sich ins Haar zu binden. Seine Mutter würde sie lächelnd beobachten und ihm dabei den Arm um die Schultern legen, um ihm zu zeigen, wie stolz sie auf ihn war. Er konnte seinen Kopf an ihre Schulter lehnen und den Duft ihrer Liebe einatmen.
 Er suchte nach einem Gebet, doch seine Zunge blieb stumm. Die Worte waren ihm abhandengekommen und er fand nichts außer Zorn, um sie zu ersetzen. 
 Dieser Zorn war es auch, der ihn im Morgengrauen weckte. Er spürte keinen Hunger, aber er war so durstig, dass er fürchtete, den Verstand zu verlieren. Den ganzen Tag und die ganze Nacht ritt er tiefer hinein in das fremde Land, hoffte, dass er seine Verfolger abschütteln konnte. Sie mussten rasten, um zu essen, um ihre Tiere ausruhen zu lassen, aber wann? Mussten die Kerle jeden Tag ihre Wasservorräte auffüllen? Jeden zweiten? Er fühlte sich schwach und ausgedörrt. Er wusste, dass er nicht viel länger durchhalten konnte. Jaffa schien so weit entfernt und vollkommen außerhalb seiner Reichweite. Er würde hier draußen sterben, einsam und von Gott verlassen. Kümmerte es ihn? In diesem Land warteten nichts auf ihn außer Hunger und Verfolgung und der Gestank der Sklaverei. Selbst als er das dachte, wusste er, dass es nicht stimmte. Rache wartete auf ihn, Rache für Luccas Bosheit und vielleicht auch für seine verlorene Zukunft. Aber er würde sich aufmachen müssen, um sich mit ihr zu treffen.
 Er würde nicht aufgeben. Er würde lernen, in diesem Land zu überleben, seinen Verfolgern zum Trotz. Nur eine Wegbiegung später stieß er auf einen Ziegenhirten mit seiner Herde, die an einer Wasserstelle lagerten. Ja, er würde leben. Jemand musste für alles bezahlen.
 So wurde im Jahr des Herrn 1249 Joran Gianfranco Ferroni, der Sohn des Kaufherrn Ordelaf, ein Nomade; ein Wanderer, der nichts mehr zu verlieren hatte und der zu einem gefürchteten Wüstenkrieger werden würde. Er würde mit den Ziegenhirten das Land durchstreifen, ihre Pfade kennenlernen, ihre Wasserstellen und die geheimen Höhlen, in denen ein Verfolgter sich verbergen konnte. Er würde sich einer geheimen Bruderschaft von Dieben anschließen. Er würde fremde Sprachen und Sitten kennenlernen und die vielen Künste des Straßenkampfes. Er würde lernen, dass es kein Gebet gab, das den Schmerz der Einsamkeit zu lindern vermochte. Es würde ihn danach verlangen, für seine Freiheit zu kämpfen. Er würde sein Leben der Rache widmen. Er würde mit Julian den ersten seiner Verfolger töten und dann den zweiten und den dritten. Er würde hören, wie die Männer entsetzt seinen Namen flüsterten, bevor sie starben: Ash´abah, der Geist.
 Er würde das Mittelmeer bereisen und viele seltsame Dinge sehen, ehe die Kuppeln des Markusdoms und die beiden Säulen am Hafen von Venedig in der Sonne vor ihm aufragten.
  Im Jahre des Herrn 1251 würde Ash´abah venezianischen Boden betreten und feststellen, dass es für alles Schlechte in seinem Leben noch eine Steigerung gab.
  
  
 Die Sommer - Villa auf dem Lido war aus rosenfarbenem Stein erbaut und hatte Säulen und Treppen nach dem Vorbild, wie sie im alten Griechenland errichtet worden waren. Sie lag inmitten eines Parks und wurde von hohen Pinien beschirmt, die für Kühle sorgten. Helena liebte die Sommer am Meer, weg von der Hitze und den unangenehm fauligen Gerüchen der Kanäle. Doch in diesem Jahr war sie seltsam ruhelos und wusste nichts Rechtes mit sich anzufangen. Auch die Geschenke und Aufmerksamkeiten ihrer potenziellen Verehrer, die bald reihenweise in der Villa eintrafen, vermochten daran nichts zu ändern. Madonna Viviana dagegen war hoch zufrieden. Begeistert kommentierte sie jedes Geschenk und versuchte abzuschätzen, wie ernsthaft die Absichten des Absenders waren. Hinter ihrem Rücken verdrehte Helena die Augen. Sie machte sich nichts aus Süßigkeiten und unnützem Tand und verschenkte das meiste heimlich an die Dienerschaft.
 Abends, wenn sie endlich Vivianas wachsamen Augen entkommen war, gab sie sich ihren Tagträumen hin. Sie hatte Jorans Pergamente mitgebracht, um das Gefühl zu haben, ihm nahe zu sein, aber gleichzeitig war sie enttäuscht, dass er vor ihrer Abreise nicht mehr geschrieben hatte. Bedeutete es ihm gar nichts, dass sie so lange fort war?
 Ein Klopfen ertönte. Helena, die am offenen Fenster ihrer Kammer stand, wandte den Kopf Richtung Tür. Vanna machte ein paar Schritte in den Raum und blieb mit betretenem Gesichtsausdruck stehen. »Oh, Signorina, bitte vergebt mir«, murmelte sie.
 »Vergeben? Was denn, Vanna?«, fragte Helena verblüfft. »Du hast nichts falsch gemacht.«
 »Ich hätte Euch das Päckchen gleich geben sollen, Signorina. Spätestens auf dem Boot. Aber im Trubel des Aufbruchs habe ich es schlicht vergessen. Das war unverzeihlich.«
 »Du hast ein Päckchen für mich? Von wem?«
 »Meine Cousine Marietta hat es gebracht, Signorina. Sie hat es mir noch zugesteckt, als wir schon dabei waren, das Boot zu beladen.«
 »Nun, dann gib es mir einfach jetzt und wir reden nicht mehr über deinen Fehler, in Ordnung?«
 Erleichtert zog die Zofe das Päckchen unter ihrer Schürze hervor und reichte es ihrer Herrin. Helena griff begierig danach. Erregung durchflutete sie. Das Päckchen musste von Joran kommen. Demnach war ihm ihre Abreise doch nicht gleichgültig!
 »Bring mir einen Becher Wein, Vanna, sei so gut.«
 Die Zofe entfernte sich. Helena trug das Päckchen zum Tisch am Fenster und entfernte die Hülle aus Wachstuch. Wenig später hielt sie ein ledergebundenes Buch in den Händen. Überrascht schlug sie es auf. Ein mehrfach gefaltetes Blatt Pergament fiel heraus. Helena strich es glatt und las.
  
  Liebste Helena,
 da ich weiß, wie sehr du Langeweile hasst, überreiche ich dir dieses Buch der Rechenkunst. Es stammt von einem Mann namens Leonardus Pisanus, auch Fibonacci genannt. Du wirst seine Erkenntnisse sehr nützlich finden. Ich freue mich schon darauf, mit dir über die im Buch enthaltenen Thesen zu disputieren, sobald du wieder in der Stadt bist.
  
  
 Oh, Joran, dachte Helena. Du versäumst es nie, mich zu überraschen. Neugierig blätterte sie durch die ersten Seiten und las hier und da einen Abschnitt. Binnen Kurzem war sie völlig fasziniert von den Thesen, die Messèr Fibonacci beschrieb. Neun neue Zahlzeichen und eine Null, mit denen jegliche Zahl geschrieben und mit den Händen gemerkt werden konnte. Das war unglaublich! Welche Möglichkeiten sich da eröffneten!
 Sie presste das Buch an ihre Brust und tanzte begeistert damit durch den Raum. Noch nie hatte ein Mann ihr ein so wunderbares Geschenk gemacht. Warum war keiner der potenziellen Heiratskandidaten, die bei ihrem Vater vorgesprochen hatten so aufmerksam wie Joran? 
 Abrupt hielt sie inne. Heiratskandidaten! Warum war Joran eigentlich nicht unter den Bewerbern um ihre Hand? Gehörte seine Familie nicht ebenso zum Adel der Stadt wie die Contarini? Mit einem Mal klopfte Ihr Herz bis zum Hals, nicht weil sie der Gedanke an die mögliche Heirat verschreckte, sondern weil sie plötzlich das Gefühl hatte, einen Lichtstreif am Horizont zu sehen. Joran war sehr schnell zu einem Geschäftspartner und guten Freund geworden. Warum konnte er nicht auch ihr Ehemann werden?
  Mit zitternden Händen legte sie das Buch auf den Tisch. Sie durfte sich ihre Gedanken nicht anmerken lassen. Zwischen ihren Brüdern und Joran schien eine Art unterschwellige Verstimmung zu bestehen, deren Ursache sie nicht kannte. Sie ließ die Erinnerung an ihr letztes Gespräch mit Gabriele auf sich wirken, aber das brachte ihr keine neuen Erkenntnisse. Was konnte Joran getan haben, was in den Augen ihrer Brüder gegen ihn sprach? Ob es mit Leocadia zu tun hatte? Und wenn es tatsächlich etwas gab, was dann?
  War das alles kompliziert und verwirrend!
 Ruhig, Helena. Tief durchatmen und gründlich nachdenken.
  Sie würde sich nicht ewig gegen Gabriele oder ihren Vater behaupten können, so viel stand fest. Aber wenn sie es geschickt einfädelte, ergaben sich sicher Möglichkeiten, die Ereignisse nach ihrem Willen zu lenken. Sie muss nur sorgfältig planen. Zeit genug hatte sie ja.
  
 Am nächsten Tag trafen Renier und Rafael mit den Kindern ein, und mit der beschaulichen Ruhe war es erst einmal vorbei. Alessa und Desideria, die beiden sechs - und sieben Jahre alten Teufelsbraten benahmen sich unter Renis strengem Blick wie kleine Engel, doch kaum wandte sich die Aufmerksamkeit der Erwachsenen anderen Dingen zu, steckten sie die Köpfe zusammen, tuschelten und taten so, als erzählten sie sich ungeheuer wichtige Dinge. Helena war sicher, dass sie irgendwelche Streiche ausheckten.
 Ihre Aufmerksamkeit war ganz auf die Kinder gerichtet, als plötzlich Rafael an ihrer Seite stand - wie aus dem Boden gestampft, verstand sich. Ihre Hand fuhr an ihre Kehle. »Himmel«, krächzte sie. »Ihr habt mir vielleicht einen Schrecken eingejagt. Ihr seid ja noch schlimmer als Joran.«
 Rafael zog eine Augenbraue nach oben. »Schlimmer als Joran, so, so.«
 »Ja. Habt Ihr schon einmal daran gedacht, in einem Wettbewerb gegeneinander anzutreten?«, fragte sie säuerlich. »Wer es schafft, mehr Leute zu Tode zu erschrecken, gewinnt.«
 »Joran Ferroni ist hier nicht erwünscht, Signorina.«
 Helena erstarrte. »Vom geschätzten Hochzeitsgast meines Bruders zur Persona non grata? Ich glaube, das müsst Ihr mir erklären.«
 »Geschätzter Hochzeitsgast, dass ich nicht lache. Hat Ferroni versucht, Euch das weiszumachen?«
 »Keineswegs.« Sie musterte ihn nachdenklich. »Was ich sage, beruht auf eigenen Beobachtungen. Gerade Ihr, mein Herr, schient Euch doch ausgezeichnet mit Joran zu verstehen.«
 »Ihr befleißigt Euch einer höchst vertraulichen Anrede, Signorina Helena. Seht Euch vor. Ferroni hat die fatale Eigenschaft so unwiderstehlich zu sein wie eine süße Frucht, wenn er es darauf anlegt. Die Fäulnis im Inneren bemerkt man erst, wenn es zu spät ist.«
 Helena schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, ich kann Euch gerade nicht folgen, Messèr Rafael.«
 »Seht es als Warnung.«
 »Warnung wovor?«, fragte Helena verständnislos.
 »Glaubt nicht, ich hätte Euer Interesse an Joran nicht bemerkt.«
 »Das war reine Neugier. Ihr müsst zugeben, dass die Ähnlichkeit zwischen Euch wirklich verblüffend ist.«
 »Mich könnt Ihr nicht täuschen, Helena. Euer Interesse an ihm ist persönlich.«
 Später war sie sich nicht sicher, warum sie es aussprach. Niemand hatte den Verdacht geäußert oder Andeutungen in dieser Richtung gemacht. Doch es erschien ihr offensichtlich. Sie hielt den Blick auf ihre Hände gerichtet und sagte: »Seid Ihr sicher, nicht in irgendeiner Weise miteinander verwandt zu sein?«
 Sie musste Rafaels Gesicht nicht sehen, um seinen Schock zu spüren.
 »Gott bewahre«, murmelte er.
 »Euer kleines Geheimnis ist bei mir sicher«, sagte Helena. »Solange Ihr Euch nicht in meine Angelegenheiten mischt, wohlgemerkt.«
 Rafael lächelte, auf eine Art und Weise, die Helena ein höchst mulmiges Gefühl verursachte. 
 »Erpressung, Signorina Helena?«, fragte er gespielt launig. »Wie ungezogen von Euch.«
 Helena lachte. Sie war sich nicht sicher, woher sie die Verwegenheit nahm. Sie wollte Rafael nicht zum Feind. Sie war es nur leid, ständig ihre Fähigkeit eigene Schlüsse zu ziehen, infrage gestellt zu sehen. War das zu viel verlangt?
 »Man muss sehen, wo man bleibt«, bemerkte sie mit einem Achselzucken.
 »Es liegt mir fern, Euch den kleinen Triumph zu verderben, Signora Helena. Ihr dürft Eure absurde Theorie ruhig verkünden. Über mich sind genügend Gerüchte im Umlauf, da kommt es auf ein weiteres nicht mehr an.«
  Er verbeugte sich knapp. »Gehabt Euch wohl.«
 »Oh, ich hoffe, ich bin nicht der Anlass für Euren Rückzug«, sagte Andara und trat näher.
 »Nein, du bist es nicht«, knurrte Rafael. Er verbeugte sich erneut und ging davon
 Andara wandte sich mit einem Lächeln ihrer Freundin zu. »Bon di, carissima!« Die Mädchen fielen sich in die Arme und küssten sich auf die Wangen.
 Schließlich trat Andara zurück und sah Helena an. »So wütend habe ich Messèr Rafael schon lange nicht mehr gesehen. Was ist passiert?«
 »Ich ... ich weiß nicht genau«, stotterte Helena. »Sag du es mir.« 
 »Da ich keine Ahnung habe, worüber ihr gesprochen habt, kann ich das nicht beurteilen, Helena. Aber falls euer Gespräch etwas mit Leocadia oder ihrem Bruder zu tun hatte, sei gewarnt. Dieses Thema solltest du in Rafaels Gegenwart im Augenblick besser nicht zur Sprache bringen.«
 »Oh. Da bin ich ja gleich in den richtigen Fettnapf getreten. Ich habe Messèr Joran erwähnt.«
 »Ach herrje.« 
 »Frag nicht. Was ist denn vorgefallen, dass Rafael so ärgerlich auf Joran und Leocadia ist?«
 Andara seufzte. »Leo hat sich geweigert uns zu begleiten. Messèr Renier hat vorgeschlagen, ihren Bruder hierher einzuladen. Sie sagte, wenn er das tue, könne sie für seine Unversehrtheit nicht garantieren. Rafael hatte deswegen einen fürchterlichen Streit mit ihr.«
 »Anscheinend macht er Joran für Leos Weigerung verantwortlich.«
 »Ich weiß nicht genau«, sagte Andara. »Ich ziehe es vor, mich da rauszuhalten.«
 »Oh Dara, was ist zwischen den beiden nur vorgefallen? Sie grollen sich jetzt seit mehr als zwei Jahren. So kann das doch nicht weitergehen!«
 »Aus Leos Sicht schon«, erwiderte Andara. »Ihr Bruder schreibt ihr häufig Briefe, aber sie wirft sie ungeöffnet in eine Truhe, weil sie weiß, dass es ihn verletzt, wenn sie nicht antwortet. Der Gedanke, dass er leidet, scheint ihr Spaß zu machen.«
 So war das also! Nicht Joran war derjenige, der sich gegen eine Versöhnung sperrte - das Problem war Leocadias Starrsinn. Helena presste die Lippen aufeinander. Stolz und Hartherzigkeit waren schlimme Sünden und sie verstand nicht, warum Leocadia nicht nachgeben konnte. »Hast du versucht, mit ihr darüber sprechen?«, erkundigte sie sich.
 »Natürlich, cara, meine Liebe. Sagt man das so?«
 »Ja. Dein Veneziano ist ausgezeichnet. Besser als mein Deutsch.«
 »Danke. Wie dem auch sei. Natürlich habe ich versucht, mit Leo zu reden. Ich sage dir, es wäre einfacher, einen Stein zu zerschlagen, als ihr etwas zu entlocken, was sie nicht preisgeben will.«
 »Ich verstehe sie nicht. Sie macht sich selbst das Leben schwer.«
 »Lass uns von etwas anderem sprechen«, bat Andara achselzuckend. »Der Tag ist zu schön, um ihn mit solch ernsten Themen zu verderben.«
 »Du hast recht. Komm. Ich zeige dir das Haus und deine Kammer. Sie wird dir gefallen.«
   Schatten auf dem Weg
  
 Die geschäftlichen Verhandlungen mit Tariq ibn Ziyad sollten auf der Insel Chioggia im Haus eines Nobile stattfinden. Joran war am Vorabend mit Jacopo zum Lido gesegelt, weil es praktischer war, die Nacht dort zu verbringen. Viel Schlaf hatte er nicht bekommen. Der Gedanke an den Tempelritter aus Akkon beschäftigte ihn. Wie in jeder Stadt gab es auch in Venedig Orte, die man aufsuchen konnte, wenn man Wissen benötigte, das auf normalem Wege nicht zu erlangen war. Wer sich dort hinbegab, war entweder verzweifelt, lebensmüde oder besaß einen Ruf, der ihn unantastbar machte. Einen Ruf wie Ash´abah. 
 Mit Unbehagen erinnerte sich Joran an seine Auseinandersetzung mit Jacopo, dem er beim Aufbruch in die Arme gelaufen war. Der Alte war nicht in der Lage gewesen, seine Verärgerung im Zaum zu halten. »Fängt das schon wieder an? Wollt ihr mich vor der Zeit ins Grab bringen, mit Eurer nächtlichen Herumtreiberei?«
 »Es gibt keinen Grund sich Sorgen zu machen.«
 »Wollt Ihr mich für dumm verkaufen, Joran Ferroni? Ich weiß genau, dass Ihr keine harmlosen Mondscheinspaziergänge unternehmt, wenn Ihr diese verdammten Kleider anlegt. Herrgott in welche Machenschaften seid Ihr jetzt wieder verwickelt?«
 Joran hatte es vorgezogen, darauf nicht zu antworten.
 »Irgendwann verlässt Euch das Glück«, hatte Jacopo geknurrt. »Betet darum, dass Ihr es dann noch aus eigener Kraft bis zu meiner Türschwelle schafft.«
 In solchen Momenten dachte er, dass der Alte ihn hasste.
 Joran packte die Silberfuchsfelle zusammen und schaffe sie zum Liegeplatz der Helena. Außer dem Ärger mit Jacopo hatte ihm die Nacht nichts eingebracht. Es gab keinerlei Hinweise, was mit dem Templer geschehen war. 
 Was habe ich denn eigentlich gesehen? Nur ein flüchtiges Bild ... und aufspritzendes Wasser. Immerhin hatten seine vorsichtigen Erkundigungen in der Fondaco Tedeschi ergeben, dass Laurenz mit der Reliquie abgereist war.
 Das Knarren des Bootssteges schreckte ihn aus seinen Gedanken auf. Die beiden Tagelöhner, die er für die Fahrt angeheuert hatte, kamen auf ihn zu und meldeten sich zum Dienst. Gemeinsam beluden sie die Helena und machten sie segelfertig.
  Die Lagune empfing ihn mit frischem Wind und verschaffte ihnen eine schnelle Fahrt.
 An den hölzernen Pfählen vor dem Haus des Nobile schaukelten mehrere Boote. Ein Diener nahm Joran in Empfang, kontrollierte seine Einladung und führte ihn in einen ummauerten Hof, in dem der Handel schon in vollem Gang war. In einer Ecke war ein Bretterpodest errichtet. Auf dem Podest wurden numidische Mädchen versteigert; schwarze von den afrikanischen Küsten; ältliche Wirtschafterinnen, die sehr viel kosteten; ein muskulöser Mohr, als Hausdiener verkauft; nebenan, umlagert von Kunden, ein Kontingent blonder Knaben.
 Überall um ihn herum brüllten die Gehilfen der Händler die angeblichen Vorzüge ihrer zweibeinigen Waren in die Welt hinaus, und wie es üblich war, logen sie dabei schamlos.
 »Eine von den Nubierinnen, Messère? Jene?«
 »Diese.«
 »Zwölf Jahre, keinen Tag älter«, versicherte der hagere Händler. »Erfahren in allen Liebeskünsten, sehr anstellig, wenn es darum geht, ausgefallene Wünsche zu erfüllen. Vier Libra ist geschenkt, glaubt mir!«
 Der Kaufinteressent nickte, doch eher skeptisch. Joran erkannte Lauras jungen Verwalter. Er schüttelte den Kopf. Dies hier war kein Markt für jedermann. Wen mochte Laura bestochen haben, um Zutritt zu erhalten?
 »Ist sie nicht ein bisschen reif für ihr Alter?«, fragte der Verwalter den Verkäufer der jungen Nubierin und wies auf die Brüste des Mädchens, das ruhig dastand, und apathisch zu Boden starrte.
 »Ein kundiger Frauenkenner wie Ihr sieht gleich, worauf es ankommt, wie?«, erwiderte der Sklavenhändler liebenswürdig. »Ein blutjunger Körper mit den Vorzügen einer erwachsenen Frau. Betrachtet es als Glückstag, dass ich Euch´s nicht extra berechne.«
 »Nu ja, das klingt nach einem Angebot ...« Unentschlossen trat der Verwalter näher an das Mädchen, ging einmal um sie herum und griff ihr schließlich ans Kinn, um ihren Kopf anzuheben.
 Joran räusperte sich, und tatsächlich schaute der unschlüssige Verwalter kurz in seine Richtung. In dem Moment, da ihre Blicke sich trafen, deutete Joran ein Kopfschütteln an und wies unauffällig zur anderen Seite des Hofes.
 »Nun, ich muss mir die Sache noch einmal durch den Kopf gehen lassen.«
 »Aber Messère«, protestierte der Händler. »So ein Angebot kommt so schnell nicht wieder.«
 »Ich will mich erst noch ein wenig umschauen«, wehrte der junge Verwalter ab.
 »Beklagt auch dann nur nicht, wenn Ihr zurückkommt und das Mädchen ist weg«, bekam er giftig zur Antwort. »Andere Käufer sind nicht so unentschlossen wie Ihr!«
 Joran konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen und wandte sich von der Szene ab. Der Verwalter braucht nicht lange, um ihn einzuholen. »Messèr Ferroni. Ich hatte nicht erwartet, Euch hier anzutreffen.«
 »Das Gleiche gilt für Euch. Seid Ihr in Monna Lauras Auftrag hier?«
 »Ja. Sie hat mich hergeschickt, ein Mädchen als persönliche Zofe für sie zu kaufen, obwohl sie genau weiß, dass ich darin keine Erfahrung habe.«
 »Monna Laura kann ja wohl kaum selbst hier erscheinen«, entgegnete Joran mit einem Achselzucken.
 »Das ist wahr. Ich wünschte jedoch, sie hätte jemand anders für diese Aufgabe gewählt. Es ist schwieriger, als ich dachte.«
 »Ihr solltet Euch im Haus umsehen«, riet er. »Dort drinnen handeln die Vertrauensmänner des Sultans. Dort findet ihr eher ein passendes Mädchen für Eure Zwecke.«
 »Ich fürchte, die Preise dort drinnen übersteigen den Betrag, den Monna Laura anzulegen wünscht. Vielleicht sollte ich doch die kleine Nubierin kaufen?«, überlegte der Verwalter.
 Der arme Kerl war nicht nur unsicher, erkannte Joran, er war nervös. »An Eurer Stelle würde ich es nicht wagen, Monna Laura mit einer solchen Errungenschaft unter die Augen zu treten«, bekannte er. »Das Mädchen hat vermutlich einen Besuch bei der Engelmacherin hinter sich. Ich fürchte, sie wird die nächsten Tage kaum überleben.«
 Der Verwalter starrte Joran an. »Woher wollt Ihr das wissen?«, fragte er misstrauisch.
 »Man kann es sehen, wenn man weiß, worauf man zu achten hat. Euch das genauer zu erklären würde zu weit führen. Kommt!«
 Joran führte den Verwalter in den Portego, in dem sich die edle Kaufmannschaft der Stadt versammelt hatte. Die Männer unterhielten sich mit halblauten Stimmen, während sie sich von den Erfrischungen bedienten, die von den Bediensteten des Gastgebers herumgereicht wurden.
 Joran bahnte sich einen Weg durch das Gedränge. Am Eingang zum Vestibül blieb er schließlich stehen und deutete unauffällig in den Raum. »Seht, dort handelt ein Pascha«, erklärte er dem Verwalter. »Nein dort: der mit den zwei Rossschweifen. Vor ihm der Arzt. Kluge Leute bringen einen Arzt mit. Jetzt untersucht er die Muskeln. Der Knabe, um den es geht, könnte zu alt sein. Manchmal sind sogar die Haare entfernt.«
 »Ist das nicht ziemlich kurzsichtig? Ein betrogener Käufer kann sich beklagen.«
 Joran schüttelte den Kopf. »Bei wem denn? Etwa beim Händler? Der ist morgen fort; wer falsch gekauft hat, trägt den Schaden.«
 »Die groben Burschen da sind die Händler?«
 »Die Gehilfen des Händlers. Der Händler sitzt droben im Obergeschoss, wo das Kostbarste verkauft wird, Sängerinnen, Verschnittene, hellhäutige Knaben, gerade eben erwachsen.«
 Der Verwalter sah interessiert zu. »Der Pascha geht hinauf. Schließen wir uns an?«
  Jorans Mund verzog sich zu einer grimmigen Linie. Er hatte nicht die Absicht gehabt, das Obergeschoss aufzusuchen, aber ihm wollte auch kein plausibler Grund einfallen, sich gerade jetzt zu verabschieden. Verärgert über sich selbst und wütend auf den Verwalter stieg er die Treppe hinauf. Warum hatte er den Mann nicht sich selbst überlassen? Warum hatte er sich beflissen gefühlt, ihm zu helfen? 
 Seit Tagen war er nicht er selbst, war gereizt und unkonzentriert und je länger er gezwungen war, sich in der Nähe der Händler aufzuhalten, umso schlimmer würde es werden.
 Man nötige den Pascha auf einen kissenbedeckten Diwan, man bot ihm Erfrischungen, kandierte Früchte, Eissäfte. Mit dem wiegenden Gang eines Seemanns, gewandet, und mit Gold behängt wie ein Pirat, nahte der Händler und verbeugte sich dienstbeflissen.
 Joran, hinter einem Pfeiler gedeckt, fühlte, wie Eiskristalle in seine Adern sickerten. Er musste nicht warten, bis der Händler sich vollends aufgerichtet hatte, um zu wissen, dass er den Mann kannte. Zwar wollte ihm der Name nicht gleich einfallen, aber er wusste, dass der Mann häufig mit Lucca Geschäfte gemacht hatte.
 Verdammte tausendköpfige Hydra, dachte Joran. Einen Kopf schlägt man ab und drei neue wachsen nach.
 Dem Pascha wurden feinste Lustknaben vorgeführt, langbeinig und mit schmalen Hüften. Der Händler, indem er die Knaben drehte, machte, dass sie zeigten, was sie sollten.
 »Pfui Teufel«, murmelte Lauras Verwalter. »Solche Gockel kämen bei Monna Laura gar nicht erst ins Haus.«
 »Die Gefahr besteht wohl nicht«, erwiderte Joran. »Ihr entschuldigt mich?« 
 Er ließ den verblüfften Verwalter stehen und ging davon. Er musste Tariq ibn Ziyad oder einen seiner Vertreter finden, um ihnen Helenas Pelze anzubieten. Und dann musste er dieses Haus verlassen, so schnell er konnte. Der ganze Handel erinnerte ihn zu sehr an Lucca und die Verbrechen, die er für ihn hatte begehen müssen. Das war mehr, als er ertragen konnte.
 Mit den Gedanken in der Vergangenheit eilte er auf die Loggia zu, an die sich die Treppe nach unten anschloss. In der Loggia herrschte Gedränge. Gaffer lehnten an der Brüstung zwischen den Säulen und starrten auf etwas hinunter. Joran vernahm eine heisere Stimme, die Befehle bellte, das Klatschen einer Peitsche gefolgt vom Aufschrei einer Frau. Joran kämpfte sich durch die Menge, lehnte sich gegen die Brüstung und sah hinunter.
 Die Käufer standen dich gedrängt beieinander, nur in ihrer Mitte gab es einen kreisrunden Freiraum. Durch die blendende Sonne konnte Joran die Gesichter nicht erkennen. Doch selbst von hier oben erahnte er ihre freudig erregten Mienen, ihre Gier nach Blut, das gleich fließen musste. Zwei Wächter in der Uniform Tariq ibn Ziyads schleiften eine völlig verängstigte Frau in das Zentrum des Kreises und stießen sie vor die Füße eines Aufsehers, der sie mit erhobener Peitsche empfing. Ein magerer Junge drängte sich dazwischen und versuchte, die Frau mit seinem Körper vor den Peitschenhieben zu schützen. 
 Anfeuernde Rufe drangen zu Joran herauf. Und ein gellender Schrei. Kälte durchflutete ihn. Sein Atem stockte. Graue Schlieren tanzten vor seinen Augen. Der Schrei wurde zum gequälten Heulen einer gepeinigten Kreatur.
 Peitschenhiebe und Schmerzensschreie.
 Ein tosender Feuersturm - das Geschrei der erregten Menge sirrte in Jorans Ohren. Er war so angespannt, so erfüllt von Zorn, dass er, gleichgültig für die Konsequenzen, Menschen aus dem Weg stieß und die Treppe hinunter stürmte.
 »Aus dem Weg!«, brüllte er und tatsächlich wichen die Zuschauer vor ihm zurück, wie die Wellen des Roten Meeres. Joran packte den Aufseher an der Schulter, riss ihn herum und schlug dem zu Tode erschrockenen Mann die Peitsche aus der Hand.
 »Unwürdiger!«, fuhr er ihn auf Arabisch an. »Du wagst es, deinen Herrn zu entehren, indem du ihn in Konflikt mit der Gastfreundschaft Venedigs bringst?«
 Der Aufseher starrte Joran entgeistert an. Das aufgeregte Raunen der Menge verebbte. Joran spürte, wie alle Augen sich auf ihn hefteten. Er wusste, dass er mit seiner schlichten Eleganz herausstach aus der prächtig in Damast und Seide herausgeputzten Menge; schwere metallbeschlagene Gürtel und goldbestickte Geldkatzen blitzten in der Sonne, auf den Kappen prangten edelsteinbesetzte Agraffen.
 »Es ist hier nicht Sitte, Frauen zu schlagen«, herrschte er den Aufseher an. »Seht nur, wie ihr Rücken zugerichtet ist.«
 Während den Umstehenden ob dieser Anmaßung der Atem stockte, schlug die Frau die Hände vor das Gesicht. Joran konnte sich vorstellen, was sie dachte. Dergleichen Verstöße gegen die althergebrachte Ordnung der Dinge waren unerhört. Vermutlich rechnete sie damit, dafür ebenfalls bestraft zu werden. Der Junge dagegen starrte ihn verdutzt an.
 »Was geht hier vor?«, fragte eine Stimme in stark akzentuiertem Italienisch. Totenstille senkte sich über die Menge der Schaulustigen. Am Rande des Kreises stand Tariq ibn Ziyad in Begleitung seines Wesirs und einiger venezianischer Adliger. 
 Joran verneigte sich ehrerbietig. »Sayyidi«, sagte er auf Arabisch. »Vergib meine Anmaßung. Ich konnte es nicht ertragen mit ansehen zu müssen, wie die Ehre eines geschätzten Freundes beschmutzt wird.«
 »Ash´abah ehrt mich mit seiner Weitsicht«, erwiderte der Sultan, kam auf Joran zu und umarmte ihn freundschaftlich. Ein Raunen lief durch die Menge. Überraschung vermischt mit Unglauben. Wie konnte es sein, dass dieser unscheinbar gekleidete Jüngling von Tariq ibn Ziyad wie ein Bruder begrüßt wurde?
 »Mein Herz ist erfreut, dich bei guter Gesundheit anzutreffen«, sagte der Sultan. »Möge Allah über dich wachen und dir helfen, die Zahl deiner Feinde zu verringern.«
 »Ich danke dir, Sayyidi.« Joran gestattete sich ein kleines Lächeln. »Der Herr hat deinen Wunsch erhört.«
 Inzwischen hatte der Wesir sich dem Aufseher zugewandt. »Diese Frau wurde für den Harem des Herrn gekauft. Was hat sie verbrochen, dass du es wagst, sie zu verunstalten?«, fragte er in strengem Tonfall.
 »Sie hat versucht, ihre Wärter mit Zina, unerlaubten Geschlechtsverkehr zu bestechen, damit sie ihren Bruder und sie zu einem Boot schmuggeln«, sagte der Aufseher.
 Joran forschte in Tariqs Miene. Er sah überrascht drein, so als könne er sich nicht vorstellen, wie eine Frau die Bequemlichkeiten seines Harems ausschlagen konnte.
 Er wandte sich an die zitternde Frau, die noch immer vor dem Aufseher kniete.
 »Steh auf Weib. Sieh mich an«, befahl er.
 Der Junge stieß sie an und gab ihr Zeichen sich zu erheben. Sie gehorchte sofort, vermochte sich aber kaum auf den Beinen zu halten. Sie hob mit Mühe den Kopf, mied allerdings den Blick des Sultans. Joran dagegen sah ihr Gesicht und erstarrte. Eine ebenholzschwarze Mähne und strahlend blaue Augen. Sein ganzer Körper fühlte sich an, als habe man ihn mit Eiswasser abgeschreckt. War das möglich? 
 Himmel. Natürlich war es möglich. Bei Lucca gab es nichts, womit man nicht rechnen musste.
 »Wie heißt du?«, fragte Tariq.
 »Ihr Name ist Nike«, antwortete der Junge.
 »Schön. Nike, ist der Vorwurf gegen dich wahr? Hast du den Wärtern Zina angeboten?«
 Tränen liefen ihr über die Wangen, aber sie sagte nichts. Wieder flüsterte der Junge auf sie ein. Noch während er sprach, schüttelte Nike heftig den Kopf.
 Der Junge wandte sich dem Sultan zu. »Meine Schwester sagt, dass die Vorwürfe nicht wahr sind«, verkündete er.
 »Warum antwortet deine Schwester nicht selbst?« Tariqs Stimme klang jetzt hart und streng.
 »Sie spricht deine Sprache nicht, o Sultan. Wenn du die Güte hättest, sie auf griechisch zu befragen, so würde sie dir sogleich antworten können.«
 Tariq drehte sich zu Joran um. »Sprichst du griechisch, mein Freund?«
 »Ja, Sayyidi.«
 »Dann sei so gut, für mich zu übersetzen.«
 Joran wandte sich der Frau zu. Er musste seine gesamte Konzentration zusammennehmen, um den Anschein von Gelassenheit aufrecht zu erhalten. Sein Herz hämmerte in seiner Brust, während er Tariqs Fragen übersetzte.
 Nikes Tränen flossen reichlicher, und sie zitterte heftig, wobei sie sich die Hand vor den Mund hielt.
 »Antworte dem Sultan!«
 »Ich wollte ... die Wächter nur ... ablenken«, sagte sie mit erstickter Stimme. »Um meinem Bruder die Flucht zu ermöglichen. Doch dann ging der Plan schief, weil die Wächter mich gar nicht verstanden und Darius sich plötzlich weigerte, mich zu verlassen  ...«
 »Ein dummer Plan«, bemerkte Joran. »Was hätte der Junge denn allein und mittellos in einer fremden Stadt ausrichten sollen?«
 »Wir haben einen Verwandten in Venedig«, murmelte Nike. »Den wollte mein Bruder um Hilfe bitten.«
 Joran merkte, dass Tariqs Blick auf ihm ruhte. Er wandte sich dem Sultan zu und lieferte ihm eine geschönte und weniger verfängliche Version dessen, was er von Nike erfahren hatte. Tariq lauschte schweigend, doch Joran sah, wie seine Miene sich wandelte: Die Entrüstung des Herrschers wich der Nüchternheit des Richters. Er wandte sich den Wachleuten zu, die die Gefangene beaufsichtigt hatten. »Spricht einer von euch beiden griechisch?«
 Die Männer wichen einen Schritt zurück unter dem eindringlichen Blick ihres Herrn. »Nein, Sayyidi«, erwiderten sie im Chor. »Das schwören wir bei Allah.«
 »Soso. Dann erklärt mir doch bitte, woher ihr wisst, dass die Frau euch bestechen wollte, wenn ihr sie gar nicht verstehen könnt?« Tariqs Ton war kalt, seine Stimme leise, fast ein Flüstern. Nike begann am ganzen Körper zu zittern. Dieser leise Ton wirkte weitaus bedrohlicher als wütendes Geschrei.
 Die Wächter erbleichten. Mit dieser Wendung hatten sie gewiss nicht gerechnet. Sie warfen sich auf die Knie und plapperten wie Wahnsinnige, während ihre Stirn den Staub berührte.
 »In Übereinstimmung mit den Gesetzen des heiligen Korans befinde ich euch des Versuches für schuldig, die Ehre einer keuschen Frau mit falschen Anschuldigungen zu beschmutzen. Zur Strafe erhält jeder von euch zehn Peitschenhiebe.«
 Tariq gab einen Befehl und Joran beobachtete, wie der Wesir sein Schwert zog und zu den knienden Wächtern ging. Sie zeterten und bettelten gestenreich. Der Wesir trieb sie mit der Klinge dazu aufzustehen und vor ihm herzustolpern, zurück in ihr Quartier.
 Darius, der den Wortwechsel mit weit aufgerissenen Augen verfolgt hatte, stellte sich vor seine Schwester und verschränkte die Arme vor der mageren Brust. Niemand rührt meine Schwester an, verkündete sein Blick.
 Tariq schüttelte den Kopf, doch Joran schien es, dass er eher belustigt war als empört. Ein Augenwinkel zuckte, als müsse er sich das Lachen verkneifen.
 »Was wirst du mit der Frau tun, Sayyidi?«, fragte Joran.
 Tariq sah ihn nicht an. »Sie hat mich in eine schwierige Lage gebracht«, bekannte er leise. »Wie würdest du an meiner Stelle entscheiden, mein Freund?«
 »Erlaube mir, sie dir abzukaufen, Sayyidi«, sagte Joran und hätte sich am liebsten die Hand vor den Mund geschlagen, um die Worte zurückzunehmen. Er hatte nicht genug Kapital, um es im Zuge einer edelmütigen Anwandlung zu verschwenden. Doch der Anblick des Jungen und der Frau mit Luccas blauen Augen, riss zu viele alte Wunden auf und ließ ihn innerlich blutend zurück. 
 Der Sultan musterte ihn eine Weile schweigend. »So einfach kann ich es mir nicht machen«, sagte er schließlich. »Ich werde darüber nachdenken und lasse dich meine Entscheidung wissen.« Er gab ein Handsignal und ein neuer Wachmann nahm Nike beim Arm und führte sie weg.
 »Komm«, forderte der Sultan Joran auf. »Wenden wir uns angenehmeren Dingen zu. Du hast mir Silberfuchsfelle versprochen und ich bin begierig darauf sie zu sehen.«
 Joran folgte Tariq ins Obergeschoss in den eigens für den Sultan freigehaltenen Raum. Joran würde begrüßt, wie ein hoch angesehener Gast. Man nötigte ihn auf dicke Sitzkissen und ein Diener reichte ihm seinen bevorzugten Eistrank mit Orange, ohne dass er ein Wort äußern musste. Tariq ibn Ziyad verfügte über ein Herr von Kundschaftern, die ihn mit Informationen versorgten und er vergaß nie ein Detail, besonders, wenn es Personen betraf, die ihm etwas schuldeten.
 Der Wesir trat ein, gefolgt von Jorans Gehilfen, die die Silberfuchsfelle brachten. Joran wartete, bis auch der Wesir saß und mit einer Erfrischung versorgt war, dann breitete er den ersten Pelz vor dem Herrscher aus.
 »Die Ware ist hübsch«, erklärte Tariq, »ein wenig zu kreidig. Jetzt möchte ich ein schwarzes Fell sehen, für einen nicht sehr begüterten Freund.«
 »Vollständig schwarz?«, fragte Joran.
 Der Wesir nickte ein wenig voreilig, worauf ihn Tariq zu Boden schrie. Joran war nahe daran den Kopf zu schütteln. Es war offensichtlich, was es mit dem nicht sehr begüterten Freund auf sich hatte. Das Ganze war eine von Tariqs üblichen Listen, um den Preis zu drücken. 
 Gelassen präsentierte er einen weiteren Pelz. Der Lieferant hätte leider viel Ausfall gehabt; Tariqs Gesicht verdüsterte sich; jeder zweite Fuchs habe dieser Tage zu viel Weiß im Fell; der da? Hundertfünfzig.
 Der Sultan gab vor, vor Wut zu bersten. »Zwanzig«, schrie er. »Keinen Denar mehr!«
 Auf diese Weise arbeiteten sie sich durch die Präliminarien des Handels. Der Sultan ging von Wutausbrüchen sofort zu Schmeicheleien und Versprechungen über, Gottesanrufungen folgten auf Lobpreis und Naserümpfen. Sowohl Joran als auch Tariq täuschten mehrmals den Abbruch der Verhandlungen vor.
 Schließlich ging der Sultan tatsächlich, mit allen Zeichen des Zorns. Joran rieb sich die Hände. Das Geschäft versprach zu gelingen. 
 Er verlangte einen neuen Eistrank, nahm einen tiefen Schluck und wischte sich das schweißfeuchte Haar aus der Stirn. Nike und ihr Bruder gingen ihm nicht aus dem Kopf. Ihre Ähnlichkeit mit Lucca beschränkte sich auf Haar und Augenfarbe und mochte nichts weiter sein, als ein seltsamer Zufall. Aber wie sollte er jemals die Wahrheit herausfinden? Musste er sich überhaupt damit befassen? Im Grunde gingen ihn die Geschwister nicht das geringste an. Dummerweise war sein Gewissen mit dieser Aussage ganz und gar nicht zufrieden.
 Es war vertrackt.
 Er zermarterte sich zum wiederholten Male den Verstand. Das Tariq ibn Ziyad just in diesem Moment irgendwo in einem der anderen Zimmer saß, und Nikes Bestrafung plante, machte konzentriertes Nachdenken nicht eben einfacher.
 Wenig später kehrte der Sultan zurück. Joran, der ihn insgeheim oben an der Treppe erwartet hatte, verbeugte sich mit allen Zeichen der Überraschung. »Hundertzehn, O alleredelster Sultan, zehn, mein letztes Wort.«
 Von Neuem wurde gefeilscht, geklagt, geprüft und verglichen. Der Sultan akzeptierte schließlich hundert Denare pro Pelz und Joran brach innerlich in Jubel aus.
 »Da wäre noch eine Kleinigkeit, mein Freund«, sagte Tariq, nachdem sie ihren Handel besiegelt hatten. »Ich möchte, dass du die Sklavin Nike und ihren Bruder in Zahlung nimmst. Ich rechne die Frau mit achtzig Denaren und ihren Bruder mit sechzig auf den Kaufpreis an.«
  Joran war sprachlos. »Und wenn ich kein Interesse mehr an ihnen habe, Sayyidi?«, stieß er hervor. »Was dann?«
 »Dann lasse ich sie morgen früh beide hinrichten«, verkündet Tariq ungerührt. 
 »Solche Machenschaften sind deiner nicht würdig, Sayyidi. Ich will die Sklaven nicht. Ich habe keine Verwendung für sie.«
 »Dann finde eine, mein Freund. Ich erinnere dich ungern daran, dass du mir noch einen Gefallen schuldig bist. Muss ich ihn ausdrücklich einfordern?«
  
  
 Auf der Rückfahrt zur Ca´Ferroni erstickte Joran fast an dem Gedanken, Tariq ibn Ziyad das letzte Wort überlassen zu müssen. Doch der Sultan hatte ihm in der Wüste geholfen Luccas Schergen zu entgehen und diese Tatsache ließ wenig Raum für Widerspruch. Dummerweise hatte er nicht die geringste Ahnung, was er mit Nike und Darius anstellen sollte. Vielleicht konnte er ihren Verwandten ausfindig machen und von ihm die Rückzahlung des Verlustes verlangen, den sie ihm eingebracht hatten. Er hatte die Einnahmen fest eingeplant, um über die Zeit von Helenas Abwesenheit zu kommen. Doch nun standen ihnen karge Wochen bevor, in denen er jede Münze zweimal umdrehen musste, bevor er sie ausgab.
 Joran veränderte den Trimm des Segels, um so viel wie möglich der schwachen Brise einzufangen. Selbst hier auf dem Wasser war die Hitze unerträglich und er fragte sich, ob er nicht einfach ein paar Sachen packen und ebenfalls auf den Lido umziehen konnte. Jacopo musste davon nicht einmal etwas mitbekommen. Schließlich benötigte er kein Haus, sondern ihm reichte eine Decke und ein Platz am Strand.
  Sein Blick wanderte zum Bug der Helena, wo Nike saß und de Kopf hängen ließ, als wage sie nicht, ihm in die Augen zu sehen. Sie wirkte zu Tode erschöpft und war genauso schmutzig und verschwitzt wie die Männer. Darius lag auf einem Haufen alter Säcke zu ihren Füßen und schlief. 
 Und da ist sie, die Leimrute, die mich in Venedig festhält.
 Jacopo musste schon von ihrer Ankunft erfahren haben, denn er stand am Anleger und sah ihnen entgegen. Joran ließ die Segel fallen und die beiden Tagelöhner machten sich für das Anlegemanöver bereit. 
 Nike stupste Darius mit dem Fuß an. Der Junge erwachte augenblicklich und richtete sich auf. Unaufgefordert griff er nach dem Haltetau, warf es Jacopo zu und sprang mit einem kühnen Satz ans Ufer, um beim vertäuen zu helfen.
 Jacopo nickte in Richtung des Jungen und fragte in verblüfftem Ton: »Wen habt Ihr denn da mitgebracht?«
 »Das sind Darius und Nike«, erwiderte Joran lakonisch. »Sie sind ein Geschenk des Sultans.«
 Jacopo schüttelte den Kopf. »Will ich die näheren Umstände wissen?«
 »Nein, Alter, das willst du bestimmt nicht«, brummte Joran. Er sprang ebenfalls ans Ufer und reichte den beiden wartenden Tagelöhnern den vereinbarten Lohn. Die Männer dankten ihm und gingen davon. 
 »Steigt einmal von Eurem hohen Ross, Herr«, riet Jacopo. »Mir scheint, Ihr habt Euch wieder in einen ordentlichen Schlamassel hineinmanövriert, und zwar bis zum Scheitel. Glaubt Ihr, Ihr könnt es Euch wirklich erlauben, meine Unterstützung auszuschlagen?«
 »Er hat meiner Schwester das Leben gerettet«, platzte Darius heraus.
 »Ich musste sie nehmen. Ich war dem Sultan etwas schuldig«, erklärte Joran gleichzeitig.
 Jacopo fuhr auf dem Absatz seines Stiefels zu ihm herum und öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch Joran gebot ihm Einhalt. »Nike und Darius werden eine Weile bei uns wohnen. Sie haben einen Verwandten in Venedig. Sobald wir diesen ausfindig gemacht haben, schicken wir sie zu ihm. Sieh zu, dass du bis dahin eine nützliche Beschäftigung für sie findest.«
 »Soso. Und wie heißt dieser Verwandte?«
 »Renaud d’Airelle«, antwortete Nike leise.
 »Der Name klingt nicht nach einem Venezianer.«
 »Unser Oheim stammt aus der Grafschaft Anjou«, erklärte Nike. »Er ist in Geschäften in Venedig.«
 »Ist das alles, was du weißt, Mädchen? Das ist ein bisschen wenig, um in Venedig jemanden zu finden.«
 Zögernd ließ Nike den in neuer Hoffnung erhobenen Kopf sinken und starrte zu Boden.
  »Aber was soll nun werden?«, fragte Darius »Wir haben nichts zu essen und wir besitzen kein Geld. Wo sollen wir denn jetzt hin?«
 »Ihr geht nirgendwohin«, gab Joran in scharfem Ton zurück. »Ich bestimme, was ihr tut, wann ihr esst, wann ihr arbeitet, welche Kleidung ihr tragt. Verstanden?«
 Nike und Darius starrten ihn mit großen Augen an.
 »Ich habe euch gekauft, folglich bin ich jetzt euer Herr. Gewöhnt euch an den Gedanken. Und nun will ich kein Wort mehr hören!«
 »Herr«, setzte Jacopo an. »Das könnt Ihr doch nicht ...«
 »Kein Wort, habe ich gesagt«, knurrte Joran. »Macht das Sandolo bereit zum Ablegen und steigt ein. Wer sich auf der Überfahrt auch nur muckst, den werfe ich in die Lagune. Das gilt auch für dich, Alter.«
  
  
 Nach dem Tag am Strand mit den Kindern hatte Helena eine gute Ausrede, um sich früh zurückzuziehen. In ihrer Kammer wartete Fibonaccis Buch und sie freute sich schon seit dem Morgen darauf, sich mit dem nächsten Rechenproblem zu befassen. Inzwischen hatte sie einige Übung darin entwickelt, die neuen Zahlen im Kopf zu addieren. Welche Gesichter ihre Kunden machen würden, wenn sie ihnen den geschuldeten Betrag in Windeseile vorrechnete! Und das ohne Rechenbrett oder Pergament. Ha! 
 Helena setzte sich an den Tisch und begann aufmerksam zu lesen. Nach jedem Abschnitt erhob sie sich und ging ein paar Schritte im Raum auf und ab, weil es ihr leichter fiel, sich Gelesenes einzuprägen, während sie in Bewegung war.
 Es klopfte an der Tür und sie hielt beinahe erschrocken inne. Um diese Uhrzeit konnte es nur ihre Mutter sein, die irgendwelche Ideen für das nächste Fest diskutieren wollte. Das fehlte noch! Helena verbarg ihren Unmut hinter einem geschäftsmäßigen Lächeln und ging, um die Tür zu öffnen.
 Auf der Schwelle stand ihr Bruder Reni und musterte sie mit hochgezogener Augenbraue. »Störe ich?«
 Sie sah ihn verdutzt an. »Oh. Nein, natürlich nicht. Komm nur herein.«
 Reni trat ein und schloss die Tür. »Ich begann gerade, mich zu fragen, was ich wohl verbrochen haben könnte, um dieses Zähnefletschen von dir zu verdienen.«
 »Oh Reni, tut mir leid. Ich dachte, es sei Mutter, mit einer ihrer Listen.«
 Renier trat zum Tisch und betrachtete das Rechenbuch. »Das müssen ja furchterregende Schriftstücke sein«, bemerkte er.
 Helena stieß angewidert die Luft aus. »Das kannst du laut sagen. Sie führt Buch über sämtliche Veranstaltungen und Feste, die in den nächsten Wochen stattfinden und die ich besuchen soll.« Sie wandte sich ihrem Bruder zu und ergriff ihn am Arm. »Sag, gilt Langeweile nicht gemeinhin als tödlich? Könntest du Kraft deiner ärztlichen Autorität nicht diagnostizieren, dass es schwerwiegende gesundheitliche Folgen für mich hätte, soviel belangloses Gerede ertragen zu müssen?«
 Renis Lippen zuckten, als könne er nur mühsam das Lachen unterdrücken. »Du hast dich kein bisschen verändert, Helena.«
 »Doch, Reni, das habe ich. Ich weiß jetzt, was ich will vom Leben.«
 »Zu wissen, was man möchte, heißt nicht, es auch zu bekommen. Manchmal muss man sich mit Kompromissen zufriedengeben.«
 Helena trat zum Fenster und sah eine Weile schweigend hinaus. »Hast du dich mit Kompromissen zufriedengegeben, Reni ?«, fragte sie schließlich.
 »Oft genug.«
 »Trotzdem bist du Arzt geworden. Du hast bekommen, was du wolltest.«
 Renier gab keinen Kommentar ab, sondern fuhr fort, in Helenas Rechenbuch zu blättern, das vor ihm auf dem Tisch lag.
 Helena fragte sich, was er dachte. Er war immer ihr Verbündeter gewesen, ihr Puffer gegen die Unbilden der Welt. Bevor er so unerwartet aus ihrem Leben verschwunden war, war sie in der Lage gewesen, jedes Wort zu erraten, das ihm durch den Kopf ging. Doch jetzt wirkte seine Miene zu glatt, zu undurchdringlich, um seine Gefühle erraten zu können. Diese Erkenntnis stimmte sie melancholisch. Sie hatte große Hoffnung in dieses Zusammentreffen gesetzt, Närrin, die sie war.
 »Ich habe diese Zahlzeichen schon gesehen«, sagte Renier. »Bei den Mauren werden sie mit Erfolg in der Buchführung genutzt. Hast du vor, sie in Vaters Kontor einzuführen?«
 »Warum nicht? Sie sind praktisch.«
 »Weiß Vater davon?«
 »Noch nicht. Ich wollte erst ganz sicher sein, dass ich alles verstanden habe, bevor ich ihm die neue Methode vorstelle. Verschlag mir die Seite nicht.«
 Renier legte einen Finger ins Buch und blätterte zur ersten Seite zurück. »Das Werk wurde in Akkon kopiert, wie ich hier lese«, bemerkte er. »Ich frage mich, wie es in deinen Besitz gelangt ist.«
 »Es war ein Geschenk«, erwiderte Helena kurz angebunden.
 »Soso.«
 »Von einem befreundeten Kaufmann, dem ich ein Geschäft vermittelt habe.«
 »Ein Buch ist ein recht teures Geschenk, Helena. Du hättest es nicht annehmen sollen.«
 Helena vollführte eine wegwerfende Geste mit der Hand. »Der Gewinn aus diesem Geschäft lässt den Kaufpreis des Buches leicht verschmerzen«, sagte sie und leistete Joran in Gedanken Abbitte für ihre abfällige Äußerung.
 Reni warf ihr einen schnellen Blick zu. Seine Miene verriet nach wie vor nichts von dem, was er dachte und sie fragte sich, wann er gelernt hatte, seine Gefühle so geschickt zu verbergen.
 Er klappte das Buch wieder auf, um zu der Seite zurückzukehren, die sein Finger markierte. Etwas glitt zwischen den Seiten hervor und segelte zu Boden. Helena erstarrte. Ihr Herz schien donnernd gegen ihre Rippen zu pochen, als versuche es, aus ihrem Brustkorb auszubrechen. Wie hatte ihr nur entfallen können, dass noch eine von Jorans Zeichnungen zwischen den Seiten des Rechenbuches steckte? Nun lag sie gut sichtbar auf dem Boden und ihr Bruder bückte sich danach, um das Blatt aufzuheben. Hitze schoss in ihre Wangen. Herrgott noch mal. Das kann ich jetzt überhaupt nicht gebrauchen.
 Reni nahm die Zeichnung in die Hand und studierte sie eingehend. Sie wappnete sich für das Donnerwetter, das unweigerlich folgen musste, doch ihr Bruder sah sie einfach nur an, ohne ein Wort zu äußern. Sie öffnete den Mund, um sich zu verteidigen, doch dann klappte sie ihn wieder zu und presste die Lippen aufeinander. Sein Schweigen war eine Taktik, um sie zu einer unbedachten Äußerung zu verleiten, und beinahe wäre sie ihm auf den Leim gegangen. Sie hatte nichts Verbotenes getan. Nun ja, Reni sah das vielleicht anders, aber darauf konnte sie keine Rücksicht nehmen.
 »Die Zeichnung ist sehr aufschlussreich, nicht wahr?«, sagte sie in dem gelassenen Tonfall, der für gewöhnlich der Diskussion über die Qualität einer Ware vorbehalten war.
 »In der Tat« brummte er. »Woher hast du sie?«
 »Ich fürchte, das geht dich nichts an, mein lieber Bruder.«
 »Dann frage ich andersherum: Warum hast du sie?«
 »Warum nicht?«
 »Du musst zugeben, das eine Zeichnung dieser Art in deinem Besitz schon einige Fragen aufwirft. Die du mir besser beantwortest. Es sei denn, du ziehst es vor, Vater Rede und Antwort zu stehen.«
  »Erpressung, Reni? Das ist ungerecht. Nur weil ich eine Frau bin, darf ich solche Dinge nicht wissen?«
 »Darum geht es nicht.«
 Helena stieß angewidert die Luft aus. »Natürlich geht es darum. Frauen haben gefälligst unwissend zu bleiben, bis ein Mann sie ins Ehebett zerrt. Das ist nicht gerecht.«
 »Hast du getan, was auf diesem Blatt beschrieben wird?« Renis Ton war leise, fast ein Flüstern. Helena überlief ein Schauder. Dieser leise Ton war bei ihm weitaus bedrohlicher als wütendes Geschrei. Gleichzeitig fachte er jedoch ihren eigenen Zorn an. »Bist du jetzt schockiert, wenn ich ja sage?«, schoss sie zurück. »Tja, so ein Pech aber auch.«
 »Helena.«
 »Ich soll heiraten. Erinnerst du dich? Doch niemand ist bereit, mir dazu eine Anleitung an die Hand zu geben. Was genau passiert in der Hochzeitsnacht? Als ich Gabriele um eine Erklärung bat, meinte er nur, das müsse ich schon selbst herausfinden.«
 »Du hättest Ravena fragen können.«
 »Ach, und du meinst, sie hätte mir meine Fragen beantwortet? Auch die heiklen?«
 »Gerade die. Sie hätte dich vermutlich für jeden durchschnittlichen Mann verdorben. Aber ich fürchte, das bist du ohnehin schon.«
 Helena war sprachlos. »Wie bitte? Verdorben?«
 Reni schob das Buch von sich. »Du stellst verdammt hohe Anforderungen«, gab er verdrossen zurück. »Ich bin geneigt, Vater zuzustimmen. Ein Mann, der dich im Zaum halten kann, wird äußerst schwer zu finden sein.«
 »Ich dachte, du von allen meinen Brüdern wärst derjenige, der in der Lage wäre, mich zu verstehen.«
 »Glaub mir, Schwesterherz, ich verstehe dich vollkommen.«
 Helena schnaubte. »Ja, das sehe ich«, bemerkte sie abfällig. »Du erstickst fast an deinem Zorn.«
 »Ja, auf den verantwortungslosen Kerl, der dir das Pergament beschafft hat. Ich täte nichts lieber, als ihm eine Tracht Prügel zu verpassen.«
 Helenas Magen zog sich zu einem Knoten zusammen. Sie musste Reni unbedingt von diesem Thema ablenken, um Joran zu schützen. »Was macht dich denn so sicher, dass ich es von einem Mann habe?«, gab sie zurück.
 »Weil man diese Schriften nicht einfach auf dem Markt kaufen kann. Unter Dirnen und in Hurenhäusern sind sie jedoch recht verbreitet. Ich gehe nicht davon aus, dass du Huren kennst, die dumm genug wären, dir so etwas anzuvertrauen.« 
 »Für den richtigen Preis lässt sich alles kaufen«, antwortete sie scheinbar gelassen.
 Renier fuhr herum und baute sich vor Helena auf. Schweigend starrte er sie an, mit einem Blick, der nahezu mörderisch war, doch sie durfte sich davon nicht einschüchtern lassen oder gar zurückweichen. Ihre Brüder mochten furchterregend in ihrem Zorn sein, doch sie schlugen keine Frauen. Das war eines der in Stein gemeißelten Gesetze im Hause Contarini.
 Schließlich hob Renier die Hände und trat zurück. »Du kannst einen Heiligen zur Weißglut treiben, Helena.«
 »Nun, dann sollte ich dir ja nichts anhaben können.«
 »Du hast recht, ich bin kein Heiliger«, bekannte Renier. »Aber ich habe Augen im Kopf und ich erkenne hier durchaus besorgniserregende Anzeichen, dass meine kleine Schwester in Gefahr ist, einem Halunken auf den Leim zu gehen. Und deshalb werde ich jetzt zur Hauptinsel fahren und dem werten Messèr Ferroni einige Ratschläge den Umgang mit dir betreffend erteilen ...«
 »Was?«
 Renier ignorierte ihren Aufschrei und ging zur Tür. »Gehab dich wohl, liebe Schwester.«
 »Reni! Warte! Was redest du da für einen Unsinn? Wie kommst du dazu, Messèr Ferroni zu verdächtigen? Ich habe mit dem Mann nichts zu schaffen.«
 »Gib dir keine Mühe, Helena. Du magst dich für klug und welterfahren halten, aber deiner Aufmerksamkeit ist eine Kleinigkeit entgangen. Das Rechenbuch trägt ein Zeichen, das so eindeutig ist, als ob Ferroni sein Siegel hineingedrückt hätte. Da liegt der Schluss nahe, für das Pergament die gleiche Quelle anzunehmen, nicht wahr?«
 Helena verschränkte die Arme vor der Brust und musterte ihren Bruder aus zusammengekniffenen Augen. »Schön. Ich habe Ferroni gebeten, das Blatt für mich zu kaufen. Wenn du also jemand zur Rechenschaft ziehen musst, so bin ich das.«
 Renier ließ die Hand sinken, mit der er schon nach dem Türgriff gegriffen hatte. »Er hätte sich weigern müssen.«
 »Oh, glaub mir, das hat er«, gab sie zurück. »Es war ein hartes Stück Arbeit, ihn zu überzeugen.« Bitte! Bitte lass mich glaubwürdig klingen.
 »Ach, tatsächlich? Dann verrate mir doch, wie du es geschafft hast.«
 »Ich glaube nicht, dass ich dir meine Verhandlungstricks verraten muss, Reni.«
 »Schön. Wie du meinst.« Er riss die Tür auf und war aus dem Raum, bevor sie Luft für eine Erwiderung holen konnte.
  Das hast du ja wunderbar hinbekommen. Reni war fort und sie hatte nicht den Hauch einer Chance, Joran zu warnen, bevor ihr Bruder bei ihm auftauchte.
  
  
 »Verfluchter Mist«, brummte Joran, als er sich auf dem Stuhl hinter seinem Schreibtisch niederließ. Seine Nacht war unruhig und voller Träume gewesen und er fühlte sich erschöpft und zerschlagen. Missmutig betrachtete er die beiden Beutel mit Münzen, die vor ihm auf dem Tisch lagen. Sie enthielten den Erlös aus dem Verkauf der Silberfuchsfelle. Er hatte die Anteile sorgfältig berechnet und es ärgerte ihn, dass sein Verdienst weitaus geringer ausgefallen war, als er sich das erhofft hatte. Das würde nicht reichen, um seinen bevorzugten Lieferanten anständige Preise zu bezahlen. Er musste sich nach günstigeren Bezugsquellen umsehen, was hieß, dass er an gefragte Waren kaum noch herankommen würde.
 Er stützte die Ellenbogen auf den Tisch, barg sein Gesicht in den Händen und gab sich für einem Moment seiner Mutlosigkeit hin. Das war ein Luxus, den er sich nur erlauben durfte, weil es noch so früh war. Die Dunkelheit hing schwer zwischen den Häusern, was bedeutet, dass seine Bediensteten noch schlafend in ihren Betten lagen. Sie würden die Hände über dem Kopf zusammenschlagen, könnten sie ihn so sehen, allen voran Jacopo. Der Alte trieb ihn mit seinen ständigen Predigten in den Wahnsinn. 
 Dazu kamen seine beiden Neuzugänge Darius und Nike, die ihm Kopfzerbrechen bereiteten. Sie hatten mit ihrer Mutter und zwei Vettern auf Zypern, auf einem Gutshof in der Nähe von Famagusta gelebt. Ein Fieber hatte Mutter und Vettern dahingerafft und Nike und ihren Bruder beinahe mittellos zurückgelassen. Nike hatte den Gutshof verkauft und mit dem Erlös waren sie nach Akkon gereist. Dort wollte sie den Bruder ihrer Mutter, ihren einzigen lebenden Verwandten, aufsuchen. Doch Renaud d’Airelle war nicht mehr in Akkon gewesen. Niemand wollte ihnen sagen, wo er war und es kostete Nike einiges an Überzeugungsarbeit, einen der älteren Ordensdiener zum Reden zu bringen. Sie hatten sich nach Venedig aufgemacht, ohne zu ahnen, was sie unterwegs erwartete.
 Joran wusste nicht so recht, was er mit den beiden anfangen sollte. Darius zeigte sich ja recht anstellig. Er hatte sich an Jacopos Fersen geheftet und ging ihm zur Hand, wo er nur konnte. Nike dagegen ... Aus ihr wurde er einfach nicht klug. Zum einen hatte sie bezüglich ihrer mangelnden Sprachkenntnisse schlicht gelogen, zum anderen gab es in ihrer Geschichte einige Ungereimtheiten, die Joran misstrauisch machten. Es erschien ihm durchaus wahrscheinlich, dass der Sultan ihm mit der jungen Frau eine Spionin ins Haus geschmuggelt hatte.
 Ich sollte sie einfach vor die Tür setzen.
 Doch das brachte er nicht übers Herz.
 Er ging zu seiner Truhe, schloss sie auf und legte den Beutel mit Münzen hinein, der seinen Anteil enthielt. Der Inhalt des zweiten Beutels gehörte Helena. Er sollte ihn so schnell wie möglich zu Pisani bringen, damit der Betrag ihrem Konto gutgeschrieben werden konnte. Andererseits konnte er auch zum Lido hinausfahren und ihr die Münzen persönlich überbringen. Ohnehin hatte er ein Hühnchen mit Leocadia zu rupfen und das ging am besten, wenn er sie unvorbereitet erwischte. 
 Joran griff nach Feder und Tinte kritzelte eine Nachricht für Jacopo, packte seine Sachen und verließ das Haus. Inzwischen war die Dunkelheit einer fahlen Dämmerung gewichen und in den Häusern wurden die ersten Lampen entzündet. Joran lauschte dem Wind, der durch die engen Gassen raunte und gute Segelbedingungen versprach. Am Hafen angekommen, sprang er an Deck der Helena und entzündete die Positionslaterne. Mit rhythmischen Bewegungen holte er den Anker ein, anschließend hatte der Landwind leichtes Spiel und drückte die Helena Richtung Lagune. Joran hisste die trapezförmigen, rostroten Segel, regulierte die Schoten und wandte den Blick der Lagune zu.
 Ein wenig fürchtete er das Zusammentreffen mit seiner Schwester, denn er rechnete nicht damit, dass sie bereit war, ein vernünftiges Gespräch mit ihm zu führen. Doch er musste auf einige Fragen zu sprechen kommen, die ihm am Herzen lagen, komme, was da wolle.
 Die Helena schlingerte auf der Welle des Canale della Grazia und schreckte ihn abrupt aus seinen Grübeleien auf. Die Bootslaterne schaukelte so stark, dass sie wie ein Leuchtsignal immer wieder hinter den Segeln verschwand. Joran ließ das Boot mit dem Heck in den Wind drehen und nahm Kurs auf die dunkle Linie des Lido am Horizont.
 Die Contarini Villa befand sich weit im Süden der Insel und verfügte über einen eigenen Bootssteg. Doch Joran war nicht ganz wohl bei dem Gedanken, dort anzulegen. Er bevorzugte einen weniger offensichtlichen Platz, der ihm bei Bedarf erlaubte, ungesehen zu verschwinden. Falls seine Unterredung mit Leocadia schief ging, wollte er die Möglichkeit haben, sich zurückzuziehen - zu seinen eigenen Bedingungen.
 Tatsächlich fand er einen Platz, der genügend Tiefgang hatte. Er vertäute sein Boot und stieg ans Ufer. Es war noch immer sehr früh am Tag und in der Villa Contarini würde außer den Dienstboten vermutlich niemand wach sein. Besser er machte einen kleinen Spaziergang am Strand, bevor er sich in die Höhle des Löwen wagte. Doch er war noch nicht allzu weit gekommen, als er Stimmen hörte, die sich seinem Standort näherten. Einem spontanen Entschluss folgend, kroch er in ein Gebüsch und legte sich flach auf den Boden. Keinen Augenblick zu früh, denn die Stimmen erklangen jetzt so nah, dass er einzelne Worte verstehen konnte. Er spähte durch die Zweige und hätte beinahe einen überraschten Laut ausgestoßen. Die beiden Sprecher waren Rafael von Rodéna und Renier Contarini. Und sie unterhielten sich ganz eindeutig über die freizügigen Zeichnungen, die er Helena geschickt hatte. Reni klang regelrecht aufgebracht. Dieser elende, engstirnige Mistkerl. 
 Rafael dagegen schien die ganze Sache eher spaßig zu finden. Immerhin äußerte er kein Wort über ihr Treffen in Verona, was Joran ihm hoch anrechnete.
 Behutsam kroch er aus seinem Versteck, nachdem die Stimmen der Männer verklungen waren, und setzte seinen Weg fort. Dabei dachte er über das Gehörte nach. In seinem Kopf kreiste die Frage, wie Renier an sein Wissen gelangt war. Hatte Helena ihn verraten? 
 Das kann ich mir nicht vorstellen.
 Helena war nicht dumm. Sie hatte mehr davon, wenn sie mit ihm Geschäfte machte. Und schließlich war sie es gewesen, die ihn die unschickliche Frage gestellt hatte.
 Dennoch war die Sache verdammt ernst. Seine kleine Rache war dazu gedacht gewesen, Helenas heile Welt ein wenig durcheinanderzubringen. Dass sie in ernstliche Schwierigkeiten geriet, hatte er nicht gewollt. Er musste dringend mit ihr reden und herausfinden, was geschehen war.
 Er lief bis zur Villa, umrundete sie zur Hälfte und erreichte die Rückseite des Grundstücks. Eine Gruppe Pinien trennte das Anwesen vom Strand und dort, am Rand der Sandfläche saß Helena, das Gesicht dem Wasser zugewandt. Am Horizont stieg die Sonne aus dem Meer und überhauchte ihre Gestalt mit einem goldenen Schimmer. Sie hob ihr Gesicht der Sonne entgegen und ein wehmütiges Lächeln stahl sich auf ihre Lippen.
 Joran hörte auf zu denken. Zu denken tat viel zu sehr weh und wenn er nicht dachte, konnte er sich auch nicht ausmalen, wie er seine Lippen auf ihre presste, um sie zu küssen - tief, fordernd und gefühlvoll. Es wäre ein Kuss, aus dem rasend schnell mehr würde. Viel mehr.
 Und was dann? 
 Dann würde dieses vertraute Würgen einsetzen, dass in seinem Magen begann und ihm in die Kehle stieg und er würde sie fallenlassen, wie ein Stück heiße Kohle. Und sie damit in einer Weise kränken, die nicht mehr gut zu machen war.
 Himmel. Konzentrier dich! Du hast es geschafft, die Frauen von Verona mit deinem Charme zu bezaubern, also wird dir das doch wohl auch bei Helena gelingen.
 Er atmete ruhig aus und ein, verwandelte sich innerlich in Ash`abah und pirschte sich dann lautlos an sie heran. Sie bemerkte ihn nicht, auch nicht, als er schon dicht hinter ihr stand. Er brauchte nur die Hand auszustrecken, um ihr Haar zu berühren. Doch er durfte sich nichts dergleichen gestatten, nicht jetzt und auch nicht später. Er mochte sie viel zu sehr, um sie derart zu Tode zu erschrecken, indem er sie aus heiterem Himmel berührte. Möglicherweise würde er sie damit auch noch gewaltig verärgern. Und das war das Letzte, was er gebrauchen konnte.
  
  
 Helena hatte Mühe die Augen offen zu halten. Sie hatte in der Nacht kaum geschlafen, aus Sorge um einen möglichen Streit zwischen Renier und Joran. Irgendwann hatte sie es in ihrem Bett nicht mehr ausgehalten. Sie war aufgestanden, hatte sich ohne Vannas Hilfe in ein leichtes Gewand gehüllt und war zum Strand gegangen, um den Sonnenaufgang zu betrachten. Die Decke, die sie mitgebracht hatte, war weich und gemütlich und lud dazu ein, sich hinzulegen und ein Nickerchen zu machen. Aber das wirst du jetzt ganz bestimmt nicht tun. Bleib wach, Helena. 
 Sie unterdrückte ein Gähnen und erhob sich abrupt. Beweg dich. Denk nach. Joran konnte schließlich nichts dafür, dass sie zu unachtsam gewesen war. Er hatte ihr wertvolles Wissen verschafft, um ihr gefällig zu sein. Was ihn in ihren Augen zu dem besten Freund machte, den sie hatte. Zu sehen, wie leicht es ihm anscheinend gefallen war, die unsittlichen Zeichnungen zu beschaffen, verstärkte nur die Aura des Geheimnisvollen, die ihn umgab.
 »Nicht erschrecken, Helena«, sagte eine Stimme in ihrem Rücken.
 Bestürzt fuhr sie zusammen, als die Worte dicht hinter ihr erklangen, sie hatte niemanden kommen hören.
 Sie drehte sich um und atmete lautlos ein, um ihren stolpernden Herzschlag zu beruhigen, doch das Schaudern, das ihre Haut kitzelte, als Jorans unverkennbarer Duft sie umhüllte, konnte sie nicht unterdrücken. Gerade hatte sie von ihm geträumt, und nun stand er dicht bei ihr. Sie brauchte nur die Hand auszustrecken ...
 Doch aus irgendeinem Grund wagte sie nicht, sich zu bewegen. Ihm schien es ähnlich zu gehen. Er sah sie wortlos an und sie musste schlucken. Ihre Wangen wurden heiß und sie wandte sich hastig wieder dem verblassenden Sonnenaufgang zu.
 »Wie schön du bist«, sagte er leise, es klang beinahe verwundert. »Aber vermutlich sollte ich etwas Originelleres sagen, denn du hörst solche Worte gewiss jeden Tag.«
  Ach, Joran, du Träumer. Männer machen mir keine Komplimente.
 Sie schüttelte den Kopf. »Im Gegenteil. Sieh mich doch an. Ich bin nicht blond und werde es auch nie sein, egal, wie sehr sich meine Zofe abmüht, mir die Haare zu bleichen.«
 »Du hast wunderschönes Haar, cara.«
 Befangen fuhr Helena sich mit der Hand über den unbedeckten Kopf - und hielt plötzlich inne. Hätte sie wirklich so schönes Haar, dann wäre sie längst mit einem Nobile verheiratet. Verdammt sollte Joran sein, der ihr mit seinen Worten vorgaukelte, sie sei schön. 
 Er schaute sie unverwandt an, als wolle er etwas ergründen oder sich ihren Anblick genau einprägen. Dann verzog sich sein sinnlicher Mund zu einem unverschämten Lächeln. »Auch wenn die ungerechte Behandlung, die man dir angedeihen lässt durchaus mein Mitleid erregt: Ich bin froh, dass noch kein anderer Mann deine Schönheit erkannt hat.«
 Helena schüttelte den Kopf. »Du bist ein herzloser Schurke, Joran«, warf sie ihm vor.
 Mit einem halben Lächeln sah er auf sie herab. »Ich weiß.« Er nahm ihre Hand und küsste sie mit einer galanten Verbeugung. »Aber ich schätze, das ist der Grund, warum du nicht von mir loskommst. Du hast eine Schwäche für Schurken.«
 Helena seufzte, griff sich ans Herz und tat, als müsse sie ihm ohnmächtig zu Füßen sinken. Aus dem halben Lächeln wurde ein ganzes, und Helena war einen Moment lang regelrecht sprachlos. Seine Gesichtszüge waren ein wenig zu schroff, um im klassischen Sinne als schön zu gelten, aber wenn er lächelte ... Atemberaubend.
 Sie konnte nicht anders, sie streckte die Arme nach ihm aus, zog ihn zu sich herunter und drückte ihn fest an sich. »Weiß du, wie froh ich bin, dich zu sehen?«, murmelte sie an seinem Ohr. 
 Im selben Moment wurde ihr klar, dass sie ihm zu nahe getreten war. Joran löste sich abrupt von ihr und obwohl er nur wenige Schritte zurückgewichen war, war seine Miene so eisig geworden, dass es sich anfühlte, als hätte sich eine tiefe Kluft zwischen ihnen aufgetan.
 »Warum tust du das?« Auch seine Stimme war plötzlich eiskalt. »Du musst mir keine Freude vorgaukeln, wenn du mich im Stillen zum Teufel wünschst.«
 »Aber das stimmt doch gar nicht«, erwiderte sie verblüfft. »Wie kommst du auf diesen Gedanken?«
 »Willst du leugnen, dass du einen schlimmen Streit mit Renier hattest? Wegen dieser Schriften, die ich dir geschickt hatte?«
 »Oh Joran, das tut mir leid. Ich hatte darauf gehofft, dich rechtzeitig warnen zu können. Und dann läufst du ausgerechnet Reni in die Armen ... Warum ist dieser Kerl überhaupt schon so früh wach?«
 Etwas Undefinierbares flackerte in seinem Blick. »Ich bin deinem Bruder nicht in die Arme gelaufen.«
 Stirnrunzelnd sah sie zu ihm auf. »Woher weißt du dann ...?«
 »Ich habe zufällig ein Gespräch zwischen ihm und Rafael belauscht«, erwiderte er barsch. »An der Anlegestelle. Sehr aufschlussreich.«
 Helena blickte Joran an und wartete auf den Vorwurf, der unweigerlich kommen musste. Und sie hatte ihn verdient. Er erwies ihr das Vertrauen und schickte ihr die Pergamente, und was machte sie? Sie vergaß jede Vorsicht und ließ sie herumliegen.
 »Nun komm schon«, sagte er so ruhig, dass es schon fast gelangweilt klang. »Schrei mich an. Sag mir, was für ein Mistkerl ich bin.«
 Tatsächlich hätte sie ihm liebend gerne ein paar Dinge an den Kopf geworfen, doch dann rief sie sich scharf in Erinnerung, dass er den wahren Sachverhalt gar nicht kannte.
 »Dich trift keine Schuld, Joran«, sagte sie. »Ich war unachtsam und habe das Liber abacci und eines der Pergamente in meiner Kammer liegen lassen. Reni hat sie entdeckt und war nicht davon abzubringen, dass ich sie von dir haben müsse.«
 »Wirklich ein schlaues Bürschchen, dein lieber Bruder. Ich wusste gar nicht, dass er auch hellsehen kann.«
  »Er sprach von einem Zeichen in dem Buch, das keinen Zweifel zuließe.« Herausfordernd sah sie ihn an, doch als er schwieg, senkte sie den Blick, um die Decke aufzuheben und die in ihren Beutel zu stopfen. »Du glaubst mir nicht«, sagte sie gepresst.
 Ihre Hand krampfte sich um das Trageband ihres Beutels. »Ich gehe jetzt besser ins Haus.« Sie machte einen Schritt zur Seite, um an ihm vorbeizugelangen. »Falls du vorhattest, wegen Leocadia vorzusprechen: Spar dir die Mühe. Sie ist nicht hier.«
 Er spiegelte ihre Bewegungen und trat ihr in den Weg. »Helena, ich ...« Seine Miene war nicht länger eisig. Sie war ... gar nichts mehr, vollkommen emotions- und ausdruckslos. »Ich hätte das nicht sagen dürfen.«
 »Schon gut. Wenn du mich jetzt bitte vorbeilassen könntest - ich muss wirklich gehen. Vanna fragt sich bestimmt schon, wo ich geblieben bin.«
 Er bewegte sich nicht von der Stelle, aber er hob die Hand und legte sie ihr so behutsam auf die Schulter, als fürchtete er, er könne sie mit zu hastigen Bewegungen verjagen. »Bitte geh nicht«, murmelte er. »Nicht so. Sag mir, warum du nicht empört bist, über die Zeichnungen.«
 Sie spürte die Wärme seiner Hand durch den Stoff ihres Kleides, und als sein Daumen über ihren Hals strich, schauderte sie. Behutsam zog er die Hand wieder zurück. »Ich weiß, dass diese Zeichnungen für gewöhnlich Abscheu und Ekel auslösen. Warum nicht bei dir? Warum hast du sie behalten, anstatt sie ins Feuer zu werfen?« 
 Sie begegnete seinem Blick und wünschte sich inständig, sie hätte das ganze Thema, nie zur Sprache gebracht. Joran Ferroni war alles andere als dumm. Mit ihrer Antwort würde sie ihm vermutlich Einblick in ihre geheimsten Gedanken gewähren. Wenn sie Pech hatte, vertrieb ihn das so nachhaltig aus ihrer Nähe, wie der Kuss, den sie ihm auf Reniers Hochzeitsfeier gestohlen hatte.
 Sie dachte an die Art und Weise, wie er unter in Umarmung erstarrt war. Sie hatte sich gewünscht, dass er es wäre, der diese Dinge mit ihr tat, die seine Pergamente beschrieben. Aber das durfte sie ihm auf gar keinen Fall sagen.
 »Weißt du, Joran, du bist so ganz anders als die jungen Männer, die mein Vater mir vorstellt. Sie wirken auf mich wie unbedarfte Kinder, während ich bei dir das Gefühl habe, dass du Dinge gesehen und erlebt hast, von denen sie nicht die geringste Ahnung haben.«
 »Das Leben ist nicht immer freundlich«, sagte Joran leise.
 »Ich weiß.«
 »Nein, Helena. Ich glaube nicht, dass du dir vorstellen kannst, welche schrecklichen Dinge Menschen einander antun können. Und das ist gut so.«
 »Ja, vielleicht hast du recht. Aber um auf den Inhalt der Pergamente zurückzukommen: Ich wollte die ungeschönte Wahrheit und ich war sicher, dass du mich nicht mit Halbwahrheiten abspeisen würdest. Zudem bist du nicht so leicht zu schockieren, wie meine Brüder.«
 »Deine Frage hat mich aber schockiert«, bekannte er zu ihrer Überraschung. »Oder besser dein Hang, praktische Versuche anzustellen. Ich habe mit Absicht sehr deutliche Beschreibungen ausgesucht, um deinen Widerwillen zu wecken. Es war meine Absicht, deine Neugier zu dämpfen, damit sie dich nicht in Teufels Küche bringt. Ich hätte wissen müssen, dass es bei dir nicht funktionieren würde.«
 »Du hältst mich für dumm«, warf sie ihm vor. »Unfähig, meine Grenzen zu erkennen. Nicht in der Lage zu entscheiden, wie weit ich gehen kann.«
 »Du bist nicht dumm«, schoss er zurück. »Nur so verdammt ungezügelt, dass mir der Mann beinahe leidtut, der dich zur Frau bekommt.«
 Plötzlich brannten ihre Augen, und sie kniff sie zusammen. »Und da dachte ich, wir wären Freunde.«
 Er brach den Blickkontakt ab und sah zur Seite.
 Als er nichts sagte, entwich ihr ein tiefer Seufzer. Nun wusste sie, was seine wahren Beweggründe gewesen waren, ihr die verfluchten Pergamente zu schicken. Immerhin hatte er ihr die Wahrheit gesagt. Und er hatte ihr tatsächlich nie eine Freundschaft vorgegaukelt, die nicht vorhanden war. Dennoch änderte das nichts an dem Groll in ihrem Bauch, der mit jedem Herzschlag weiter anschwoll. Der wahre Joran war nicht das, was sie in ihren Träumen aus ihm gemacht hatte. Unter dem Strich war er ein Geschäftspartner, der kein Interesse an einer engeren Bindung hatte.
 Sie schloss erschöpft die Augen. »Bitte geh«, flüsterte sie. 
 Er fuhr zu ihr herum. »Du kannst mich nicht einfach stehen lassen, wie einem deiner Lakaien. Helena! Verdammt noch mal, sieh mich an!«
 Sie schluckte. Ohne die Augen zu öffnen, murmelte sie: »Ich muss jetzt einen Augenblick für mich sein. Geh. Bitte.«
 Er rührte sich nicht und eine Weile höre sie nur das Geräusch seiner Atemzüge.
 »Vermutlich hast du recht«, sagte er schließlich. »Ich sollte wirklich gehen.«
 Er klang so kleinlaut, dass Helena überrascht zu ihm hinsah. Tatsächlich. Er wirkte erschöpft. Traurig. Und ganz und gar mutlos.
 Sie kannte das Gefühl.
  
  
 Mit einem leisen Seufzer atmete Joran aus. Er trat zu einer der Pinien, lehnte sich mit der Stirn dagegen, ließ die Schultern sacken und konzentrierte sich auf seinen noch immer wilden Herzschlag. Er wollte nicht gehen. Nicht so. Doch er hatte keine Ahnung, was er ihr sagen sollte. Wie hatte dieses Gespräch nur so aus dem Ruder laufen können?
 Plötzlich zu Tode erschöpft, drehte Joran sich um, sackte mit dem Rücken gegen den Stamm der Pinie und rutschte daran herab, bis er saß. Er stützte die Unterarme auf die gebeugten Knie, legte den Kopf darauf und schloss die Augen.
 Ihr Kleid raschelte, als sie sich in Bewegung setzte. Verdammt, sie geht. Er hätte aufblicken müssen. Sie bitten müssen, zu bleiben. Um sie anzuflehen, ihm die dummen Worte zu vergeben, die ihm im Zorn herausgerutscht waren und die eher seiner Wut auf sich selbst entsprangen. Aber sein Kopf war so ungeheuer schwer, dass er reglos sitzen blieb.
 Sand knirschte, und der Duft von Rosen hüllte ihn ein, als sie näher kam. Er wollte nicht, dass sie ging, aber vermutlich war es besser für sie beide. Wenn er nur genügend Schwung aufbringen könnte, um die Hand nach ihr auszustrecken ...
 Doch sie überraschte ihn, indem sie wie er an der Pinie hinabrutschte, bis sie neben ihm saß. Er wartete darauf, dass sie etwas sagen würde, aber eine lange Zeit war nichts zu hören außer dem Kreischen der Möwen.
 Schließlich seufzte sie. »Ich gehe selten so früh an den Strand«, murmelte sie. »Woher wusstest du, dass ich hier bin?«
 »Ich wusste es nicht.«
 »Ich habe an dich gedacht.« Ihre Stimme klang fast tonlos. »Und dann bist du auf einmal da, als ob ein geheimes Wort dich herbeigerufen hätte.«
 Er straffte den Rücken und lehnte sich gegen den Stamm zurück, um sie anzusehen. Ihre Lider waren geschlossen. Sie wirkte aufgewühlt, erhitzt. Und war dabei so unfassbar schön, dass ihm die Kehle eng wurde. »Ich wollte dich sowieso aufsuchen, Helena.«
 Ein kleines Lachen. »Aufsuchen? Du hast dich angeschlichen, wie ein Dieb. Kein gewöhnlicher Mensch bewegt sich so lautlos wie du.«
 »Bitte vergib, falls ich dich erschreckt haben sollte. Das wollte ich nicht.«
 »Ja, das dachte ich mir schon. Du hast es auch nicht getan. Mich wirklich erschreckt, meine ich. Es war nur ein wenig ... seltsam, dich so plötzlich zu sehen.« Ohne die Schultern vom Stamm zu lösen, wandte sie ihm den Kopf zu und schlug die Augen auf. 
 Einen Augenblick konnte er sie nur anstarren. Ihre Augen waren vom klarsten Bernsteingold, das er je gesehen hatte.
 »Warum starrst du mich so an?«
 Joran fühlte Hitze in seine Wangen steigen. Seine übliche Wortgewandtheit ließ ihn schmählich im Stich. »Deine Augen sind nicht einfach nur braun«, stotterte er. »Ich ... ich dachte, sie wären es, aber ich habe mich geirrt.«
 Ein leichtes Lächeln huschte über ihre Lippen. Verlockende Lippen, schoss es ihm durch den Kopf. Lippen zum Küssen. Wie von einer unsichtbaren Kraft angezogen, beugte er sich vor, um es auszuprobieren, als ihr leichtes Kopfschütteln in wieder zur Vernunft brachte.
 »Sie sind langweilig«, sagte sie leise. »Zumindest geben mir das die Leute zu verstehen.«
 »Oh nein, sie verändern sich, je nach Lichteinfall. Ich hoffe, die meisten kommen dir nicht nahe genug, um den Unterschied zu bemerken«, erwiderte er ebenso leise. »Mir gefällt der Gedanke, dass es unser kleines Geheimnis bleibt.«
 Sie schaute ihn an und er sah, wie in ihren Augen feuriges Verlangen aufglomm. Sie konnte so bezaubernd lächeln, und selbst wenn sie nicht lächelte, war ihr Mund wunderschön mit seinen sanften, fein geschwungen Lippen.
 Himmel! Joran starrte ihr auf den Mund, als wollte er, dass sie ihn küsste. Rasch hob er den Blick zu ihren Augen.
 Oh Gott, sie wollte, dass er sie küsste.
 In seinem Magen bildete sich der altvertraute Knoten. Renier und Gabriele würden ihn steinigen, sollten sie jemals herausfinden, dass er ihre kleine Schwester geküsst hatte. Ein Schurke, der nichts vorweisen konnte, außer einem leeren Haus und einem ebenso leeren Bankkonto. Aber, zum Teufel, ihr Geld und der Einfluss ihrer Familie waren doch nur Äußerlichkeiten. Blickte man hinter die Fassade, war Helena Contarini eine Frau. Und mit Frauen kannte er sich aus. Er wusste, was ihnen gefiel, wie er sie erregen und wie er ihnen Erfüllung verschaffen konnte. Das Ganze war eine rein geschäftliche Handlung und genauso würde er es angehen. 
 Er lächelte kaum merklich. »Möchtest du immer noch, dass ich gehe?«, murmelte er. 
 Jetzt starrte sie ihm auf den Mund. »Oh nein«, antwortete sie atemlos. »Das möchte ich nicht.«
 Er lachte und dann tat sie es.
 Sie küsste ihn.
 Zunächst ganz sacht. Sanft. Zärtlich. Ihre Lippen streiften warm und weich die seinen.
 Joran fühlte, wie sie schwankte, ihm entgegen fiel, und dann hielt er sie in seinen Armen. »Heiliger Strohsack«, hauchte er und küsste sie seinerseits. Heftiger diesmal und seine Lippen schlossen sich über ihrem Mund.
 Himmel!
 Sie zerfloss in seinen Armen, zog ihn fester zu sich heran, drückte ihre Brüste gegen seinen Körper und ... oh, oh.
  
  
 Er löste sich von ihr, rückte hastig ab und schaute sie an. Zuerst glaubte Helena, dass sie zu weit gegangen war. Ja, Joran war unverkennbar erregt, aber vielleicht wollte er nicht, dass sie es bemerkte, wollte es nicht zugeben oder ...
 Aber die Hitze in seinen Augen drohte sie zu verzehren. Er sagte kein Wort, schaute sie nur an.
 Und dann küsste er sie wieder. Und diesmal dachte sie, sie müsse in Flammen aufgehen. Er küsste sie, als hätte er in den letzten Stunden an nichts anderes gedacht als daran, die Vorschläge auf dem Pergament mit ihr auszuprobieren. Er küsste sie, als glaubte er, das Innerste ihrer Seele berühren zu können, wenn er nur mit der Zunge tief genug in sie eindrang.
 Und das war berauschend, denn genau das wollte sie. Sie wollte seine Zunge spüren, sie wollte seine Hände auf ihrem Körper, wollte, dass er ihr über den Rücken strich, sie enger und enger zu sich heranzog, als wolle er sie in sich aufsaugen.
 »Signorina Helena! Wo steckt Ihr denn?«
 Vanna.
 Joran ließ Helena so schnell los, dass sie beinahe gefallen wäre. »Deine Zofe?«, fragte er grimmig.
 Helena nickte atemlos. Joran sprang auf, reichte ihr die Hand und zog sie auf die Füße. Er küsste sie - flüchtig nur- auf den Mund. Zum letzten Mal? Möglicherweise. Wahrscheinlich. Oh Gott.
 »Hier«, sagte er und drückte ihr einen schweren Beutel in die Hand. »Das wollte ich dir die ganze Zeit schon geben. Es ist dein Anteil am Verkauf der Pelze.«
 Und damit drehte er sich um und verschwand zwischen den Pinien.
  
  
 »Sei so gut und bereite uns noch eine Limonade zu, mein Sohn«, bat Florimond Contarini. Renier erhob sich bereitwillig und begann mit dem Mischen der Zutaten. Die Männer saßen unter einem Baldachin im Garten der Sommervilla und genossen den Tag. Helena und Andara hatten die Kinder zum Strand mitgenommen und Vater und Sohn nutzen die Ruhe, um sich wieder einmal ungestört miteinander zu unterhalten. 
 Reni reichte seinem Vater ein Glas Limonade und Florimond nahm einen kräftigen Schluck. »Ah, das schmeckt wunderbar. Du hast ein Händchen für die richtige Mischung.«
 Reni lächelte seinem Werk zu. »Danke.« Er goss sich selbst ein Glas ein und setzte sich wieder an den Tisch. »Wie gedeihen denn die Pläne für Helenas Hochzeit? Ich muss zugeben, ich war ein wenig abgelenkt und habe die Sache nicht sehr aufmerksam verfolgt.«
 »Das sei dir verziehen«, bemerkte Florimond mit einem Lächeln. »Du siehst glücklich aus, mein Junge.«
 »Das bin ich auch. Ravena ist eine wunderbare Gemahlin und unsere kleine Prinzessin ist einfach anbetungswürdig. Ich liebe sie sehr.«
 »Bedauerst du, dass es eine Tochter ist und kein Sohn?«
 »Nein, warum sollte ich? Valeta ist unser Sonnenschein. Sie macht ihrer Mutter keinerlei Schwierigkeiten.«
 »Das kommt, wenn sie älter sind, glaub mir.«
 »Stimmt etwas nicht mit Helena?«, fragte Reni. »Sie wirkt ein bisschen bedrückt dieser Tage.«
 »Findest du? Hast du sie nach der Ursache gefragt?«
 »Selbstverständlich. Aber sie wollte nicht so recht heraus mit der Sprache.«
 »Das verwundert mich«, bekannte Florimond. »Ich hätte angenommen, sie würde die erste Gelegenheit nutzen, um dich auf ihre Seite zu ziehen.«
 Reni hob eine Augenbraue. »Mich auf ihre Seite ziehen? In welcher Angelegenheit?«
 Florimond stellte sein Glas auf den Tisch zurück. »Es geht um die leidige Frage ihrer Vermählung«, sagte er. »Deine Schwester schlägt sämtliche Bewerber in die Flucht mit ihrem Wissen und ihrer Tüchtigkeit.«
 »Wie bitte? Was sind denn das für Männer, die vor einer tüchtigen Frau Reißaus nehmen?«
 »Nun ja, nicht die Richtigen für Helena, so viel steht fest.«
 »Ist es denn so eilig mit einer Heirat?«, fragte Reni. »In ein, zwei Jahren könnte sie sich vielleicht leichter mit dem Gedanken an eine Ehe abfinden.«
 »Sie hat nichts gegen eine Ehe, Reni, das ist es nicht. Wie jedem meiner Kinder habe ich auch ihr ein Mitspracherecht zugestanden. Sie verlangt einen Bräutigam, der ihr erlaubt, ihr eigenes Handelsgeschäft zu führen. Und da sitze ich gehörig in der Zwickmühle. So einen Mann gibt es nicht.«
 Reni schloss einen Moment die Augen und dachte nach. »Ist sie gut?«, fragte er schließlich.
 »Als Handelsherrin? Oh ja, das ist sie. Helena steckt mühelos alle in die Tasche, Gabriele, Domenico und Michiel. Sie scheint gute Geschäfte schon aus sieben Meilen Entfernung zu riechen.«
 »Dann lasst sie gewähren, Vater.«
 »Das geht nicht, Reni. Das weißt du.«
 »Ihr habt mir meinen Wunsch erfüllt und mich Medizin studieren lassen. Warum?«
 »Du hast nie irgendeine Neigung zu Handelsdingen gezeigt. Ich glaube, mir war schon sehr früh klar, dass aus dir kein brauchbarer Kaufmann werden würde.« 
 »Dann gesteht Helena das gleiche Recht zu, mit ihrem Leben anzufangen, was sie möchte.«
 »Eine Frau braucht den Schutz eines Ehemannes«, erinnerte Florimond ihn. »Gerade dir sollte das doch klar sein.«
 »Ja. Ich weiß.«
 »Also? Was denkst du, wie ich die Angelegenheit handhaben soll?«
 »Ich kann Euch nicht raten. Ihr müsst selbst entscheiden.«
 »Zu dumm. Ich könnte einen Rat von einem klugen Kopf wie dir gerade gut gebrauchen.« Er schwieg einen Moment und dachte nach. Dann sagte er: »Du solltest wissen, dass es schon üble Nachrede gegeben hat. Wahrscheinlich bin ich daran nicht unschuldig, weil ich Helena nach ihrem Gutdünken im Kontor schalten und walten ließ, nachdem mir der Blitz in den Rücken gefahren war.« Er zog die Schultern hoch, als schmerze ihn die Erinnerung noch immer. »Ich hätte Gabriele zu meinem Vertreter bestimmen sollen. Doch Helenas Verhandlungsgeschick war die einzige Chance, mir einen Handel zu sichern, der uns für die nächsten Jahre ein sorgenfreies Leben ermöglicht. Eine Zweite hätte ich nicht bekommen, Renier. Doch ich hätte voraussehen müssen, welche Auswirkungen meine Bequemlichkeit auf Helenas Zukunft haben würde.«
 »Ja«, stimmte Renier zu. »Das hättet Ihr wohl. Andererseits wundere ich mich immer wieder, dass viele Männer nicht in der Lage sind, den Vorteil einer klugen und tatkräftigen Ehefrau zu erkennen. Es macht das Leben so viel angenehmer.«
 »Das ist wahr. Und ich gebe zu, die Vorstellung, Helena all die Verhandlungen führen zu lassen ist ziemlich verlockend ... Aber es geht nun einmal nicht.«
 »Soll ich mit ihr reden?«
 »Ja, tu das, mein Sohn. Sie wird dich zwar um den kleinen Finger wickeln, wie gewöhnlich, aber betrachte es einfach als nützliche Übung.«
 »Übung? Wofür, um Himmels willen?«
 Florimond versteckte sein Lächeln in seinem Limonadenglas. »Für den Tag, an dem du dich zum ersten Mal in der gleichen Lage wiederfindest, in der ich gerade bin. Und glaub mir, mein Sohn, bei drei Töchtern wird dieser Tag schneller kommen, als du dir vorstellen kannst.«
 Renier schüttelte den Kopf. »Mir scheint, Ihr habt Euren Humor noch nicht verloren, Herr Vater. Wirklich beneidenswert.«
  
  
 Renaud d’Airelle setzte sich vorsichtig in seinem Bett auf und lehnte sich schwer gegen das harte Holz des Kopfteiles. Zum ersten Mal seit Tagen verspürte er weder Schmerzen noch Schwindel, sobald er sich aufrichtete. Das nahm er als gutes Zeichen. Gott hatte ihn doch nicht vollends verlassen. Behutsam tastete er mit den Fingern an seinem Hinterkopf entlang zu der Stelle, an der die Beule nur noch als minimale Erhebung zu spüren war. Er hatte ungeheures Glück gehabt, dass sein Schädel beim Aufschlag auf die steinerne Brücke nicht zerplatzt war wie ein rohes Ei. Der Sturz in das kalte Wasser hatte ihm einen Schock versetzt und mit Gottes Hilfe war es ihm gelungen sich in ein am Ufer vertäutes Boot zu ziehen, bevor er das Bewusstsein verloren hatte. Dort hatte ihn der Besitzer des Bootes gefunden. Der gute Mann hatte seine Wunden versorgt, ihn bei sich aufgenommen und gepflegt, bis er in der Lage gewesen war in seine eigene Kammer zurückzukehren.
  Heute würde er die Treppe nach unten in Angriff nehmen, denn nach den endlosen Tagen die er ans Bett gefesselt in seiner ungemütlichen Kammer zugebracht hatte, sehnte er sich nach Sonne und Licht.
  Es ging besser als erwartet. Er schaffte sogar einige Schritte die Gasse hinauf und hinab, bevor seine Kräfte nachließen und er sich auf einen Poller sinken ließ. Die Sonne wärmte ihm angenehm den Rücken, doch die gedrückte Stimmung wollte nicht von ihm weichen. Wie nahe er seinem Ziel schon gewesen war! Seine Verletzung hatte alles zunichtegemacht und er stand schlechter da als bei seiner Ankunft in Venedig. Sein Gegner wusste nun, dass er nach ihm suchte, und war gewarnt.
  Renaud verbarg das Gesicht in den Händen und rieb sich mit beiden Zeigefingern über die Augen. »Oh, Herr«, murmelte er zwischen den Finger hervor, »schenk deinem schwachen Diener Kraft und Zuversicht ...« Er brach ab, atmete tief und erzwungen ruhig ein und versuchte sich zu beruhigen. Doch die Unruhe in seinem Inneren legte sich nicht, im Gegenteil. Es war, als wäre durch seinen Unfall etwas in ihm in Gang gesetzt worden, das seine Seele in Aufruhr versetzte und Gefühle in ihm weckte, die ihn selbst erschreckten. Er hatte nur noch ein Ziel: den verdammten Dieb zu töten und dann nach Akkon zurückzukehren. Er hatte es satt, die Spur der verdammten Reliquie quer durch die ganze Welt zu verfolgen. Sollte der Abbé doch zusehen, wie er wieder aus der Klemme herauskam, in die ihn seine eigene Überheblichkeit gebracht hatte. Renaud wollte damit nichts mehr zu tun haben. Er hob den Kopf und sah nach oben in den wolkenlos blauen Himmel. Doch wie so oft blieb Gott ihm eine Antwort schuldig.
  
  
 Joran verspürte nicht den Wunsch, in die Stadt zurückzukehren. Er saß an Deck seines vor sich hin dümpelnden Bootes und rührte keinen Finger. Helenas freizügiger Umgang mit ihm belastete ihn schwer. Vielleicht war es ein Fehler gewesen, ihr Zeichnungen zu schicken, deren Inhalt vollkommen unschickliche Begehrlichkeiten in ihr geweckt hatten. Die Zurückhaltung, die von einer Donzella ihrer Herkunft verlangt wurde, war ganz eindeutig beim Teufel.
 Was hatte er sich nur dabei gedacht, sie zu küssen? Das hätte er nicht tun dürfen. Basta. Er hätte sie nicht anfassen dürfen, niemals schmecken dürfen, wie süß und feurig sie war. Aber, verdammt noch mal, sie hatte ihn geküsst, wie noch keine andere Frau zuvor. Sogar jetzt noch, eine Stunde später, war er verstört und fühlte sich wie ein Boot in stürmischer See.
 Trotz der Erkenntnis, dass er zu weit gegangen war, dass es ein Fehler gewesen war, Helena zu küssen, sehnte er sich danach, genau das noch einmal zu tun. Ja, noch weiter zu gehen. Er wollte ...
 Er wusste es nicht. Es grenzte schon an ein Wunder, dass ihre Nähe nicht den üblichen Wunsch schnellstens zu verschwinden ausgelöst hatte. Im Gegenteil. Sein Körper hatte ihm unmissverständlich zu verstehen gegeben, dass er mehr wollte.
 Aber, bei allen Heiligen, wenn Helena nun gar nicht gewollt hatte, dass er weitermachte? Andererseits, nachdem ihre Zofe aus dem Haus gekommen und sie beide gestört hatte, war Helena einfach nur dagestanden und hatte ausgesehen, als wolle sie gleich in Tränen ausbrechen. Vielleicht hätte er sie um Verzeihung bitten sollen. Aber wofür eigentlich? Vielleicht dafür, dass er den Kuss so abrupt beendet hatte?
 Vielleicht dafür, dass er überhaupt auf der Welt war?
 Er sah zum Ufer hinüber.
 Joran fragte sich, wie sie mit den Erfahrungen dieses Morgens zurechtkam. Ob es ihr gut ging?
 Ihm jedenfalls ging es nicht gut. Er war aufgewühlt und verzweifelt, in seinem Inneren herrschte ein fürchterliches Durcheinander.
 Joran zwang seinen Blick zurück auf das Wasser. Inzwischen hatte sich die Lagune mit Booten bevölkert, die der Hauptinsel zustrebten. Zögernd machte er die Helena segelfertig, holte den Anker ein und löste die Haltetaue. Während das Boot langsam Fahrt aufnahm, überlegte er, wohin er sich wenden sollte. Es erschien ihm nicht ratsam, zu früh bei der Ca´Ferroni aufzutauchen, um Renier nicht doch noch in die Arme zu laufen.
 Was soll´s? Mit dem Medicus werde ich auch noch fertig.
 Joran straffte die Schultern, richtete die Segel neu aus und nahm Kurs auf San Marco. Einige Zeit später legte er an der Mole an, sicherte die Helena und machte sich zu Fuß auf den Weg zum Haus. Hier und da rief man ihm Grußworte zu, die Joran eher erstaunt beantwortete. Aber je näher er der Ca´Ferroni kam, umso deutlicher ging ihm auf, dass die Menschen auf der Straße begannen, sich an ihn zu erinnern. Das trug nicht dazu bei, seine Laune zu verbessern.
 Er betrat das Haus durch den landseitigen Eingang und brachte seine Taschen ins Lager. Dort traf er auf Jacopo und Darius, die damit beschäftigt waren Kisten und Ballen in die Regale einzuräumen.
 »Irgendwelche besonderen Vorkommnisse oder Besucher während ich fort war?«, fragte Joran beiläufig.
 »Die neue Lieferung ist angekommen«, erwiderte Jacopo. »Und eine Nachricht von Messèr Pisani. Sie liegt auf Eurem Schreibtisch.«
 »Gut. Danke.« Seltsam, dachte Joran. Er hatte fest damit gerechnet, von Reniers Besuch zu hören. Er konnte sich nicht vorstellen, dass Helenas Bruder seine Meinung geändert hatte. Welchen Plan heckte er aus?
 Joran ging in sein Kontor, schloss die Tür hinter sich und setzte sich an seinen Schreibtisch. Auf der Tischplatte lag der Umschlag mit dem Siegel des Bankhauses. Unwillig brach er es auf, nahm den eng beschrieben Bogen aus der Hülle und las. 
 Die auf ihn einstürmenden Emotionen waren unbeschreiblich. Er konnte nicht atmen, sich nicht bewegen. Eiskristalle schossen durch seine Adern. Er ballte die Hände zu eisenharten Fäusten und biss die Zähne aufeinander, bis sie knirschten, um seine Wut nicht an der ohnehin spartanischen Einrichtung auszulassen.
 Sein Vater hatte es versäumt, den Zehnten an den Bischof von Castello zu entrichten, der nun gleichzeitig mit der Decima nera, einer jährlichen Steuer auf Einkommen und Hausbesitz, eingehoben wurde. Was hieß, dass er in weniger als einem Monat bankrott sein würde, wenn nicht ein Wunder geschah. Und er war nicht so dumm, seine Hoffnung auf eine derart unsichere Angelegenheit zu setzen. 
 Seine Schultern sackten nach unten. Die wenigen Wertgegenstände, die es im Haus noch gab, befanden sich allesamt in den Räumen seiner Mutter. Es war undenkbar ihr auch noch die letzten Erinnerungsstücke wegzunehmen. Es würde schon schlimm genug werden, wenn sie wieder in das Haus auf dem Lido zurückkehren musste. Welche Folgen das für ihre Gesundheit haben würde, mochte er sich nicht ausmalen.
 Joran verschränkte die Arme auf der Tischplatte und bettete seinen Kopf darauf. Seine Gedanken kreisten. Sollte er einen weiteren Reliquiendiebstahl begehen? Selbst wenn es ihm gelang, ein gefragtes Stück zu beschaffen - die Verhandlungen zwischen Interessent und Händler zogen sich oft monatelang hin. Joran seufzte. So viel Zeit hatte er nicht. Und obendrein lastete inzwischen zu viel Verantwortung auf seinen Schultern, um sich auf zweifelhafte Unternehmungen einzulassen.
 Er erhob sich, holte einen Krug Wein und einen Becher aus dem Regal, trug beides zum Tisch und schenkte sich ein. Sein Blick wanderte rings um den Raum. Jeder Gegenstand darin war ihm durch den alltäglichen Gebrauch blind vertraut. Der Rest des Hauses dagegen war ihm fremd. Er fühlte sich seltsam gelöst von den Menschen, die es bevölkerten, besonders von seiner Mutter. Das Gefühl des Andersseins, der Einsamkeit war seit Langem nicht mehr so stark gewesen, wie an diesem Nachmittag. Er fragte sich, ob es einen echten Lebensinhalt gab, ob alle Menschen so sehr mit einem Gefühl der Enttäuschung beschwert waren wie er. Seit er nach Venedig zurückgekehrt war, nagte die Unzufriedenheit an ihm und machte seine Versuche zunichte, einen eigenen Rhythmus zu finden.
 Er nahm sein Kontobuch aus dem Regal und trug es zum Tisch. Den Becher Wein in der einen Hand, blätterte er mit der anderen müßig darin herum. Die Seiten enthielten keinen versteckten Hinweis, nichts, was sich zu Geld machen ließ.
 Zum Teufel damit!
 Im Wassersaal erhoben sich erregte Stimmen, seine Tür wurde aufgestoßen und krachte gegen die Wand. Unter Zuhilfenahme eines gezückten Dolches stieß Rafael einen protestierenden Jacopo in den Raum. 
 Unwillkürlich gab Joran ein tiefes Knurren von sich. »Lass ihn los, Rafael.«
 »Dein Diener wollte mich nicht einlassen«, bemerkte Rafael säuerlich. »Hat einen Blick auf mich geworfen und tatsächlich versucht, mir die Tür vor der Nase zuzuschlagen. Ziemlich rüde von ihm, findest du nicht?«
 »Er weiß über Lucca Bescheid, Rafael.«
 Rafael zog eine Augenbraue hoch. »Ist das so? Nun, dann ist seine Reaktion immerhin verständlich.« Er entließ Jacopo aus seinem Griff und steckte seinen Dolch in die Scheide zurück. »Nichts für ungut, Alter.«
 Jacopos Blick wanderte von Joran zu Rafael und wieder zurück zu seinem Herrn. Mehrmals setzte er an, um etwas zu sagen, doch die Worte schienen ihm abhandengekommen zu sein.
 »Das ist Rafael von Rodéna«, erklärte Joran mürrisch. »Und bevor du noch länger Maulaffen feilhältst, Alter: Ja, er ist mein Halbbruder. Und nein, er ist darüber genauso wenig glücklich wie ich.«
 »Er hat mich mit dem Dolch bedroht!«, keuchte Jacopo. »Ich wäre beinahe gestorben vor Schreck.«
 Joran zuckte die Schultern. »Nimm´s ihm nicht krumm, Jacopo. Er ist eben noch ein Welpe und ein bisschen verspielt. Sei so gut und bring uns mehr Wein und einen Becher für meinen Gast.«
 Jacopo schüttelte auf dem Weg zur Tür sprachlos den Kopf. Rafael zeigte einen Gesichtsausdruck, der durch kaum verhehlten Ärger verursacht sein mochte. Oder durch unterdrücktes Gelächter - was Joran sich jedoch kaum vorstellen konnte.
 Rafael setzte sich Joran gegenüber und faltete die Hände auf dem Tisch. Eine ganze Weile schwiegen beide, während Joran seinen Besucher düster anstarrte.
 Jacopo brachte einen neuen Krug Wein und einen Becher, stellte beides mit mehr Nachdruck als nötig vor Joran hin und entfernte sich eilig. Joran füllte einen Becher und schob ihn Rafael zu.
 »Hölzerne Weinbecher?«, bemerkte Rafael. »So etwas wird in Gabrieles Haushalt nicht einmal in der Küche benutzt.«
 »Du wirst es überleben«, gab Joran zurück. »Du hast ohnehin nicht vor, lange zu bleiben.«
 »Sagt wer?«
 »Ich weiß schon, warum du hier bist.«
 Rafael lächelte spöttisch. »Was genau weißt du denn, Joran?«
 Herr, lass mich glaubwürdig lügen. »Das Leocadia dich vorgeschickt hat, um die Lage zu prüfen«, sagte Joran. »Sie glaubt, dass ich mir hier ein schönes Leben mache, während sie auf einer abgeschiedenen Burg ausharren muss.« Er zögerte. »Und du glaubst es ebenfalls, sonst wärst du jetzt nicht hier.«
 Zorn blitzte in Rafaels Augen auf. »Du hast überhaupt keine Ahnung, Joran. Ich bin hier, um zu verhindern, dass Reni dir die Seele aus dem Leib prügelt.«
 »Ach tatsächlich? Und warum sollte er das tun?«
 »Das fragst du noch? Bestreitest du, dass Signorina Helena das Liber abacci von dir hat?« 
 »Nein«, erwiderte Joran gelassen. »Es ist ein gelehrtes Buch über die Rechenkunst, Rafael. Signorina Helena kann damit mehr anfangen als ich.«
 »Ein verdammt wertvolles Buch, habe ich mir sagen lassen. Einer unverheirateten jungen Frau so etwas zu schenken, führt leicht zu falschen Schlussfolgerungen.«
 Ein Muskel zuckte in Jorans Wange, als er die Zähne zusammenbiss. »Das Buch hat Lucca gehört«, sagte er. »Ich musste es einfach loswerden, kapiert?«
 Er stieß sich vom Tisch ab, ging zum Fenster und verschränkte die Arme vor der Brust. »Sonst noch was?«, fragte er eisig. »Wenn nicht, sei so gut, deinen Besuch zu beenden, Rafael. Ich habe zu arbeiten.«
 »Da wäre noch etwas.«
 Joran antwortete nicht. Er wusste, was gleich kommen würde. Im Stillen danke er Helena für ihre Warnung, die ihm erlaubt hatte, sich vorzubereiten. Womit er allerdings nicht gerechnet hatte, war die Tatsache, dass Rafael an Reniers Stelle auftauchen würde. Seltsamerweise empfand er beinahe Skrupel, ihn anzulügen. Wobei es um Helenas Willen unumgänglich war. Und er musste verdammt gut sein, wenn er Rafael überlisten wollte.
 »Es geht um dieses höchst aufschlussreiche Pergament. Du weißt welches. So etwas an eine junge Frau aus gutem Haus zu verkaufen ist entweder dreist oder dumm. Was davon bist du?«
 Joran zuckte die Schultern, ohne den Blick vom Fenster zu wenden. »Ich muss ein Geschäft auf die Beine bringen, Rafael. Da kann ich nicht wählerisch sein. Ich beschaffe, was meine Kunden verlangen. Basta.«
 »Reni hat getobt. Er hält dich für einen moralisch verkommenen Bastard.«
 »Moral und Anstand bringen kein Essen auf den Tisch«, gab Joran missfällig zurück.
 Rafael schüttelte den Kopf. »Du weißt, wie er reagiert, sobald Helena ins Spiel kommt. Sie ist sein Augapfel. Stell dir vor, jemand hätte Leocadia solche Pergamente gegeben.«
 Joran lachte. Aber er hörte selbst, wie bitter er klang. »Leo könnte dir vermutlich Praktiken beschreiben, die diese Zeichnungen wie Kinderspiele aussehen lassen. Dir muss ich ja nicht erzählen, wie es in Luccas Hurenhäusern zuging.«
 Etwas wie Schrecken flackerte in Rafaels Augen auf. »Nein, musst du nicht. Mir war nur nicht klar, inwieweit Leo ...«
 »Lucca hat sie entführt und als Sklavin an den Bischof verkauft, um sich an mir zu rächen. Der Bischof hat ihre Jungfräulichkeit versteigert, als sie neun war. Es hat mich Jahre gekostet, sie zu finden und zu befreien.«
 Rafael schien in sich zusammenzufallen. »Manchmal fürchte ich, Lucca verfolgt uns noch aus dem Grab heraus«, erwiderte er matt.
 Joran atmete gleichmäßig ein und aus. Er musste sich in den Griff bekommen, sonst brach er noch vor Rafael in Tränen aus. Und das war wirklich das Letzte, was er sich antun wollte. Er kehrte zum Tisch zurück, griff nach seinem Becher und leerte ihn bis zur Neige.
 »Bei Signorina Helena liegen die Dinge ein wenig anders«, nahm Rafael das Gespräch wieder auf. »Reni hat durchaus Grund ungehalten zu sein.«
 Joran schnaubte. »Reden wir doch nicht an den Tatsachen vorbei, Rafael. Wenn Helena sich etwas in den Kopf setzt, dann bekommt sie das auch. Sie ist ungeheuer findig und wer versucht, sie für dumm zu verkaufen, muss sich über die Konsequenzen nicht wundern. Hätte ich ihr das Pergament nicht verkauft, so hätte sie es sich ohne Zweifel auf andere Weise beschafft.«
 Seine Worte entlockten Rafael den Hauch eines Lächelns. »Mir scheint, du kennst sie inzwischen besser, als ihre eigene Familie.«
 »Das kann ich nicht beurteilen. Um ehrlich zu sein, ist es mir auch gleichgültig.« Himmel, was erzähle ich da für einen Unsinn.
 Rafael musterte ihn eine Weile, dann nickte er langsam. »Ich werde sehen, was ich tun kann, um Renier zu beruhigen.«
 »An deiner Stelle würde ich unserem Medicus raten, es sich gut zu überlegen, bevor er den ersten Stein wirft. Er könnte leicht eine Lawine auslösen.«
 »Drohungen, Joran? Ich glaube nicht, dass das der richtige Weg ist, dein Problem mit Reni zu lösen.«
 »Ich habe kein Problem mit ihm. Er hat eins mit mir. Dafür kann ich nichts.«
 Rafael schwieg einen langen Augenblick. »Zwischen dir und Renier steht mehr als diese Geschichte mit Helena. Was ist zwischen euch vorgefallen?«
 Joran lachte leise. »Glaub mir, darauf willst du keine Antwort.«
 »Vielleicht doch.«
 »Dann solltest du Reni fragen.«
 Rafael blickte nachdenklich in seinen Weinbecher. »Das habe ich schon. Sobald das Thema zur Sprache kommt, wird er verdammt wortkarg.«
 »Gut für ihn«, murmelte Joran. Er griff nach dem Weinkrug und schenkte sich seinen Becher voll.
 »Leocadia ist nicht dumm«, fuhr Rafael fort. »Sie hat längst mitbekommen, wie wenig ihr füreinander übrig habt. Sie fragt sich, warum du sie zwingst, in einem Haushalt auszuharren, in dem sie nicht willkommen ist.«
 »Lässt man sie das spüren?«
 »Nein, natürlich nicht. So viel Anstand musst du Reni schon zugestehen. Er behandelt sie nicht anders als seine eigenen Töchter. Trotzdem weiß sie es.«
 »Sie wird´s aushalten«, knurrte Joran. Er griff nach seinem Becher, leerte ihn und stellte ihn mit einem Knall auf den Tisch zurück. Er wäre seinen Besucher liebend gerne losgeworden, doch Rafael ließ sich von seinem unfreundlichen Ton nicht abschrecken. Was bedeutete, dass er noch etwas auf dem Herzen hatte.
 Joran stellte sich wieder ans Fenster, verschränkte die Arme vor der Brust und schwieg. Rafaels Beharrlichkeit nagte an ihm, doch das würde er keinesfalls zugeben. Sollte sein Halbbruder sich doch denken, was er wollte.
 Im Stockwerk über ihm ertönten Stimmen und Gelächter, verbunden mit leisem Gepolter. Vermutlich waren Marietta und Nike wieder einmal dabei, auf Geheiß seiner Mutter den Terrazzoboden zu schrubben. Nun, sollten sie doch. Er wünschte sich nur, sie würden dabei weniger Lärm veranstalten. Seine Gedanken wanderten zu Monna Marliana und so erwischte ihn Rafaels Feststellung wie ein Blitz aus heiterem Himmel.
 »Du solltest um Helenas Hand anhalten, Joran. Ernsthaft. Ihr beide würdet Euch hervorragend ergänzen.«
 Joran fuhr auf dem Absatz herum. »Was?«
 »Nun sieh mich nicht so entgeistert an. Du hast doch bestimmt schon einmal über diese Möglichkeit nachgedacht.«
 »Nein.«
 »Solltest du aber.«
 »Ich heirate nicht.«
 »Nicht?« Verwirrt zog Rafael die Brauen zusammen. »Aber - wieso? Gibt es etwas gegen Helena einzuwenden?«
 »Halt die Klappe, Rafael.«
 »Nicht, bevor du mir verrätst, warum du dich so vehement gegen eine Heirat aussprichst.«
 Rafaels Tonfall verursachte Joran ein Brennen im Magen. Er hatte sich geschworen, niemals mehr über seine Vergangenheit zu reden und er würde sich auch jetzt nicht dazu hinreißen lassen. Es war schon schlimm genug, dass Jacopo sein Geheimnis entdeckt hatte. Der Alte würde ihn nicht verraten. Das wusste er. Joran wurde übel. Obwohl er Rafael jederzeit sein Leben anvertrauen würde, war es doch viel beängstigender, ihm mit seiner Schande zu vertrauen.
 »Herrgott noch mal, ich habe nicht das Kapital, um auf eine Braut zu bieten«, sagte er. »Und selbst wenn ich es hätte - ich brauche keine Ehefrau. Mit Leo und meiner Mutter habe mehr als genug zu tun.«
 Er wandte den Kopf und begegnete Rafaels eindringlichem Blick. Himmel, diese Augen glichen denen Luccas auf nahezu entnervende Weise. Joran musste seine gesamte Selbstbeherrschung zusammennehmen, um sich nicht auf Rafael zu stürzen und ihm die Faust ins Gesicht zu schlagen. »Sei so gut und lass mich jetzt allein«, sagte er gepresst.
 Rafael schien zu spüren, dass seine Anwesenheit nicht erwünscht war, und erhob sich. »Ich finde allein hinaus«, sagte er.
 Joran ging zum Tisch und leerte einen weiteren Becher Wein, während er Rafaels Schritten lauschte, die sich zügig entfernten. Verdammt. Vermutlich hatte er es sich gerade mit dem einzigen Freund verdorben, den er hatte. Joran stieß sich vom Tisch ab, sackte an die Wand und rutschte mit dem Rücken daran herunter, bis er am Boden saß. Warum hatte er es nicht fertiggebracht, ruhig und besonnen über seine Situation zu sprechen, Rafael vielleicht sogar um einen kleinen Kredit zu bitten? Die Chance dazu hatte er jetzt ja wohl gründlich vertan. Dumpfe Furcht griff nach ihm. Das wird nicht gut enden, dachte er.
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 Luccas Männer hatten das Haus am Canalezzo unter Beobachtung und Joran lief ihnen bei seiner Rückkehr direkt in die Arme. Vielleicht war er zu selbstsicher gewesen, hatte sich in der Gewissheit gesonnt, Lucca endgültig abgeschüttelt zu haben. Vielleicht hatte ihn auch das Verlangen, seine Familie zu sehen blind gemacht für alle Gefahren.
 Luccas Schergen überwältigten ihn in einer Seitengasse, verbanden ihm die Augen und schleppten ihn auf ein Boot. Vermutlich trug es eine Felze, in die man ihn verfrachtete, denn die Dunkelheit vor seinen Augen schien noch ein wenig tiefer zu werden. Die Männer legten ihm eine Schlinge um den Hals und verbanden sie mit seinem vor dem Bauch gefesselten Händen. 
 »Überleg´s dir gut, bevor du dich an den Eiern kratzt«, höhnte eine Stimme. Er wurde auf einen Sitz gedrückt. Seine Bewacher fesselte seine Knöchel an die Stuhlbeine und überließen ihn lachend sich selbst und seinen grimmigen Gedanken.
 Joran konzentrierte sich auf die Geräusche, versuchte herauszufinden, wohin das Boot ihn brachte. Doch schnell verlor er jede Orientierung. Eine schier endlose Zeit verging, in der das Boot gleichmäßig über das Wasser glitt und Joran darauf wartete, dass sie ihr Ziel erreichten. An den Stuhl gelehnt, döste vor sich hin, doch nie lange. Immer wieder schreckte er hoch und versuchte, die Müdigkeit abzuschütteln, aus Angst, sich im Tiefschlaf zu erwürgen. Seine Kehle war wie ausgetrocknet und sein Magen knurrte, doch niemand machte sich die Mühe, ihm Nahrung oder Wasser anzubieten. Damit konnte er umgehen. Wenn die Monate im Heiligen Land ihn eines gelehrt hatten, so war es Genügsamkeit und Geduld.
 Irgendwann wurde das Boot langsamer und stieß dann gegen ein Hindernis. Ein Pfahl? Land? Jorans Beklommenheit wuchs mit jedem Herzschlag. Schritte näherten sich. Grobe Hände packten ihn, zerrten ihn auf die Füße und stießen ihn vorwärts. Er stolperte über eine Laufplanke an Land. Ihm blieb nichts anderes übrig, als sich dem Druck seiner Bewacher zu ergeben und in die Richtung weiterzugehen, die sie ihm vorgaben. Eine Tür ging auf und zu. Kühle umfing ihn. Treppenstufen knarrten unter seinen Stiefeln. Endlich schien das Ziel erreicht und jemand nahm ihm die Augenbinde ab.
 Joran blinzelte. Er befand sich auf einem Balkon, der für gewöhnlich den Musikern vorbehalten war. Er blickte in einen luxuriös ausgestatteten Raum hinunter, der von einem mächtigen Bett beherrscht wurde. Mehrere Männer und eine rothaarige, vornehm gekleidete Frau standen vor dem Kamin und unterhielten sich gestenreich. Um was es ging, konnte Joran nicht verstehen.
 Lucca trat hinter ihn. »Pfui, mein Junge«, sagte er dicht an seinem Ohr. »Es war sehr unhöflich von dir, Akkon ohne einen Abschiedsgruß zu verlassen. Sehr unhöflich.«
 Joran schwieg.
 »Was hast du dir nur dabei gedacht, deinen armen alten Vater einfach im Stich zu lassen?«
 »Ihr seid ein Dieb und ein Mörder. Ich will nichts mit Euch zu tun haben.«
 Lucca griff Joran in die Haare und zog seinen Kopf schmerzhaft nach hinten. »Denke gut nach, mein Junge«, zischte er ihm ins Ohr. »Das hier ist deine letzte Chance, es dir noch anders zu überlegen.«
 »Nein.«
 Lucca stieß ihn abrupt zu Boden, trat an die Brüstung und klatschte in die Hände. Joran lag benommen auf der Seite und rang nach Luft. Furcht vernebelte jeden Gedanken, während seine gefesselten Hände mit dem Knoten an seinem Hals kämpften, der sich bei dem Sturz ruckartig zugezogen hatte.
  Zwischen fernem Türenschlagen hörte er fremde Laute aus rauen Kehlen und Schreckenschreie. Die Unruhe ergoss sich in den Raum. Aus dem Tumult unterhalb des Balkons hörte er eine Stimme heraus - vertrauter als die anderen. Sie rief Gott an, aber nicht um Gnade. Vielmehr beschwor diese Stimme den Zorn und die Rache Gottes. Es war die Stimme, die Joran zwischen tausend anderen erkannt hätte. Die Stimme seiner Mutter.
 Joran fühlte, wie der Knoten endlich nachgab, und holte tief Luft. Vorsichtig kam er auf die Knie, richtete sich auf und stolperte zur Brüstung. Lucca hinderte ihn nicht.
 Was Joran sah, schien alle Gedanken aus seinem Kopf zu verbannen.
 Seine Mutter stand mitten im Raum, die Hände abwehrbereit erhoben, während vier Männer sie umkreisten wie Wölfe. Sie machten sich einen Spaß daraus, ihr die Kleider Stück für Stück vom Leib zu reißen.
 Joran blinzelte und rang nach Atem. Der nackte Körper seiner Mutter, ihre blassen Brüste und dunklen Brustwarzen, ihr heller Bauch, das Haar zwischen ihren Beinen. Scham drehte ihm die Eingeweide um, er kniff die Augen zu.
 Lucca ohrfeigte ihn. »Sieh hin!«, zischte er. »Sie genau hin, oder die süße Leocadia leistet deiner Mutter Gesellschaft.«
 Die Finsternis, die in der Wüste zu seiner Gefährtin geworden war, ließ ihn die Augen öffnen und noch einmal hinsehen. Die rothaarige Frau blickte zum Bett, hob ein Weinglas an die Lippen und trank, als sei nichts Besonderes. Der Mann an ihrer Seite trug ein genießerisches Lächeln auf den Lippen.
 Über die Kissen gestreckt lag seine Mutter. Ihr nachtschwarzes Haar peitschte hin und her, während sie sich mit aller Kraft gehen die vier Männer wehrte, die wild fluchten und sie nur mit Mühe auf der Matratze halten konnten. Ihre nackte Haut war weiß wie Marmor, von roten Striemen zerfurcht. Ihr Gesicht zeigte Erschöpfung, ihre braunen Augen zuckten wild hin und her.
 Joran machte einen instinktiven Schritt zurück. Obwohl ein Teil von ihm sich danach sehnte, dass ihr Blick auf ihn fiel, wusste er doch, dass das Wissen, ihn als Augenzeugen zu haben, ihr alle Kraft rauben würde.
 Ein fünfter Mann kniete zwischen ihren Beinen, die Hose heruntergelassen und machte sich bereit, um in seine Mutter einzudringen.
 Joran unterdrückte die Tränen, die er sich in Luccas Beisein nicht erlauben konnte. In der Wüste hatte er nur an seine eigene Rettung gedacht. Nicht ein einziges Mal war ihm in den Sinn gekommen, dass seine Familie in Gefahr sein könnte. Jetzt stand er hier, machtlos und verloren. 
 »Ich will, das es aufhört«, brachte er krächzend hervor. »Was verlangt Ihr von mir?«
 Lucca sagte es ihm.
   Schicksal in fremder Hand
  
 Helena stand im Kontor ihres Vaters und sah mit einer Mischung aus Fassungslosigkeit und Belustigung auf das Durcheinander aus Warenlisten, Vertragsentwürfen, losen Blättern und Geschäftsbüchern auf dem Schreibtisch herab. Sie waren erst vor zwei Tagen aus der Sommerfrische zurückgekehrt und sie hatte mit einer erneuten Verbannung in ihr Gemach gerechnet, doch Florimond Contarini wusste, wann er geschlagen war. Gabrieles buchhalterisches Chaos erforderte drastische Maßnahmen.
 Helena rieb sich frohgemut die Hände und begann mit der Arbeit. Zum ersten Mal hatte sie Gelegenheit, Fibonaccis Zahlen in der Praxis anzuwenden. Sie benutzte ihre Finger zum Zusammenrechnen langer Zahlenkolonnen und grinste dabei wie ein Kind, dem man gerade einen Honigkuchen geschenkt hatte.
 Gabriele, dem ihr Gebaren wohl reichlich seltsam vorkommen musste, sah ihr über die Schulter. »Was sind das für Kringel und Linien, die du da malst?«, fragte er verblüfft. »Du sollst die Einnahmen zusammenrechnen und nicht irgendwelche Spielereien ausprobieren.«
 »Ich rechne doch«, gab Helena zurück. »Hier, siehst du, das sind die Einnahmen der letzten beiden Wochen.« Sie deutete auf eine weitere Zahlenkolonne. »Und das hier sind die Ausgaben im gleichen Zeitraum.«
 Gabriele nahm ihr das Blatt aus der Hand und betrachtete es stirnrunzelnd. »Das kann unmöglich stimmen«, brummte er. »So schnell kann kein Mensch addieren und das auch noch ohne Rechenbrett. Ich rechne das besser selbst noch einmal aus.«
 »Nur zu«, sagte Helena. »Das hättest du übrigens gleich machen können. Dann gäbe es jetzt nicht so ein Durcheinander.«
 »Ich habs nicht so mit Buchhaltung.«
 »Das sehe ich.«
 Gabriele warf ihr einen giftigen Blick zu, umrundete den Schreibtisch und ließ sich auf dem Stuhl ihres Vaters nieder. Er zog das Rechenbrett zu sich heran und begann mit dem Auslegen der Münzen.
 Still vor sich hin grinsend beugte sich Helena wieder über ihre Schreibarbeit. Eine Weile war nur das Klirren der Rechenpfennige und das Kratzen ihrer beider Schreibfedern zu hören. Schließlich legte Gabriele seine Feder beiseite und gab ein undefinierbares Hm von sich.
 Helena sah auf. »Und? Stimmt meine Berechnung?«
 »Scheint so«, kam die knurrige Antwort.
 Ha, mein lieber Bruder, so leicht kommst du mir nicht vom Haken. »Was nun, Gabriele? Ist mein Ergebnis korrekt oder ist es das nicht?«
 »Es ist korrekt«, knurrte ihr Bruder. »Aber denke nicht, dass ich jetzt nach deiner Pfeife tanze und diesen Hokuspokus anwende.«
 Sie riss in gespieltem Erstaunen die Augen auf. »Gabriele! Du glaubst, du wärst tatsächlich in der Lage Messèr Fibonaccis Methode zu erlernen?«
 Er sah sie dermaßen konsterniert an, das Helena einfach nicht mehr an sich halten konnte. Sie lachte, bis ihr die Tränen kamen. Gabriele warf ihr einen ich - leg - dich - gleich - über´s - Knie - Blick zu und stolzierte aus dem Raum.
 »Pffff ... Männer«, murmelte Helena und machte sich grinsend wieder an die Arbeit. 
 Bis zum Mittagsläuten hatte sie alle Dokumente fertig vorbereitet, die zur Bank gebracht werden mussten. Ohnehin wollte sie noch die Perlen für die Stickerei an ihrem neuen Festgewand bei der Schneiderin abgegeben, da konnte sie beide Wege miteinander verbinden. Sie verließ das Kontor, um sich bei ihrem Vater die Erlaubnis zum Ausgehen zu holen. Die Tür zu einem der kleineren Lagerräume stand einen Spalt weit offen. Sie vernahm Stimmen und erkannte Renier und Rafael, die sich angeregt miteinander unterhielten. Sie trat näher, um die beiden zu grüßen, als einige Wortfetzen sie innehalten ließen.
 »... steht zum Verkauf.«
 »Jorans Haus? Davon hat er gar nichts erwähnt, als ich bei ihm war. Bis du sicher, Reni?«
 »Ja. Wobei ich seine Gründe absolut nicht begreifen kann. Es ist ein wunderbares Haus in bester Lage. So etwas gibt man nicht einfach auf.«
 »Vielleicht hat es etwas mit der Decima nera und dem Zehnten zu tun, die er bezahlen muss. Außer dem Haus scheint er nicht viel zu besitzen. Er trinkt seinen Wein aus Holzbechern. Stell dir das vor.«
 Helena war sprachlos. Nicht einmal im Traum hatte sie vermutet, dass es Joran finanziell schlecht gehen könnte. In seinen Briefen hatte er kein einziges Wort verlauten lassen. Nun ja, Joran war ein sehr stolzer Mann. Um Hilfe zu bitten, kam für ihn vermutlich nicht infrage. Demnach musste sie die Angelegenheit selbst nachprüfen.
 Auf Zehenspitzen huschte sie an der Tür vorbei, eilte ins Obergeschoss und klingelte nach Vanna.
 »Vanna, du musst unverzüglich deine Cousine Marietta besuchen«, trug sie der Zofe auf. »Ich brauche Informationen.« Sie erklärte, was sie wollte und Vanna machte sich eilig auf den Weg.
 Inzwischen suchte Helena ihren Vater auf und besprach mit ihm die anliegenden Bankgeschäfte. Florimond schien jedoch nicht ganz bei der Sache und Helena fragte sich, ob sie es mit den Scherzen auf Gabrieles Kosten vielleicht doch übertrieben hatte. Hatte ihr Bruder sich bei ihrem Vater beklagt? 
 Das sieht ihm nicht ähnlich. Oder doch?
 »Könntest du dir vorstellen, in die Familie Falier einzuheiraten, Helena?«, fragte ihr Vater unvermittelt.
 »Äh ... was ... Wie bitte?«
 »Ich habe ein Gebot auf deine Hand erhalten. Anscheinend hast du den jungen Falier schwer beeindruckt mit deiner zurückhaltenden Art.«
 Zurückhaltende Art?, dachte Helena. Meine Güte. Ich bin vor Langeweile beinahe eingeschlafen!
 »Du musst mir nicht gleich antworten, Tochter. Aber ich rate dir, gut darüber nachzudenken. Es ist ein außergewöhnlich hohes Angebot. Ich vermute, ein Besseres werden wir kaum erwarten dürfen.«
 »Das kommt ... äh ... etwas plötzlich, Herr Vater. Wir sind doch gerade erst zurückgekehrt.«
 »Denk darüber nach, Helena. Mehr verlange ich im Augenblick nicht.«
 »Ja, Vater«, murmelte sie und verließ den Raum.
 Mit einem Mal war ihr übel. Sie vermochte sich kaum an den eher farblosen jungen Mann zu erinnern, von dem ihr Vater gesprochen hatte. Kein Vergleich mit Jorans Piratengesicht. Ganz bestimmt wollte sie ihn nicht heiraten, mochte seine Familie so viel bieten, wie sie wollte. 
 Sie schüttelte den Gedanken ab und eilte in ihre Kammer, um sich zum Ausgehen fertigzumachen. Wenig später verließ sie in Begleitung eines Dieners das Haus. Sie hoffte, dass Vanna schon am vereinbarten Treffpunkt angekommen war. Und tatsächlich, die Zofe wartete am Fuß der Rialto - Brücke. Helena eilte auf sie zu und ergriff ihren Arm. »Und? Konntest du etwas herausbekommen?«
 »Ja, Signorina. Es ist leider so, wie Ihr gehört habt. Messèr Ferroni hat tatsächlich die Absicht das Haus zu verkaufen. Der Grund sind die hohen Steuern, sagt Marietta. Der Herr kann sie anscheinend nicht bezahlen. Meine Cousine ist sehr besorgt, weil sie fürchtet, ihre Arbeit zu verlieren.«
 »Hm. Hast du Messèr Ferroni gesehen, Vanna?«
 »Nein, Signorina. Marietta sagt, er sei nicht in der Stadt.«
 »Komm, lass uns gehen. Ich muss nachdenken. Beim Gehen denkt es sich ausgezeichnet.«
 Helena schritt zügig voran. Bei Pisanis Bank abgekommen, verlangte sie, den Bankier persönlich zu sprechen. Pisani eilte herbei und bat Helena unter Verbeugungen in sein Kontor. »Womit kann ich Euch dienen, Signorina?«
 Helena übergab ihm die vorbereiteten Dokumente mit den nötigen Erklärungen. »Und dann möchte ich gerne die genaue Höhe der Verbindlichkeiten erfahren, die Messèr Joran Ferroni zu begleichen hat.«
 »Das sind vertrauliche Informationen, Signorina, die ich leider nicht preisgeben darf. Bedaure.«
 »Nun, dann gehen wir anders vor. Ich möchte, dass Ihr die genaue Summe dieser Verbindlichkeiten von meinem Konto, auf das Konto meines Verlobten, Joran Ferroni transferiert und unverzüglich die Zahlung besagter Verbindlichkeiten veranlasst. Es handelt sich um die Decima nera und den Zehnten an den Bischof von Castello, wie Euch sicher bekannt sein dürfte.« Keine Miene verziehen, Helena!
 Pisani starrte sie an. »Euer ... Verlobter, Signorina? Joran Ferroni ist Euer Verlobter? Davon wusste ich ja gar nichts.« 
 Wie auch? Ist mir ja auch gerade erst eingefallen. »Das könnt Ihr auch nicht, denn die Angelegenheit unterliegt bis auf Weiteres strenger Geheimhaltung. Ich zähle auf Eure Diskretion, Messèr Pisani.«
 »Selbstverständlich, Signorina. Selbstverständlich. Seht Ihr ... Um ehrlich zu sein, Signorina, die Angelegenheit ist ein wenig delikat. Ich glaube nicht, dass ich ...«
 Nicht schwach werden, Helena! »Messèr Pisani! Mein verehrter Herr Verlobter befindet sich nicht in der Stadt und sieht sich daher außerstande, die Zahlungen selbst zu veranlassen. Er würde es keinesfalls begrüßen, sollten ihm durch versäumte Fristen irgendwelche Unannehmlichkeiten entstehen.«
 »Ich verstehe. Selbstverständlich werde ich mein Bestes tun, um Euren Wünschen zu entsprechen. Wenn Ihr mich einen Moment entschuldigen würdet, Signorina.«
 Helena saß auf der Kante ihres Stuhles und wagte kaum zu atmen. Habe ich meine Trümpfe richtig gesetzt?
 Ein Diener erschien mit einem Tablett und bot ihr Wein und zierliche Gebäckstücke an. Helena akzeptierte ein Glas Wein, lehnte das Gebäck jedoch höflich ab. Anstelle ihres Magens tobte ein Mahlstrom und sie wollte nicht riskieren, sich am Ende vielleicht übergeben zu müssen. Vorsichtig nippte sie an dem gekühlten Weißwein, bevor sie das Glas auf Pisanis Schreibtisch abstellte.
 Der Bankier kehrte zurück. »Ah, sehr gut. Ich sehe, man hat Euch mit Erfrischungen versorgt.«
 »Ja, vielen Dank.«
 Pisani setzte sich hinter seinen Schreibtisch und räusperte sich. »Nun, Signorina, Ihr hattet recht auf besondere Eile zu drängen. Der Zehnte an den Bischof ist in der Tat schon ein wenig ... überfällig.«
 »Ich erwarte, dass Ihr diese leidige Angelegenheit unverzüglich aus der Welt schafft«, sagte Helena. »Wie auch immer sich das bewerkstelligen lässt.«
 Pisani räusperte sich erneut. »Ich habe mir erlaubt, die benötigte Summe Eurem Konto zu entnehmen. Mein Geldwechsler bereitet den Betrag soeben in venezianischer Münze vor. Sobald dies geschehen ist, begibt sich einer meiner Gehilfen zum Schatzmeister des Bischofs, um ihm die Summe persönlich auszuhändigen. Ich hoffe, das ist Euch recht so, Signorina.«
 »Das ist es.«
 »Dann seid so gut, mir dieses Dokument zu unterzeichnen«, bat Pisani und schob ihr Schreibfeder und Tintenbehälter zu.
 Helena nahm das Schriftstück entgegen und studierte es eingehend, bevor sie es mit ihrem Namenszug versah.
 »Hier die gleiche Vereinbarung die Steuerschuld betreffend.« Der Bankier reichte ihr ein weiteres Dokument und Helena unterschrieb auch dieses.
 »Darf ich fragen, wann Eure Vermählung mit Messèr Ferroni stattfinden wird?«, erkundigte sich Pisani.
 Helena lächelte leicht. »Bald, schätze ich. Mein Vater wünscht, den Termin nicht zu früh an die Öffentlichkeit dringen zu lassen. Aber wir möchten auch nicht mehr allzu lange warten. Wie gesagt, ich verlasse mich auf Eure Verschwiegenheit und Diskretion.«
 »Selbstverständlich«, versicherte Pisani.
 Hoffentlich, dachte Helena. In Venedig scheinen selbst die Marmorstatuen zu den Spitzeln des Dogen zu gehören.
 Helena erhob sich und der Bankier tat es ihr nach. »Es war mir ein Vergnügen mit Euch Geschäfte zu machen, Signorina«, sagte er und verbeugte sich. »Ich bringe Euch zur Tür.«
 Helena nickte huldvoll und folgte ihm nach draußen. Bei Vanna angekommen presste sie sich die Hände auf den Magen, beugte sich vornüber und atmete tief aus und ein. »Du meine Güte«, murmelte sie vor sich hin.
 Vanna sah sie erschrocken an. »Signorina, ist Euch nicht gut?«
 »Es geht gleich wieder, Vanna. Nur eine leichte Übelkeit. Die Luft im Kontor war schrecklich stickig.«
 »Un ombra per la Signorina!«, befahl Vanna dem Diener. Dieser eilte davon, um einen der fliegende Händler zu finden, die ihren aus dem kühlen Schatten kommenden Wein in hölzernen Bechern feilboten.
 »Ich bin schon wieder in Ordnung«, versicherte Helena. »Lass uns zur Schneiderin gehen.«
 »Aber erst einen Schluck Wein«, bat Vanna und reiche ihr den Becher, den der Diener gebracht hatte.
 Helena trank einen Schluck. Undeutlich drangen die Geräusche der Stadt an ihr Ohr, die jetzt, da die Hitze des Mittags zurückging, zu neuem Leben erwachte. Sie lauschte ihrem eigenen Atem, fühlte das Schlagen des Pulses an Hals und Handgelenken, das Klopfen ihres Herzens, den kühlen Wein auf ihrer Zunge. Wie seltsam vertraut und richtig es sich angefühlt hatte, Joran ihren Verlobten zu nennen. Sie waren doch Freunde. Konnten sie da nicht ebenso gut eine Ehe führen? 
 Helena seufzte verhalten. Ihr Vater würde den Gedanken vermutlich als Unsinn abtun. Er schien großen Gefallen an dem Falier - Erben gefunden zu haben. Einem Mann, an dessen Gesicht sie sich nur vage erinnerte und dessen Gesellschaft so einschläfernd war wie gleichmäßig plätschernder Novemberregen. Noch galt ihr Mitspracherecht, doch das würde nicht ewig währen. Ihr Vater würde eine Entscheidung von ihr fordern - in nicht allzu ferner Zukunft.
  
  
 Es wird nicht funktionieren, dachte Joran. Missmutig stellte er den letzten Pinsel in einen Topf mit Wasser und drehte sich einmal um die eigene Achse, um sein Werk zu begutachten. Er stand in Jacopos Haus im ehemaligen Schlafraum seiner Mutter, dessen Wände er frisch geweißt und mit farbigen Blumenranken bemalt hatte. Das sah zwar ganz nett aus, mehr konnte man darüber allerdings nicht sagen. Verglichen mit dem Wandschmuck der Ca´Ferroni wirkte es regelrecht armselig. Joran griff nach einem Tuch, um sich einen Farbklecks von den Fingern zu wischen, doch er erreichte lediglich, dass die Farbe noch mehr verschmierte. Zornig knüllte er das Tuch zusammen und schleuderte es zu Boden. Unzulänglich. In allen Belangen des Lebens.
  Sein Herz hämmerte in seiner Brust und er atmete schwer. Seine Mutter würde nicht verstehen, warum sie wieder in Jacopos Haus ziehen mussten. Sie lebte in einer eigenen Welt, in der finanzielle Probleme nicht vorkamen. Ihr Tage verliefen, als sei sie noch immer die Ehefrau eines hochgeschätzten Kaufherrn. Jede Änderung verwirrte sie und war in der Lage einen Rückfall auszulösen, dessen Verlauf niemand vorherzusagen vermochte.
 Joran setzte sich auf den Boden, zog ein Knie an den Leib und stützte sein Kinn darauf. Eine Weile saß er mit geschlossenen Augen da und dachte darüber nach, welche Möglichkeiten ihm blieben. Sein Atem ging immer noch schwer, doch nicht mehr vor Zorn. Panik wallte in ihm auf. Nach all den schweren Jahren, die er durchgestanden hatte, wurden die Schwierigkeiten größer, statt sich allmählich aufzulösen. Was, wenn sich Jacopo irrte und seine Mutter schon längst jenseits aller Hilfe war?
 Nein. Joran rief sich zur Ordnung. Diesen Gedanken wollte er nicht denken. Wenn es so war, dann hatte nichts von alldem, was er getan hatte und noch tun würde, einen Sinn gehabt.
  Er griff in seine Gürteltasche, zog Leocadias Haarband hervor und betrachtete es wehmütig. Aus alter Gewohnheit rieb er es zwischen Daumen und Zeigefinger, doch es war zu zerknittert und schmuddelig, um die tief eingegrabenen Falten noch glätten zu können. Was hatte er nur verbrochen, um den Scherbenhaufen zu verdienen, zu dem sein Leben geworden war? 
 Eine Welle heißer Wut stieg in ihm auf, ein Jähzorn von nie gekanntem Ausmaß, der es ihm fast unmöglich machte, nicht aufzuspringen und seine stümperhaften Malereien zu zerstören. Was ihn rettete, war der simple Umstand, dass er die Farbe aufgebraucht und seine Werkzeuge schon weggeräumt hatte. Er beließ es bei einem wütenden Faustschlag auf den Boden. Bevor noch der Schmerz in seinen geschundenen Fingern nachließ, war die Flamme des Jähzorns bereits wieder erloschen.
 Es half nichts. Je angestrengter er versuchte, eine Lösung für seine Schwierigkeiten zu ersinnen, desto weniger Möglichkeiten wollten ihm einfallen.
 Letztendlich hatte er auch den Gedanken verworfen Helena aufzusuchen und sie darum zu bitten, ihm mehr Waren zum Verkauf zu überlassen. Das kam nicht infrage. Sie hatte schon genug Schwierigkeiten mit ihrem Vater und konnte nicht noch weitere Komplikationen gebrauchen. Zudem würde sie Fragen stellen, in Bereiche seines Lebens vordringen, die er nicht preisgeben wollte. Die Probleme seiner Mutter gingen nur ihn etwas an.
 Ich sollte Darius und Nike verkaufen.
 Joran schüttelte den Kopf über sich selbst. Menschen waren die einzige Ware, die er nie im Leben zum Verkauf anbieten würde. Unter keinen Umständen. Solche Gedanken waren unsinnig und führten nur dazu, dass er sich noch schlechter fühlte, weil er überhaupt daran gedacht hatte.
 Joran erhob sich und verließ den Raum. Aus dem Werkzeugschuppen holte er sich Hacke und Spaten und machte sich daran ein Blumenbeet für seine Mutter zu graben. Vielleicht half ihr die Beschäftigung mit dem Garten dabei, sich leichter mit den Veränderungen abzufinden. Arbeit als Lösung gegen den Trübsinn der Gedanken. Ihm zumindest half es, seinen Kopf zu klären. Es war der Höhepunkt der Vergeblichkeit, Entscheidungen zu bedauern, die längst ausgeführt waren und er hegte nicht die Absicht, gerade das zu tun. Was sollte es ihm auch bringen, die Vergangenheit wieder auszugraben? Niemand machte eine gute Figur darin, und die Erinnerung brachte nur das Unglück und den Ärger jener Tage zurück. Sein Goldschatz war fort und er musste mit dem zurechtkommen, was er mit seinen Händen erwirtschaften konnte. Irgendwie würde es schon weitergehen.
 Ein wenig beunruhigte es ihn allerdings, dass aus Castello noch keine Mahnungen eingetroffen war, obwohl die Zahlung schon längst fällig gewesen wäre. Der Bischof war nicht für seine Geduld bekannt. Ob sich da hinter seinem Rücken etwas zusammenbraute? Joran versuchte, nicht daran zu denken, und ließ seinen Blick über die Fläche graubrauner Erde gleiten, die er dem Gras abgerungen hatte. Er würde Jacopo bitten, zur Begrenzung ein paar Zaunelemente zu flechten, damit das Ganze ein wenig heimeliger aussah. Aber damit hatte es sich dann auch. Er brachte seine Werkzeuge zurück in den Schuppen und erleichterte Jacopos Vorräte um einen Krug Bier, mit dem er sich unter den Feigenbaum setzte. Nach der Plackerei hatte er sich zumindest ein paar Stunden seligen Vergessens verdient.
  
  
 »Vanna!«, donnerte die Stimme des Hausherrn der Ca´Contarini. »Hol mir meine Tochter her, und zwar auf der Stelle!«
 »Jawohl, Herr«, stammelte Vanna erschrocken und flitzte los. Es geschah selten, dass Florimond Contarini laut wurde, doch wenn er es tat, war der Anlass entsprechend ernst und man war als Dienstbote gut beraten, seine Befehle unverzüglich auszuführen.
 Nach einem kurzen Klopfen betrat Vanna das Gemach ihrer Herrin, eilte zum Bett und schüttelte die Schlafende ungestüm wach. »Signorina schnell, erhebt Euch! Euer Vater verlangt, Euch zu sehen. Er ist ...«
 Helena setzte sich schlaftrunken auf und schwang die Beine aus dem Bett. »Was ist denn passiert, Vanna? Ist meinem Vater etwas zugestoßen?«
 »Nein, nein, Signorina, beruhigt Euch. Oder besser - wappnet Euch, würde ich sagen. Messèr Florimond ist fürchterlich wütend.«
 »Wütend? Meine Güte. Weshalb denn, Vanna?«
 »Ich weiß nicht, Signorina.«
 »Hm. Mir fällt auch kein Grund ein. Es sei denn, er hätte erfahren, was ich zu Messèr Pisani ... Oh.«
 »Seht Ihr? Euch fällt doch etwas ein! Die Madonna möge uns beistehen!«
 »Schnell. Reich mir mein Kleid, Vanna!«, befahl Helena. Sie zwängte sich in das Gewand, fuhr sich mit dem Kamm ein paarmal durch die Haare und eilte nach unten zum privaten Arbeitszimmer des Hausherrn. Helena trat ein, ging bis in die Mitte des Raumes und blieb unangenehm berührt stehen.
 Himmel, dachte sie. Das Tribunal ist vollzählig versammelt.
 Ihr Vater saß hinter seinem Schreibtisch, die Hände auf der Tischplatte verschränkt und sah ihr mit undurchdringlicher Miene entgegen. Helena wartete darauf, dass er sie aufforderte, Platz zu nehmen, doch Florimond schwieg. Gabriele, der hinter dem Stuhl seines Vaters Aufstellung genommen hatte, trug einen Gesichtsausdruck zur Schau, der in Helenas Augen sehr nach Zahnschmerzen aussah. Ihr ältester Bruder Renier lehnte lässig an der Wand neben dem Fenster und der Blick, den er ihr zuwarf, enthielt eindeutig eine Warnung. Du sitzt in der Patsche, Mädchen.
 »Ihr wolltet mich sprechen, Herr Vater? Ist etwas passiert?«, fragte Helena vorsichtig.
 »Das kann man wohl sagen«, setzte Gabriele an, doch Florimond gebot ihm mit einer knappen Geste Einhalt. »Messèr Falier hat soeben sein Angebot auf deine Hand zurückgezogen«, sagte er in gefährlich ruhigem Ton.
 »Das kommt überraschend, nehme ich an.« Helena sah von Gabriele zu ihrem Vater und wieder zurück. »Hat er sich wenigstens herabgelassen, einen Grund zu nennen?«
  »Ich bin sicher, du kennst ihn, Helena«, bemerkte ihr Vater.
 »Nein.« Sie zuckte die Schultern. »Es spielt ohnehin keine Rolle.« 
 »Oh, die Gründe spielen durchaus eine Rolle, wenn man bedenkt, dass du wieder einmal in aller Munde bist, Tochter. Selbst die Tauben pfeifen deine letzte Schandtat von den Dächern und zwingen mich, gute Miene zu dieser Scharade zu machen.«
 Helena schwieg. Sie wusste nicht, auf was ihr Vater anspielte, aber sie spürte, wie bitter ernst er die Angelegenheit nahm. Welches Gerücht war ihr da entgangen?
 »Ich fürchte, ich weiß nicht, wovon Ihr sprecht, Herr Vater.«
 »Was für eine verlogene Schlange du doch bist, Helena«, fauchte Florimond. »In allem war ich nachsichtig mit dir, habe dir freie Hand gelassen und zum Dank hintergehst du mich auf diese erbärmliche Weise! Damit ist jetzt Schluss!« Seine Stimme zitterte vor Schmerz und Wut, aber das ändere nichts an der grimmigen Entschlossenheit, die Helena in seinen Augen las.
 »Verdammt noch mal, Helena, was hast du dir dabei nur gedacht?«, fragte Gabriele aufgebracht. »Warum musst du dich gerade mit Ferroni einlassen, diesem mittellosen Bastard? Du hast dich zum Gespött der Leute gemacht!«
 »Tatsächlich?« Helena gab vor, nur mäßig interessiert zu sein. In Wahrheit war ihr der Schreck in die Glieder gefahren. »Mir scheint, ich bin schuldig gesprochen, bevor ich überhaupt weiß, wessen ich angeklagt bin«, sagte sie.
 »Ich denke, du weißt durchaus, um was es geht«, sagte Florimond. »Als ich heute Morgen Messèr Pisani aufsuchte, nahm er mich beiseite und sagte, er verstehe durchaus, wie schwierig es sei, Töchter mit gewissen Mängeln unter die Haube zu bringen und dass man Kompromisse eingehen müsse.« Florimond sprach mit ruhiger Stimme, doch die Härte in seinem Blick nahm eher zu. »Und dann gratulierte er mir zu deiner bevorstehenden Vermählung mit Joran Ferroni.«
 Helena schaute verblüfft auf. »Aber ... davon war nie die Rede.«
 »Willst du leugnen, dass du Pisani gegenüber Andeutungen bezüglich deiner bevorstehenden Hochzeit mit Ferroni gemacht hast?« Florimond bemühe sich, nicht die Stimme zu heben, aber er sprach mit Nachdruck.
 »Meine Güte, das war nur ein Trick«, entgegnete Helena ärgerlich. »Pisani sollte ein Geschäft für mich durchführen, was er ohne einen gewissen ... Anreiz nicht getan hätte. Ich dachte, er sei vertrauenswürdig. Immerhin hat er mir Diskretion und Verschwiegenheit versprochen!«
 »Ich bin sicher, er selbst hat nichts weitererzählt«, warf Reni ein. »Aber hast du kontrolliert, ob das Nebenzimmer leer war, die Tür zwischen beiden tatsächlich geschlossen?«
 »Äh ... nein.«
 »Siehst du?«
 »Ja, mach dich nur lustig«, gab Helena hitzig zurück. »Als ob dir noch nie ein Fehler unterlaufen wäre.« Es war ihr überhaupt nicht recht, dass Renier seinen Finger auf den einzigen Punkt ihres Planes legte, den sie nicht bedacht hatte. Sie hatte vermeiden wollen, dass Joran erfuhr, wer sein Wohltäter war, um ihn nicht zu verärgern. Das konnte sie nun vergessen.
 »Ich bin jetzt wirklich enttäuscht von dir«, beschied ihr Reni.
 Helena spürte, wie ihre Gesichtszüge versteinerten. »Glaub mir, da bist du nicht der Erste.«
 »Du interessierst dich weder für gesellschaftliche Regeln noch für die Gefühle deiner Familie, Helena, sondern nur für deine eigene, kostbare Person«, sagte Florimond. »Was du getan hast, ist jämmerlich und abstoßend und wird mein Ansehen und meine Ehre, und vor allem meine Autorität in der Quarantia beschädigen, wenn wir nicht schnellstes geeignete Maßnahmen ergreifen. Und was immer du jetzt an Einwänden vorzubringen gedenkst, du wirst diesen Joran Ferroni heiraten. Und zwar in genau drei Tagen, am nächsten Sonntag. Sonst bist du erledigt.«
 Helena fuhr zusammen. Da war es, das gefürchtete Wort. Heiraten. Doch in Verbindung mit Joran klag es gar nicht mehr so erschreckend, wie noch vor wenigen Tagen. Die Aussicht erschien ihr mit einem Mal sogar höchst erfreulich.
 »Renier, sei so gut, begleite deine Schwester zurück in ihr Gemach und sorge dafür, dass sie dort bleibt. Und dann schafft mir diesen Ferroni herbei.«
 Ohne ein Wort rauschte Helena aus dem Arbeitszimmer. Renier und Gabriele folgten ihr nach draußen. 
 »Du trägst es mit Fassung, wie ich sehe«, bemerkte Gabriele.
 »Ja«, knurrte Helena auf den Saum ihres Kleides hinab. »Was sonst kann ich tun?«
 Gabriele zuckte die Schultern und wandte sich nach links, während Helena und Reni ihren Weg ins Obergeschoss fortsetzten. Reni folgte ihr über die Schwelle und schloss die Tür. Helena wappnete sich für eine Predigt, doch er lehnte sich an die Wand, verschränkte die Arme und beobachtete sie ohne ein Wort zu äußern.
  Sie setzte sich auf die Bettkante und schlang sich die Daunendecke um die Schultern. Für ein paar Herzschläge gestattete sie sich, ihr Gesicht in der Decke zu vergraben und das Gefühl von Trost, dass sie ihr verlieh, in sich aufzusaugen. Das hatte sie bitter nötig. Sie zitterte trotz der Daunen am ganzen Leib, und die Kälte, die das Zittern auslöste, kam aus ihrem Inneren. Sie war immer noch entsetzt, über die Dinge, die ihr Vater ihr vorgeworfen hatte. Aber noch mehr erschreckte sie das Wissen, Joran in die gleiche Zwangslage gebracht zu haben. Sie waren Geschäftspartner, aber er hatte nie Andeutungen gemacht, dass er mehr wollte. Die Küsse, die sie ihm regelrecht abgerungen hatte, konnte man wohl kaum als den Wunsch deuten, sie zu heiraten. Oder? Irgendwo in ihrem Hinterkopf rumorte dieses kleine Körnchen Hoffnung. Vielleicht war ja noch nicht alles verloren. Schließlich vermochte selbst ein kleines Salzkorn Veränderungen herbeizuführen.
 Es war Renier, der schließlich das Schweigen brach. »Ich bin beeindruckt«, bekannte er.
 »Beeindruckt?« Helena lachte ohne viel Humor. »Wovon?«
 Reni trat zum Tisch am Fenster, schenkte ein Glas Wein ein und brachte es ihr.
 »Ich wusste ja, dass du klug bist«, fuhr er fort. »Aber das eben war eine strategische Meisterleistung. Ich wette, Vater hat nicht einmal gemerkt, dass er nach deiner Pfeife tanzt. Hast du den Plan gemeinsam mit Joran entworfen?«
 Helena zuckte die Schultern. »Es gab keinen Plan.«
 »Helena.«
 »Ich bedaure, wenn ich dich enttäusche, Reni«, gab Helena bissig zurück. 
 »Willst du behaupten, das Ganze war nur eine Verkettung unglücklicher Umstände? Das glaube ich nicht.«
 »Dann lass es.«
 »So kommen wir nicht weiter«, entgegnete Reni brüsk.
 »Dann glaub mir einfach. Anderenfalls wäre es mir lieb, du würdest gehen.«
 Was Renier sich nicht zweimal sagen ließ. Er wandte sich um und marschierte grußlos zur Tür.
 »Geh mir aus den Augen und hol dir Blasen beim Rudern«, knurrte sie, aber als er sich verblüfft noch einmal zu ihr umdrehte, hatte sie das Weinglas an den Lippen und schenkte ihm nicht die geringste Beachtung.
  
  
 Joran pendelte zwischen dem Lido und Chioggia hin und her, tauschte Gemüse oder Arbeitsstunden gegen das Material, das er für die Verbesserungen an Jacopos Haus brauchte. Um Zeit zu sparen, machte er sich gar nicht erst die Mühe, abends nach Venedig zurückzukehren, sondern übernachtete unter dem Feigenbaum in Jacopos Garten. So kam es, dass Renier ihn in der Ca´Ferroni nicht antraf, obwohl er sein Auftauchen als Arztbesuch bei Monna Marliana getarnt hatte. Jacopo wusste nicht, wo Joran sich gerade herumtrieb, was Renier ihm aufgrund vergangener Erfahrungen ohne Weiteres glaubte. Gabriele und Rafael verschwendeten beinahe einen vollen Tag mit der Suche in der Stadt, bevor Reni sich an den Besitz auf dem Lido erinnerte.
 Joran war mit dem Ausmisten des Schweinestalls beschäftigt, als Rafael und Gabriele uneingeladen den Garten betraten.
 Joran unterdrückte ein Seufzen. Natürlich hatte er gewusst, dass die Sache zwischen ihn und Renier noch nicht ausgestanden war. Aber warum mischte Gabriele sich nun ebenfalls ein? Gewöhn dich schon einmal daran, dass nicht alles nach deinem Kopf geht, Reni, dachte er. Er lehnte die Mistgabel gegen die Stallwand und ließ seinem Blick unauffällig durch den Garten gleiten. Immerhin schienen die beiden allein gekommen zu sein. Eine lösbare Aufgabe.
 »Was immer Ihr von mir wollt, fasst Euch kurz. Ich bin beschäftigt«, sagte Joran.
 Rafael schloss zu ihm auf und betrachtete ihn kritisch. »Du siehst aus wie ein Bauer. Und du riechst auch so, wusstest du das?«
 »Nein. Aber es interessiert mich auch nicht.«
 »Tja, mich interessiert es«, sagte Gabriele. »Du wirst nämlich mit uns kommen und ich mag es nicht, wenn mein Boot nachher stinkt, wie ein Schweinekoben.«
 »Das wird nicht passieren«, gab Joran zurück. »Denn ich komme nirgendwohin mit.«
 Rafael und Gabriele tauschten einen einvernehmlichen Blick. »Habe ich es nicht vorhergesagt?«, bemerkte Rafael »Unser Freund stellt sich bockig.«
 »Ja«, ergänzte Gabriele. »Und wer sich bockig stellt, bezieht Prügel.«
 Joran sprang einen Salto vorwärts, der ihn an einem verblüfften Gabriele vorbei katapultierte, rollte sich ab, kam auf die Füße und sprintete los. Er wusste genau, an welcher Stelle die Gartenmauer am einfachsten zu überwinden war und hielt darauf zu. Er setzte seine Fußspitze auf einen Vorsprung, zog sich auf die Mauerbrüstung und ließ sich auf der anderen Seite ins Gras fallen.
 Und weil er sich so schnell bewegte, hätte er vielleicht eine Chance gehabt, wäre ihm nicht ein fremder Fuß zwischen die Beine gefahren.
 Joran torkelte einen Schritt nach vorne, fing sich jedoch gleich wieder. Mit einem wütenden Knurren fuhr er zu seinem Angreifer herum, doch bevor er ihm einen Faustschlag verpassen konnte, wurde er von zwei Seiten an den Armen gepackt und festgehalten.
  »So sieht man sich wieder«, sagte Renier spöttisch. Er trat näher, klopfte Joran sorgfältig ab und förderte zwei Dolche zutage, die er in seinem eigenen Gürtel verstaute.
 »Was soll das hier werden?«, knurrte Joran. »Wenn du extra hier heraus gefahren bist, Reni, um dich mit mir zu prügeln, dann bist du ein nachtragender Mann.«
 »Oh, das bin ich«, versicherte Reni und rammte ihm die Faust in den Magen. Joran krümmte sich, soweit Rafael und Gabriele es zuließen, die ihn nach wie vor mit festem Griff hielten. Hustend und keuchend rang er nach Luft, behielt sein Frühstück aber wie durch ein Wunder bei sich.
 Renier packte ihn an den Haaren und riss seinen Kopf hoch. »Du kannst es dir aussuchen, Joran. Entweder kommst du jetzt schön freiwillig mit uns zum Boot und wir fahren wie zivilisierte Menschen in die Stadt zurück oder du landest verschnürt wie ein Wollpaket an Deck. Also? Was wählst du?«
 »Schieb dir einen Knüppel in den Arsch«, erwiderte Joran. »Das hilft gegen steckengebliebene Fürze.«
 Reni verpasste ihm einen krachenden Hieb, der knapp neben seinem linken Ohr auftraf und Joran wurde schwarz vor Augen. Seine Knie gaben nach, und als er in sich zusammensackte, ließen Rafael und Gabriele ihn los, sodass er mit dem Gesicht im Staub landete.
 Er stützte sich auf einen Ellenbogen auf und sah blinzelnd nach oben, in dem Versuch Reniers Gesicht zu erkennen. »Warum machst du so ein Gewese?«, fragte er verständnislos. »Es war nur eine Zeichnung und deine Schwester ... ist eine erwachsene Frau. Warum dieser ... Zorn?«
  Reni zeigte ein Grinsen, das einem den kalten Schweiß auf die Stirn treiben konnte. »Du denkst, es geht um diese Kleinigkeit, du Pissnelke? Weit gefehlt!« 
 Renier hob die Faust, und Joran legte schützend beide Arme um den Kopf.
 Rafael fiel seinem Bruder in den Arm. »Schluss jetzt!« Er sprach nicht besonders laut, dennoch brachte sein Befehl Renier dazu innezuhalten. »Muss ich dich an dein Versprechen erinnern, keine Prügelei anzuzetteln?«
 Renier schnaubte, doch er ließ den Arm sinken und trat einen Schritt zurück. Rafael beugte sich über den am Boden liegenden Joran, nahm seinen Oberarm und half ihm auf die Beine. »Geht´s?«
 »Ja«, knurrte Joran. Er blinzelte und wischte sich mit dem Ärmel den Staub aus den Augen. »Könnte mir freundlicherweise jemand erklären, was das Ganze hier soll?«
 Rafael lächelte eine Spur gequält. »Florimond Contarini hat uns nach dir ausgeschickt. Signorina Helena könnte deine Unterstützung im Moment gut gebrauchen ...«
 »Ja«, warf Reni ein, »euer netter kleiner Plan ist aufgeflogen.«
 »Welcher Plan?«, fragte Joran argwöhnisch. »Wobei braucht Helena Unterstützung?«
 »Sie steckt sozusagen knietief in der Scheiße«, gab Reni lapidar zurück.
 Joran sah Rafael an und nickte mit dem Kopf in Reniers Richtung. »Wovon redet der Affe?«
 Rafael räusperte sich. »Helena hat deine Steuern bezahlt, Joran. Von ihrem eigenen Geld.«
 Jorans Herz stolperte. »Sie hat ... was?«, fuhr er auf. »Dass ... dass kann sie doch nicht machen!«
 »Helena wäre nicht Helena, wenn sie solche Dinge nicht könnte«, bemerkte Reni.
 »So habe ich das nicht gemeint«, knurrte Joran. »Meine Schulden sind allein meine Sache. Das geht sie nichts an, verdammt noch mal!« Er starrte erst Renier und dann Gabriele an. »Woher weiß sie überhaupt davon?«
 »Indirekt hat sie es von mir, fürchte ich«, sagte Rafael.
 Joran baute sich vor Rafael auf, so dicht, dass sich ihre Nasenspitzen beinahe berührten. »Wärst du so freundlich, mich aufzuklären, woher du davon weißt?«, fragte er mit gefährlich leiser Stimme.
 »Ich habe den Brief gelesen, den du so einladend auf deinem Schreibtisch liegen gelassen hast«, gestand Rafael und trat einen Schritt zurück. »Ich habe Reni davon erzählt und auf irgendeine Weise muss Helena es ebenfalls mitbekommen haben.«
 »So, so.«
 »Tja, und da meine kleine Schwester die Dinge gerne selbst in die Hand nimmt, hat sie Pisani überredet, die Auszahlung der Summe an deine Gläubiger zu übernehmen.«
 Joran fluchte auf Arabisch, ohne daran zu denken, dass sowohl Rafael als auch Renier die Sprache verstanden. 
 »Wenn du Helena übers Knie legen willst«, bemerkte Rafael, »musst du dich aber hinter ihrem Vater anstellen.«
 Das verschlug Joran so gründlich die Sprache, dass er Rafael mehrere Herzschläge lang nur anstarren konnte. »Helena wird geschlagen? Einer Dummheit wegen, die ich unverzüglich rückgängig zu machen gedenke?«
 Rafael und Renier tauschten einen Blick, dessen Bedeutung Joran nicht entschlüsseln konnte. »So aufgebracht, wie Florimond Contarini gerade ist, könnte ich mir vorstellen, dass ihm die Hand ausrutscht«, bekannte Rafael.
  »Gehen wir«, knurrte Joran.
 Die Männer folgten ihm schweigend zum Anlegeplatz der Boote. Joran rief einen der Fischer zu sich, die vor einem Schuppen hockend ihren Mittagsimbiss verzehrten und bat ihn, ein Auge auf Jacopos Tiere zu haben.
 »Mein Boot liegt dort drüben«, sagte Gabriele.
 »Ich habe mein eigenes Boot hier«, erwiderte Joran. »Wir sehen uns in Venedig.«
 Renier fuhr auf, doch Rafael legte ihm eine Hand auf den Arm. »Lass ihn«, murmelte er. »Ich bin sicher, er wird nicht versuchen sich davonzumachen. Nicht, wenn es um Helena geht.«
 »Das erstaunt mich«, sagte Gabriele. »Was findet sie nur an ihm - und was findet er an ihr?«
 »Du bist ein noch größerer Holzkopf, als ich dachte, Gabriele, wenn du das nicht erkennst«, erwiderte Rafael.
 Gabrieles Brauen hoben sich für einen Moment, so als wollten sie eine Frage stellen. »Die wenigsten Männer bewundern es, wenn eine Frau einen starken Willen hat.«
 »Weil es ihnen unbequem ist«, gab Rafael zurück.
 Joran hörte nicht länger zu. Er sprang an Deck des Sandolo, stieß sich mit Hilfe eines Ruders von der Kaimauer ab, bis er frei gekommen war und ließ das rostrote Segel fallen. Er sah über die Schulter zurück, suchte Rafaels Blick und erwiderte seine fragende Geste mit einem Nicken. Weder Renier noch Gabriele nahmen von dem stummen Austausch Notiz. Sie waren ganz darauf konzentriert, ihr Boot zum Ablegen bereit zu machen.
 Joran lenkte sein Boot ins tiefere Fahrwasser des Canale di San Nicolò und trimmte das Segel. Es herrschte auflaufende Flut. Wellen und Strömung schüttelten sein Boot, doch Joran ließ sich davon nicht beirren. Er war aufgebracht, dass Helena sich in seine Angelegenheiten eingemischt hatte. Er brauchte keine Frau, die seine Steuern für ihn bezahlte. Er war durchaus in der Lage seine Probleme selbst zu lösen.
 Doch dann fiel ihm Reniers eher beiläufige Bemerkung ein, die besagte, dass Helena knietief in Schwierigkeiten steckte. Nur - weshalb? Er würde Contarini das Geld zurückerstatten, sobald er es beisammen hatte. Unter Männern musste sich die Sache doch regeln lassen. Oder hatte Florimond vor, sie mit einem Venezianer zu verheiraten, der nicht in der Stadt lebte? Der sie mit fortnahm, nach Zypern vielleicht, oder nach Konstantinopel? Das Gefühl von Furcht, das irgendwo in seinem Unterbewusstsein gelauert hatte, explodierte zu reiner Panik. Er korrigierte die Stellung des Segels und sein Boot legte noch einmal an Tempo zu. Wellen schwappten über den Bug und die aufsprühende Gischt spritze ihm ins Gesicht. Nichts davon beeindruckte ihn sonderlich. 
 Endlich kam die Mole an der Piazzetta in Sicht und Joran zwang sich dazu, das Anlegemanöver mit der nötigen Gelassenheit durchzuführen. Ein Blick über die Lagune zeigte ihm, dass er Gabrieles Boot weit hinter sich gelassen hatte. Er sprang auf den Kai und machte sich auf den Weg zur Ca´Contarini.
  
  
 Helena saß am Tisch in ihrem Gemach und starrte in das aufgeschlagene Rechenbuch, doch es wollte ihr nicht gelingen, sich auf das dargestellte Problem zu konzentrieren. Sie sah auf und stieß einen leisen Seufzer aus. Zoe ließ den Stickrahmen sinken und legte die Hände in den Schoß. »Ich bin sicher, unsere Männer werden deinen Liebsten schon finden«, sagte sie mit einem Lächeln.
 Du kennst Joran nicht, dachte Helena. Wenn er nicht gefunden werden möchte, dann findet ihn auch niemand.
 Doch laut sagte sie: »Zoe, bitte. Es handelt sich hier nicht um die romantische Zusammenführung Liebender. Das habe ich dir doch schon erklärt.«
  Gabrieles Gemahlin nickte weise. »Ihr seid nur Geschäftspartner, ich weiß. Allerdings habe ich dich noch nie so oft seufzen hören, wie in den letzten zwei Tagen. Anstelle von Zahlen malst du Efeublätter auf dein kostbares Papier und du schaust mit verträumtem Blick zum Fenster, sodass selbst ein Blinder erkennen kann, wie es um dich steht, Helena. Gib es zu: Du magst ihn, deinen Joran.«
 Tja, dummerweise beruht dieses Gefühl nicht auf Gegenseitigkeit. 
 Helena angelte nach ihren Seidenpantoffeln unter dem Tisch, die sie der Wärme wegen abgestreift hatte. »Darf ich dir noch eine Limonade einschenken?«, erkundigte sie sich, um Zoe von dem Thema ihrer bevorstehenden Heirat abzubringen. Morgen war Sonntag und Helena fragte sich, was ihr Vater zu tun gedachte, wenn sie dann immer noch ohne passenden Bräutigam dastand.
 Vor der Tür ihres Gemachs ertönten Schritte. Ein Diener trat ein und meldete einen Besucher.
 Joran.
 Helena sprang auch, machte einige Schritte auf ihn zu und blieb so abrupt stehen, als sei sie gegen eine Ziegelmauer gelaufen. 
 Seine blauen Augen sprühten Blitze.
 »Oh«, murmelte sie. »Du hast es wohl schon gehört.«
 »Das du meine Schulden bezahlt hast?«, knurrte er. »Oh ja, das habe ich gehört.«
  Er baute sich vor ihr auf und stemmte die Hände in die Hüften. »Was fällt dir ein, dich in meine Angelegenheiten zu mischen? Meine Finanzen gehen dich nichts an!«
 »Du bist mein Kommissionär, folglich gehen sie mich sehr wohl etwas an«, schoss sie zurück. »Ich dachte, wir wären Freunde. Ich hätte dir geholfen, du Holzkopf, du hättest mich nur zu bitten brauchen!«
 Er lachte, ein harscher, bitterer Laut. »Almosen für den Bettler.«
 »Ha! Du glaubst doch nicht etwa, ich hätte dir die Summe geschenkt? Ich war bereit, dir ein Darlehen zu gewähren zu den üblichen zwanzig Prozent. Tja, vielleicht hätte ich mich auch erweichen lassen, nur fünfzehn Prozent zu verlangen.« Sie stieß ihm den Zeigefinger vor die Brust. »Doch eins sage ich dir: Jetzt möchte ich fünfundzwanzig Prozent!«
 Jemand klatschte beifällig in die Hände. Helenas Kopf ruckte herum. Rafael und ihre Brüder standen in der Tür und beobachteten mit fasziniertem Gesichtsausdruck das Schauspiel, während ihr Vater eher dreinschaute, als hätte er gerade in eine scharfe Zwiebel gebissen.
 Ihre Schultern sackten nach unten. War das zu fassen? Nicht einmal streiten konnte man in diesem Haus, ohne beobachtet und zensiert zu werden.
 Sie sah zu Joran auf, der die Männer scheinbar vollkommen gelassen musterte, doch die Ärgerfalte zwischen seinen Brauen verriet ihn. Sie berührte ihn an Arm. »Bitte setz dich, Joran. Wir haben noch einiges mehr zu besprechen.«
 Zoe sammelte ihr Stickgarn ein und erhob sich. »Ich gehe dann wohl besser.«
 Joran machte eine Verbeugung. »Monna Contarini, es war taktlos von mir, Euch unser Streitgespräch zuzumuten. Ich hoffe, Ihr könnt mir vergeben. «
 »Ich vergebe Euch, Messèr Ferroni. Unter der Bedingung, dass Ihr mit Helena alles richtig macht«, beschied sie ihm lächelnd und verließ den Raum. Gabriele folgte ihr und auch Rafael besaß den Anstand sich zurückzuziehen. Renier dagegen betrat ihr Gemach, lehnte sich neben dem Türstock an die Wand und musterte sie schweigend. Florimond Contarini schloss die Tür. 
 Oh, oh, dachte Helena, Rammbock und Belagerungsturm. Das kann ja heiter werden.
 »Was meint sie damit«, fragte Joran argwöhnisch. »Was soll ich mit dir richtig machen?«
 »Bitte setz dich«, murmelte Helena.
 »Ich stehe lieber.«
 »Limonade?«
 »Nein, danke.«
 »Mein Vater besteht darauf, dass wir heiraten«, sagte Helena.
 Joran verzog keine Miene. »Ich habe schon geistreichere Scherze gehört.«
 »Das ist keineswegs ein Scherz«, mischte sich Florimond ein. »Die Angelegenheit ist bitterernst.« Er trat zum Tisch und goss sich eine Limonade ein. »Wie mein Sohn Euch vermutlich mitgeteilt hat, war meine Tochter ein wenig zu freigebig mit ihrem Geld. Zu Euren Gunsten.«
 »Ich gedenke die Angelegenheit unverzüglich zu bereinigen«, sagte Joran grimmig. »Ich werde Euch die Summe zurückerstatten und dafür Sorge tragen, dass die Sache schnellstens in Vergessenheit gerät.«
 Reni schüttelte den Kopf. »Daraus wird nichts, Joran. Es gibt da nämlich noch ein pikantes kleines Detail, das für einige Komplikationen sorgt.«
 »Und das wäre?«, fragte Joran angriffslustig. »Meine Herren, ich bin es leid, irgendwelche verschleierten Andeutungen zu hören. Sagt, was zu sagen ist, oder ich verlasse dieses Haus auf der Stelle.«
 »Schön«, sagte Florimond. »Sprechen wir von den Tatsachen. Messèr Pisani war nicht bereit, Helenas Wünschen nachzukommen, deshalb vertraute sie ihm unter dem Siegel der Verschwiegenheit an, Ihr seiet ihr Verlobter und sie handle in Eurem Auftrag. Dummerweise gab es bei dem Geschäft einen Lauscher an der Tür und die Nachricht hat sich in Windeseile verbreitet. Aber das war ja ganz in Eurem Sinne, nicht wahr?«
 Joran schwieg. In seinen Augen hatte sich eine Kälte eingenistet, die Helena ein wenig Angst machte. »Es wäre mir lieb, Ihr würdet Joran nicht für Gerüchte verantwortlich machen, für die er nichts kann«, beschwor sie ihren Vater.
 »Schön, von mir aus. Ich gestehe ihm zu, dass er nicht wusste, was du getan hast. Nichtsdestotrotz muss er dich unverzüglich heiraten, wenn der Skandal nicht vollends aus dem Ruder laufen soll.«
 »Nein«, sagte Joran. Nur dieses eine Wort und obwohl Helena wusste, dass es nicht so herzlos gemeint war, wie es sich anhörte, hatte sie plötzlich einen Kloß in der Kehle. Florimonds Augenbrauen hoben sich. »Sollte Euch die Höhe von Helenas Mitgift etwa noch nicht zu Ohren gekommen sein?«, fragte er.
 »Sie ist bedeutungslos«, sagte Joran. »Ich bin nicht käuflich.« Er drehte sich zu Renier um. »Und bevor du den Mund aufmachst, um mir mit Leocadias Rauswurf zu drohen: Vergiss es. Ich lasse mich nicht erpressen. Nicht mehr«, fügte er leiser hinzu.
 Renier hob beschwichtigend die Hände. »Ich habe nichts dergleichen gesagt.«
 »Aber du warst bereit, Leocadia in die Waagschale zu werfen. Meine Schwester gegen deine. Gib es zu.«
 »Der Gedanke ist mir gekommen«, räumte Renier ein. 
 Florimond leerte sein Glas und stellte es mit einem Knall auf dem Tisch ab. »Die Diskussion ist beendet, Ferroni. Am Sonntag wird geheiratet.«
 »Ich denke nicht daran«, gab Joran zurück. »Ihr mögt ein einflussreicher Mann sein, Florimond Contarini und gewohnt, dass man Euch gehorcht. Doch bei mir fruchten weder Drohungen, noch bin ich bestechlich. Lasst Euch das gesagt sein.«
 »Glaubt´s ihm, Vater«, sagte Renier. »Ich weiß es aus eigener Erfahrung. Er ist unbeugsam.«
 Helena saß auf der Kante ihres Stuhles und schwankte zwischen Befriedigung und Panik. Zum einen empfand sie Stolz auf Joran, weil er mutig genug war, ihrem Vater die Stirn zu bieten. Andererseits fühlte es sich an, als läge ein Eisklumpen in ihrem Magen. Sie kannte ihn gut genug, um ihm seine harsche Reaktion auf die Hochzeitspläne nicht krummzunehmen. Von einem Mann wie Joran waren keine Sentimentalitäten zu erwarten. Und darüber hinaus, war es sein gutes Recht, das Ansinnen ihres Vaters abzulehnen. Sie selbst hätte in der gleichen Lage kaum anders reagiert. Doch die eisige Intensität seines Blickes verunsicherte sie. Da, wo wenige Augenblicke zuvor noch das Feuer seines Zorns sichtbar gewesen war, schien nun jedes Gefühl erloschen.
 »Es tut mir leid«, murmelte Helena. Sie hörte selbst, wie dünn ihre Stimme klang, aber sie konnte nichts dagegen tun. »Ich wollte dir nur helfen, Joran. Nicht mehr. Es war nie meine Absicht, dich ...«
 »Du hattest kein Recht dich einzumischen«, fuhr er sie an. »Was ich tue oder nicht hat dich nicht zu interessieren, verstanden?«
 »Ich dachte, wir wären Freunde«, sagte sie. »Freunde helfen einander. Freunde stehen harte Zeiten gemeinsam durch.«
 »Helena«, warnte Joran. »Du strapazierst meine Geduld gerade über jedes erträgliche Maß hinaus. Was erwartest du denn von mir?«
 »Nichts, Joran. Gar nichts.« Ihr Verstand weigerte sich, zu akzeptieren, dass er sie rundheraus ablehnte. Sie hatte sich so sehr an ihn gewöhnt, dass es ihr unfassbar erschien, nicht mehr Teil seines Lebens zu sein. Doch ihre Augen füllten sich mit Tränen, und denen glaubte sie.
 Mit zwei schnellen Schritten stand Joran vor ihr und packte ihre Handgelenke. »Du kannst doch nicht wirklich gedacht haben, dass ich dich ... Himmel, du hast es gedacht.«
 Er schloss für einen Moment die Augen und als er sie wieder öffnete, wirkte das Blau wie erloschen, ohne Leben und Glanz. »Ich könnte dich niemals ... ich bin nicht der richtige Mann für dich.«
 »Unter normalen Umständen würde ich dieser Aussage vorbehaltlos zustimmen«, sagte Renier. »Doch leider können wir es uns nicht leisten, wählerisch zu sein.«
 Joran ließ ihre Handgelenke fahren und trat einen Schritt zurück. »Worauf willst du hinaus, Renier? Raus mit der Sprache!«
 »Eure Verlobung ist zum Stadtgespräch geworden«, antwortete Reni. »Wenn du Helena nicht heiratest, werden Hohn und Spott grenzenlos sein. Die schreckliche Xanthippe, Helena Contarini, die so wählerisch war und so viele gute Männer vor den Kopf gestoßen hat, bekommt nun am eigenen Leib zu spüren, wie es sich anfühlt, versetzt zu werden. Geschieht ihr ganz recht.«
 »Du übertreibst«, entgegnete Joran.
 »Keineswegs.« Florimond setzte sich an den Tisch, schlug die Beine übereinander und verschränkte die Hände auf dem Knie. »Meine Tochter hat ihre Chancen auf eine gute Heirat verspielt. Euretwegen, Ferroni. Ob mit Vorsatz oder aus Überheblichkeit sei einmal dahingestellt. Ich denke, es braucht nicht viel, um sich auszumalen, welcher Zukunft sie nun entgegenblickt.«
 Joran sah sie gequält an und schüttelte den Kopf. »Ich kann dir nicht geben, was einer Ehefrau zusteht«, sagte er leise. »Du wärst bald ... schrecklich enttäuscht von mir.«
 Helena biss sich auf die Unterlippe. Erneut stieg Traurigkeit in ihr auf gepaart mit hilflosem Zorn. Sie hob die Hand und strich ihm mit zitternden Fingern über die Wange. 
 »Dann lass uns wenigsten Geschäftspartner bleiben, Joran. Lass uns zusammen arbeiten und etwas aufbauen. Lass uns gemeinsam die Märkte erobern und alle das Fürchten lehren, die jetzt über uns lachen.«
 »Helena. Du hast dein ganzes Leben in Venedig verbracht. Du kanntest das Risiko.«
 »Ich weiß. Aber einen Spießrutenlauf bei jedem Schritt vor die Tür ... habe nicht einmal ich verdient.«
 »Nein. Diese widerliche Herabsetzung hat niemand verdient. Wobei du sie vermeiden kannst, indem du nicht ausgehst«, beschied er ihr.
 »Ich verstehe«, murmelte sie. »Dann ist das hier unser Lebewohl, nehme ich an.«
 »Ja.« Er verbeugte sich knapp und verließ den Raum, ohne ihr noch einen Blick zu gönnen.
 Helena blieb wie erstarrt zurück. Ein Teil von ihr weigerte sich, zu akzeptieren, dass Joran innerhalb weniger Augenblicke aus ihrem Leben verschwunden war. Hatte sie sich tatsächlich so sehr in ihm getäuscht? War der Kuss auf dem Lido nur eine Lüge gewesen?
 Sie drehte sich zu Reni und ihrem Vater um. Immerhin erwies ihr Bruder ihr die Höflichkeit betreten auszusehen. Der Gesichtsausdruck ihres Vaters dagegen war grimmig entschlossen und treib ihr endgültig die Feuchtigkeit in die Augen.
 »Raus«, sagte sie tonlos. »Raus, alle beide.«
 Reni erhob sich und legte Florimond die Hand auf die Schulter. »Kommt. Wir lassen Helena jetzt besser allein.«
 Sobald sie allein war, warf Helena sich auf ihr Bett, vergrub das Gesicht in den Kissen und ließ ihren Tränen freien Lauf.
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 Lucca verkaufte Joran an die rothaarige Frau. Ihr Name war Theodora Zarelli und sie verlieh seine Dienste an den Mann, der sie begleitete. Joran verlangte die Freilassung seiner Mutter und Schwester, doch Theodora und der Bischof lachten ihn nur aus.
 »Ich habe die beiden gekauft, um die Ausfälle zu ersetzen, die ich in einem meiner Hurenhäuser hatte«, sagte der Bischof mit hohntriefender Stimme. »Die Jungfernschaft der Kleinen sollte ein hübsches Sümmchen einbringen.«
 Jorans Kehle entrang sich ein unartikuliertes Knurren. Seine Fäuste zuckten, weil er sie nur zu gerne ins Gesicht des Bischofs gepflanzt hätte, doch Luccas Schergen und die Art seiner Fesselung ließen ihm nicht die geringste Chance zu einem Angriff.
 »Die Kleine kannst du aber nur einmal verkaufen«, bemerkte Theodora Zarelli. »Stell dir vor, welchen Schaden ein ordentlicher Schwanz bei ihr anrichten würde. Sie wäre danach vollkommen unbrauchbar für dich.«
 »Du Schwein!«, stieß Joran hervor. »Sie ist erst acht!« 
 »Trotzdem wird sie für mich arbeiten, es sei denn, du, mein Junge kommst für meinen Verdienstausfall auf.«
 »Wie?«, krächzte Joran.
 »Das wirst du schon noch rechtzeitig erfahren«, sagte der Bischof. »Verbindet ihm die Augen und schafft ihn auf mein Boot!«
 Im Hurenhaus des Bischofs angekommen, nahmen ihm die Schergen seines neuen Herrn nicht nur die Augenbinde, sondern auch seine Kleidung ab. Sie übergossen ihn mit Wasser und schrubbten seinen Körper, wobei sie ihm ganz ungeniert an Gemächt und Hintern griffen.
 Joran schwankte zwischen blindwütigem Zorn und greller Panik. Es verlangte ihn danach, sich zu wehren, die gierigen Hände wegzuschlagen. Doch der Gedanke an Leocadia hielt ihn nachhaltiger gefangen, als jede Fessel es vermocht hätte.
 Man sperrte ihn in eine Kammer ohne Fenster und überließ ihn sich selbst und seinen quälenden Gedanken. Er wusste nicht, wie lange er gewartet hatte, doch irgendwann hörte er Schritte vor der Tür seiner Kammer. Sie kamen ihn holen.
 Joran blinzelte, geblendet vom Licht einer Laterne, die einer der Männer hochhielt. Drei Männer betraten seine Kammer, nahmen ihn in ihre Mitte und führte ihn über Gänge und Treppen in einen anderen Teil des Hauses. Der mit der Lampe öffnete eine von der Nacht geschwärzte Holztür. Der Raum roch nach Rauch und dem strengen Duft verbrennender Rosmarinzweige. Rote Glut glimmte in einem Kohlebecken; weißblaue Flämmchen tanzten über ascheweißen Kohlen. Die Decken eines Himmelbettes waren einladend zurückgeschlagen. Eine Lampe schimmerte auf dem Tisch neben dem Fenster; daneben funkelte dunkelroter Wein in einem Glaskrug.
 Der Bischof betrat in Begleitung eines jungen Mannes den Raum und schloss leise die Tür hinter sich. Der junge Mann trat zu Joran hin und ließ seinen Blick mit unverhohlener Gier über dessen nackten Körper gleiten.
 »Nun?«, fragte der Bischof. »Habe ich Euch zuviel versprochen?«
 Der junge Mann griff Joran in den Schritt, wog sein Gemächt in der Hand und streichelte ihn mit exquisiter Leichtigkeit, bevor er einmal kurz und heftig zudrückte. Joran entfuhr ein zischender Schmerzenslaut.
 »Ich denke, ich nehme ihn«, sagte der junge Mann.
 Der Bischof grinste diabolisch. »Fesselt ihn an die Bettpfosten«, befahl er seinen Männern. »Und dann macht, dass ihr rauskommt!«
 Joran wappnete sich, so gut er konnte. Er versuchte, sich vorzustellen, was geschehen würde, aber er vermochte sich kein klares Bild zu machen.
 Kalte Finger legten sich um sein Geschlecht.
 Rieben und drückten, bis die Lust stärker war, als sein Wille.
 Zuckendes Verlagen.
 Blindwütiger Zorn.
 Er wollte das nicht.
 Aber ihm blieb keine Wahl. Er war angekettet. Er konnte sich nicht rühren. Er konnte sich nicht wehren. 
 Beide Männer vergewaltigten ihn. Der Bischof war nicht grob, aber sein Komplize. Joran begrüßte den Schmerz.
  Doch die Männer ließen es nicht dabei bewenden. Der zweite Mann bereitete ihm Schmerz; der Bischof brachte ihm Lust.
 Mit dem Schmerz wäre er fertig geworden. Die Lust konnte er nicht ertragen.
 Die Männer schälten alle Schichten des jungen Patriziers eine nach der anderen ab, bis nichts mehr übrig geblieben war. Joran hatte es lediglich über sich ergehen lassen können, bis er es nicht mehr aushielt.
  Und dann hatte er gebettelt. Um Erlösung. Um den Tod. Aber der zweite Mann hörte nicht auf. Er hörte nicht auf, bis der Bischof ihm sagte, er solle aufhören. Für einige wenige, glorreiche Augenblicke hatte Joran geglaubt, dass es vorbei war. Doch der Albtraum hatte gerade erst begonnen. Schmerz und Qualen verbanden sich für Joran unauslöschlich mit dem Gesicht des zweiten Mannes.
  
  
  
 Venedig hatte sich verändert, seit Joran aus der Ca´Contarini gestürmt war, zumindest in seinen Augen. Jacopo hatte ihn ermahnt, sich nachts nicht alleine draußen herumzutreiben, doch Joran hielt es nur kurze Zeit in seinem Kontor aus, bevor ihn eine unerklärliche Ruhelosigkeit hinaus auf die Kanäle trieb. Nachdem er die ersten drei, vier Dutzend Ruderschläge getan hatte, fragte er sich, ob er nicht besser beraten war, Venedig den Rücken zu kehren. Ohne Helena hatte die Stadt ihren Glanz verloren.
 Über der Lagune glühte der Abendhimmel rot im Sonnenuntergang, doch die Stadt selbst schien ihm dunkler als sonst. Obwohl es noch nicht sehr spät war, lagen die Seitenkanäle, durch die sein Sandolo glitt, wie ausgestorben da. Selbst das Licht in den Häusern wirkte gedämpft.
 Und es war ihm zu still, viel zu still, so als hätte sich ein Leichentuch über ihn gebreitet, das nicht nur das Licht, sondern auch jeden Laut erstickte. Gelegentlich drang aus den Schänken das Grölen Betrunkener, der schrille Ruf einer Frau aus einem Fenster oder das Weinen eines Kindes - einmal hörte er auch ein Lachen, ein Laut, der nach seinem Empfinden so deplatziert und falsch wirkte, dass er unwillkürlich sein Boot schneller vorantrieb.
  Es war die Einsamkeit, begriff Joran. Einsamkeit, die ihn fest in ihrem Würgegriff hatte und ganz allmählich das Leben aus ihm herauspresste.
 Noch spürte er es tagsüber nicht so deutlich. Er absolvierte ein strenges Arbeitspensum, um seine Gedanken am Abschweifen zu hindern. Trotzdem gelang es ihm nicht, Helena zu vergessen. Sie fehlte ihm. Mehr, als er jemals für möglich gehalten hatte. Er vermisste ihre Briefe, ihren klugen Rat. Er vermisste ihre Wissbegierde, ihre unverfälschte Freude an den Waren, mit denen sie handelte. Er vermisste alles an ihr.
 Wäre er doch nur anders! Hätte er nur nie Renier Contarini in dieses Netz aus Rachegelüsten und Täuschungen mit hineingezogen, in das er sich selbst so hoffnungslos verstrickt hatte, dass er blind für die Konsequenzen geworden war.
 Jetzt hatte er Helena verloren, weil er außerstande war mit einer Frau das Bett zu teilen. Wie konnte er von ihr verlangen, an seiner Seite zu vertrocknen, wie eine Pflanze ohne Wasser?
 Joran tauchte das Ruder ins Wasser und trieb sein Boot vorwärts. Er hatte vorgehabt, eine Schänke aufzusuchen, doch nun erschien ihm die Aussicht auf billigen Wein längst nicht mehr so verlockend wie im Augenblick seines Aufbruchs. Sich betrinken konnte er auch in den eigenen vier Wänden und nach seinem Zusammenstoß mit dem Templer war es ohnehin nicht ratsam, sich in angeschlagenem Zustand draußen herumzutreiben. Nach kurzer Überlegung drehte er sein Boot, um in einen Seitenkanal einzubiegen, der ihn zu seinem Haus zurückbringen würde. Doch in diesem Moment sog jemand scharf die Luft zwischen den Zähnen ein und Joran spürte ein bekanntes Prickeln, eine sonderbare Mischung aus Zorn und Erregung, die ihn warnte. Eine Gestalt bewegte sich verstohlen am Ufer entlang und folgte seinem Boot. Joran ruderte schneller. Ein Stück weiter vorne endete der Uferweg. Dort würde er seinen Verfolger abschütteln. 
 Nicht weit hinter ihm erklangen hastige Schritte, die abrupt anhielten. »Du verdammter Dieb!«, schrie eine raue Stimme. »Ich kriege dich!« Ein leises Sirren ertönte. Joran reagierte, noch bevor das Geräusch ganz verklungen war. Blitzartig warf er sich flach in sein Boot. Sein Aufkeuchen ging im leisen Surren des Geschosses unter, das dicht über Jorans Kopf hinwegflog und krachend von Rand des Bootes abprallte. Joran sprang auf und während das Boot wild hin und her schaukelte, versuchte er taumelnd, die Ruder zu sichern. Aus den Augenwinkeln sah er, wie der Mann am Ufer seine Schleuder schwang und sein Geschoss fliegen ließ. Er ließ die Ruder los und versuchte, sich abermals niederzuwerfen, doch diesmal war er nicht schell genug. Der Stein traf ihn eine Handbreit unterhalb seines Herzens. Joran wollte schreien, doch er brachte nur einen würgenden Laut zustande. Der Schmerz war überwältigend und schien jeden Muskel in seinem Körper zu lähmen. Alles verschwamm vor seinen Augen. Mit verzweifelter Kraft kämpfte er darum, nicht das Bewusstsein zu verlieren, und rollte sich näher an die Bordwand. Der Mann am Ufer schrie irgendetwas, was Joran nicht verstand und ein weiterer Schmerz biss in seine Schulter. Noch immer drangen hastende Schritte an sein Ohr, das Aufklatschen von Steinen auf dem Wasser, drohendes Gebrüll - fern und bedeutungslos. Alles wurde unwirklich. Der Schmerz verblasste.
  
 Eine kühlende Brise strich lindernd über seine Stirn, als Joran erwachte. Er befand sich im Freien. Das blassrote Licht, das er sah, war das der Sonne, die durch seine geschlossenen Lider drang. Was er im ersten Moment als wohltuende Kühle empfunden hatte, wurde schon im zweiten zu unangenehmer Kälte, die in seine Glieder biss. Sein Hinterkopf lag auf etwas Stechenden, und dem Geruch nach, der ihm in die Nase stieg, war sein Kopf in einem Rosmarinbusch gelandet. Er tat weh, und er war längst nicht der einzige Körperteil, der Joran schmerzte.
 Er versuchte, sich zu erinnern, wie er hierher gekommen war, aber es gelang ihm nicht. So wenig, wie er sich im Moment daran erinnern konnte, was am vergangenen Abend geschehen war.
 Aufgeregte Stimmen drangen durch den Nebel aus Benommenheit, dann hörte er Schritte, die rasch und zielgerichtet in seine Richtung steuerten. Vielleicht war es ohnehin an der Zeit, sich von seinem unbequemen Nachtlager zu erheben. 
 Bevor er noch dazu kam, diesen Entschluss in die Tat umzusetzen oder auch nur die Augen zu öffnen, stieß ihn jemand nicht eben sanft in die Seite. »Wach auf, du verschlafener Faulpelz! Es gibt Neuigkeiten«, polterte Rafaels Stimme.
 Widerwillig schlug Joran die Augen auf. Wie er vermutet hatte, war es bereits hell geworden, wenn auch nicht vollständig. Eine milchige Sonne, die noch nicht die Kraft hatte, den Morgendunst zu vertreiben, war über den Dächern aufgestiegen. In den Geruch nach Rosmarin, Zwiebeln und feuchter Erde, der Joran einhüllte, mischte sich ein leichter Rauchgeruch, und über dem gedämpften Kichern einiger Frauenstimmen, glaubte er, fernes Klappern von Geschirr zu vernehmen.
 »Was ist los mit dir, Joran? Bist du zum Gartenfreund geworden, dass du dich zum Schlafen in die Beete legst, oder warst du zu betrunken, um dein Bett zu finden?«
 Überrascht drehte Joran den Kopf und sah zu seinem grinsenden, unanständig munter wirkenden Halbbruder hoch, der ihn so unsanft geweckt hatte.
 »Nun komm schon, steh auf!«,verlangte Rafael. »Es mag ja weit gekommen sein mit dir, aber so schlimm, dass du hier im Freien schlafen musst, ist es noch nicht.«
 Als Joran den Kopf hob, erkannte er seinen Schlafplatz zu seiner Überraschung als das Kräuterbeet im Garten seines Hauses wieder.
 Unsicher drehte er sich weiter um, stemmte sich halb in die Höhe und kam schließlich auf die Füße, was ihm nicht nur unerwartet große Mühe bereitete, sondern auch von einem heftig stechenden Schmerz im Brustkorb begleitet wurde. Ein keuchender Laut entfuhr ihm. Joran erstarrte mitten in der Bewegung und presste sich die Hand auf die Rippen.
 »Bist du verletzt?«, fragte Rafael alarmiert.
 Joran antwortete nicht. Unsicher hob er die Hand und tastete mit den Fingerspitzen über die schmerzende Stelle. Die Berührung tat höllisch weh.
 Plötzlich kamen die Erinnerungen an die zurückliegende Nacht. Von einem Moment auf den anderen erinnerte er sich an alles: seinen Verfolger, die Steine, das fehlende Uferstück, sein glückliches Entkommen in einen Seitenkanal ...
 Joran richtete sich mit zusammengebissenen Zähnen vollends auf und sah sich mit wildem Blick um. »Mein Boot«, stieß er hervor. »Wir müssen nach meinem Boot sehen.«
 »Welchem Boot?«, fragte Rafael. »An deinem Anleger war keines.«
 Joran presste sich die rechte Hand gegen die schmerzende Brust und drehte sich einmal im Kreis. »Dort«, sagte er und deutete auf eine unscheinbare Tür in der Gartenmauer. »Gestern Nacht habe ich diesen Eingang benutzt.«
 Rafael stellte keine Fragen, sondern begab sich zu der bezeichneten Tür und spähte hinaus. »Hier liegt ein Sandolo«, berichtete er. »Direkt unterhalb der Stufen.«
 Joran stieß erleichtert den Atem aus. »Gut. Ich war mir nicht sicher, ob ich in der Lage war, es ordentlich anzubinden.«
 Rafael hob fragend eine Augenbraue, enthielt sich aber weiterhin jeder Bemerkung.
 »Fällt dir irgendetwas auf an dem Sandolo?«
 »Es ist leicht beschädigt«, erwiderte Rafael. »Am Bordrand. Und es liegen Kiesel darin, von denen ich nicht glaube, dass sie dort hingehören.«
 »Ich habe mir das also nicht nur eingebildet«, murmelte Joran mehr zu sich selbst. »Sei, so gut und bring mir die Kiesel, Rafael. Ich möchte sie sehen.«
 Rafael tat wie geheißen. Er stieg die Treppe zum Kanal hinunter, kletterte ins Boot, sammelte die Steine ein und brachte sie Joran.
 Joran wog sie nachdenklich in der Hand. »Widerliche kleine Scheißer«, murmelte er.
 »Was hat es mit diesen Kieseln auf sich?«, fragte Rafael. »Sag nicht, sie seien zufällig in dein Boot geraten.«
 Joran ließ sich die Frage einen Moment durch den Kopf gehen. »Ich wurde angegriffen«, räumte er dann ein. »Ein Unbekannter hat mein Boot beschossen.«
 »Wie bitte? Beschossen?«, fragte Rafael ungläubig. »Mit diesen Steinen?«
 »Ja. Er hatte eine Schleuder. Und er war verdammt treffsicher mit dem Ding.«
 »Gehen wir in dein Kontor«, sagte Rafael. »Ich möchte mir deine Verletzungen ansehen.«
 »Da gibt es nichts zu sehen«, beschied ihm Joran. »Folglich kannst also aufhören mich zu bemuttern.«
 Wie aus heiterem Himmel packte Rafael ihn am Oberarm und zog ihn mit einem Ruck zu sich heran. »Denkst du nicht, es ist ein bisschen unklug so mit mir zu reden, du Sturschädel?«, fragte er leise. »Ich will dir nur helfen!«
 Mehr noch als der Ärger, war es das Mitgefühl in Rafaels Blick, das Jorans Zorn entfachte. »Halte dich aus meinen Angelegenheiten heraus«, knurrte er. »Ich verspüre gerade eine mächtige Abneigung gegen jeden, der mich an den Namen Contarini erinnert.«
 »Na schön. Dann interessiert es dich ja sicher nicht, dass es einen neuen Anwärter auf Helenas Hand gibt.«
 »Ach, so plötzlich?«, fragte Joran, unfähig, den Sarkasmus aus seiner Stimme herauszuhalten. »Ich dachte, sie sei nicht zu verheiraten.«
 »Wenn du mich fragst, handelt es sich eher um einen Verkauf, als eine Verheiratung«, murmelte Rafael. »Florimond ist diesmal nicht bereit, sich erweichen zu lassen.«
 »Wie nimmt Helena es auf?«
 »Was glaubst du wohl, Joran?«, gab Rafael zurück. »Dass sie vor Freude außer sich ist?«
 »Gewiss nicht.«
 »Was bist du doch für ein schlaues Kerlchen. Helena spricht nicht mehr mit ihrer Familie. Weder mit ihrem Vater, noch mit ihren Brüdern.«
 »Sie wird ihre Sprache schon wiederfinden.«
 Rafael nickte - alles andere als überzeugt. »Ich hoffe, du kommst niemals in die Lage, deine Entscheidung zu bereuen, Joran.«
 »Warum sollte ich?«
 Rafael schwieg. Das konnte er besonders gut. Wenn er argwöhnte, seine Argumente könnten auf taube Ohren stoßen, verlegte er sich auf dieses unheilschwangere, missfällige Schweigen.
 Obwohl er es eigentlich nicht vorgehabt hatte, sah sich Joran zu einer Erklärung genötigt. »Es liegt nicht an Helena, dass ich sie nicht heiraten möchte. Es gibt einige sehr persönliche Gründe, die es mir unmöglich machen, jemals eine Ehe einzugehen. Und jetzt sei so gut und lass mich vorbei, Rafael. Ich habe zu arbeiten.«
 »Ich hoffe nur, dieser Popoleschi kann mit ihren Eigenarten umgehen«, murmelte Rafael. »Sonst sieht Helenas Zukunft nicht sehr ...«
 »Was?«, krächzte Joran fassungslos. »Helena soll ... einen Popoleschi heiraten?«
 »Ja, Tommaso Popoleschi«, bestätigte Rafael. »Der einzig verbliebene Anwärter auf ihre Hand.«
 Joran stand da, starrte Rafael an und brachte kein Wort heraus. Er fühlte sich, als hätte ihm jemand unverhofft einen Eimer Eiswasser über den Kopf gekippt. Entsetzen packte ihn und er kämpfte darum, nicht in Panik zu geraten. Realität und Albtraum schienen miteinander zu verschmelzen.
 »Gib´s dem kleinen Hurensohn! Schneller! Härter!«
 »Joran! Verdammt Joran, was ist los mit dir?«, fragte Rafael drängend. »Jacopo! Jacopo, komm her, schnell!«
 Ledersohlen klatschten über die Steinplatten der Wege, als der Alte herbeieilte; das Gartentor schlug krachend gegen die Mauer und brachte eine Löwenfigur zu Fall, die mit Getöse auf dem Boden aufkam und zerschellte.
 Die Stille danach war beängstigend. Sie füllte Jorans Kopf, seine Finger ballten sich zu Fäusten und er wartete, wartete.
 Ein einziges Geräusch durchbrach die Stille. Klatsch. Klatsch. Klatsch.
 Für einen Moment war Joran nicht im Garten seines Hauses, er war in der Dunkelheit hinter den Bettvorhängen, nicht in der Lage sich zu bewegen, nicht in der Lage zu sehen.
 Er wollte, dass es zu Ende war. Er wollte sterben.
 Nicht noch mehr Schmerz. Bitte ...
 »Bitte!« Sein Schrei durchdrang die Stille und er wehrte sich gegen das Gewicht an seinem Arm, kämpfte gegen die Hände, die ihn gepackt hielten und gleichzeitig gegen seine eigene Schwäche und Panik. »Nein ... bitte nicht ...«
 Er keuchte, kämpfte und konnte doch nicht frei kommen, konnte den Griff nicht brechen, der ihn fesselte. Entsetzen und Panik überrollten ihn, erfüllten sein ganzes Sein mit eisiger Kälte.
 »Joran. Joran. Komm zu dir ...« 
 Wasser klatschte ihm ins Gesicht. Sein Körper zuckte. Das weiße Rauschen in seinem Kopf verstummte. Sein Blick klärte sich.
 Jacopo und Rafael starrten ihn an. In Jacopos Augen stand noch der durchlebte Schrecken, Rafaels Blick dagegen war erfüllt von einer Art Wissen, die Joran instinktiv zurückschrecken ließ.
 »Mir geht es gut«, stieß er hervor. »Ihr könnt mich loslassen.«
 Rafael hob beschwichtigend die Hände und trat zurück. Jacopo jedoch schien nicht bereit einen Fußbreit Boden preiszugeben. »Findet Ihr nicht, dass Ihr das eben erklären solltet?«, knurrte er.
 Joran schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht.« Er machte einen Schritt zur Seite, drängte sich an Rafael vorbei und eilte zum Haus. Er hatte den Andron durchquert und riss die Tür zum landseitigen Eingang auf, als Rafael ihn einholte und am Arm ergriff. »Was ist jetzt wieder in dich gefahren? Man könnte meinen, dir sei der Teufel persönlich auf den Fersen.«
 »Lass mich los«, schnauzte Joran. »Ich muss mit Nael reden. Dringend.«
 »Er heißt Renier, Joran. Nael hat am Tag seiner Hochzeit aufgehört zu existieren.«
 »Ja. Was auch immer. Für mich bleibt er Nael.« Joran schüttelte Rafaels Hand ab und trat auf die Fondamenta hinaus. Er rief sich den Weg zur Ca´Contarini ins Gedächtnis, entschied, dass er zu Fuß schneller vorankommen würde und machte sich auf den Weg, ohne auf Rafael zu achten. Dieser folgte ihm schweigend.
 Renier und Gabriele waren in eine angeregte Diskussion vertieft, als Joran an dem indignierten Diener vorbei ins Kontor stürmte. »Ich muss mit dir reden, Na ... Renier. Unter vier Augen«, verlangte er.
  
  
 Reni wirkte nicht sonderlich begeistert, dennoch nickte er mit dem Kinn Richtung Tür und führte Joran in einen leer stehenden Lagerraum. »Was gibt´s?«, fragte er kurz angebunden.
 »Ist es wahr, dass Helena mit Tommaso Popoleschi verheiratet werden soll?«, platzte Joran heraus.
 »Ich wüsste nicht, was dich das angeht«,erwiderte Reni.
 »Ich muss es wissen. Komm schon. Sag´s mir.«
 Reni wandte sich um, legte den linken Arm auf das Brett eines Regals und betrachtete Joran, als sähe er ihn zu ersten Mal. Es war ein langer, prüfender Blick.
 »Warum willst du das wissen, Joran?«
 »Ich habe meine Gründe.«
 »Tatsächlich? Nun, da kann ich dir leider nicht helfen. Mir will nämlich kein einziger Grund einfallen, warum ich unsere Familienangelegenheiten mit dir diskutieren sollte.«
 »Reni, hör mir zu. Es ist wichtig.«
 Renier schnaubte. »Wichtig für wen?«
 »Für Helena«, knurrte Joran. »Für ihre Zukunft.«
 »Wie dramatisch«, spottete Reni. »Soll ich dir etwas sagen? Du hattest deine Chance, dich in Helenas Leben einzumischen. Du hast sie nicht genutzt. Meine Schwester hat sich einverstanden erklärt, Popoleschi zu heiraten. Der Hochzeitstag ist festgelegt. Folglich kannst du dir jeden weiteren Einwand sparen.«
 Joran schnaubte. »Helena hat sich einverstanden erklärt? Erzähl mir nicht so einen Unsinn! Sie würde niemals freiwillig einem Mann wie Tommaso Popoleschi wählen!«
 Reni machte eine unwillige Geste. »Du verschwendest meine Zeit. Komm zur Sache oder verschwinde, Joran.«
 Joran atmete bewusst ruhig aus und ein, um nicht der Versuchung zu erliegen, Renier an die Kehle zu gehen. »Wie gut kennst du Tommaso Popoleschi?«, fragte er. »Hast du seinen Hintergrund überprüfen lassen?«
 »Tommaso ist vielleicht nicht ganz so nobler Abkunft, wie wir uns das für Helena gewünscht hätten, aber immerhin eine bessere Partie, als wir nach ihren Eskapaden hoffen konnten.«
 »Eine bessere Partie?« Joran lachte bitter. »Du hast ja keine Ahnung.« 
 »Was genau ist es, was dich an dieser Heirat so sehr stört?«, erkundigte sich Reni grantig. »Raus mit der Sprache!«
 »Findest du es nicht unerlässlich, zu wissen, wer der Mann ist, der von so großer Bedeutung für den Ruf der Familie Contarini sein könnte? Also, ich frage dich noch einmal: Hast du Popoleschi überprüfen lassen?«
 »Du schleichst wie die Katze um den heißen Brei«, warf Renier ihm vor.
 »Ich dachte, Helenas Wohl läge dir am Herzen«, schoss Joran zurück. »Jetzt sehe ich, was für ein Mensch du bist. Wenn es darum geht, eine Wahl zwischen den Geboten des Anstands und deinem persönlichen Vorteil zu treffen, bleibt der Anstand auf der Strecke.«
 Reni stieß blitzschnell die Faust nach vorne und rammte sie Joran in den Magen. Joran krachte gegen die Wand, krümmte sich schmerzerfüllt und rang nach Luft. 
 Renier musterte Joran aus zusammengekniffenen Augen. »Bist du etwa eifersüchtig? Tja, Pech für dich. Du hättest deine Chance nutzen sollen, als du sie hattest. Jetzt verzieh dich.«
 »Tommaso ist gewalttätig«, stieß Joran hervor. 
 »Welcher Mann ist das nicht gelegentlich«, bemerkte Reni ungerührt. »Oder behauptest du etwa von dir, ein Heiliger zu sein?«
 Joran schluckte. Panik und Zorn überschwemmten ihn gleichermaßen wie eisige Wogen. Er hatte die Sache falsch angefangen und war Helenas Rettung keinen Schritt näher gekommen. Doch aufgeben kam nicht in Frage. Er war es Helena schuldig, sie vor einer höllischen Ehe zu bewahren.
 »Ich rede nicht von gelegentlichen Prügeleien, Reni. Tommaso liebt es, anderen Schmerz zuzufügen.«
 »Ich will nichts mehr hören«, knurrte Reni und sprang vor.
 Mit einer schnellen Drehung wich Joran Renis Hieb aus, parierte einen Kniestoß mit dem Ellenbogen und schlug ihm den Unterarm quer über den Leib.
 Renier stieß einen gurgelnden Laut aus und verkrampfte die Hände für einen Moment über dem Bauch.
 »Tommaso war Stammkunde im Haus des Bischofs«, schleuderte Joran ihm entgegen. »Ich weiß es, ich habe ihn da gesehen.«
 Reni gab nur ein Grunzen von sich. Er packte Joran am Gewand, riss ihn grob herum und schleuderte ihn erneut gegen die Wand. Sogleich holte er zu einem wuchtigen Schlag aus, doch seine Faust wurde mitten in der Bewegung abgefangen. »Aufhören«, befahl Rafael, der in seiner gewohnt lautlosen Art den Raum betreten hatte und Renis Handgelenk nun mit hartem Griff umklammert hielt. »Du solltest Joran zuhören, Reni«, sagte er in einem Ton, der keinen Widerspruch zuließ.
 »Zuhören? Wie er Helenas Bräutigam verunglimpft? Mach dich nicht lächerlich, Rafael.«
 Von Reniers Lächeln wurde Joran hundeelend.
  Rafael schien das zu erkennen, denn er sah Joran einen langen Augenblick an. Wieder war da dieser rätselhafte, wissende Ausdruck in seinen Augen. »Du hast erwähnt, Tommaso Popoleschi in einem stadtbekannten Hurenhaus gesehen zu haben. Und weiter?«
 »Er war nicht wegen der Frauen da«, murmelte Joran.
 »Sondern?«, fragte Reni argwöhnisch.
 Joran schwieg. Seine Kehle fühlte sich an wie zugeschnürt und er war sicher keinen Ton hervorbringen zu können.
 »Tommaso Popoleschi ist ein Sodomit«, erklärte Rafael. »Du hättest diese Tatsache besser gleich als Erstes erwähnen sollen, Joran.«
 Joran nickte und rechtfertigte sich nicht. Himmel. Wie kann Rafael das wissen?
 Renier musterte seine beiden Halbbrüder aus zusammengekniffenen Augen. »Das ist eine schwere Anschuldigung«, sagte er schließlich. »Es wäre nützlich, wenn ihr sie auch beweisen könntet.«
 »Reicht es nicht, wenn ich es sage?«, knurrte Joran.
 »Nein«, beschied ihm Reni. »Mit bloßen Behauptungen brauche ich Florimond nicht zu kommen.«
 Rafael zog die linke Braue hoch. »Und wenn ich nun erkläre, dass ich von Jorans Glaubwürdigkeit vollkommen überzeugt bin? Dass es genau so ist, wie er sagt?«
 »Das zwänge mich zu der Frage, woher deine Überzeugung rührt«, erwiderte Renier. »Weißt du etwas, was mir entgangen ist?«
 »Ja«, sagte Rafael schlicht. »Ich sehe die Zeichen geteilter Erfahrungen und ziehe meine Schlüsse. Besser, du sorgst dafür, dass Tommaso Popoleschi Signorina Helena nicht bekommt.«
 »Genausogut könnte ich versuchen, den Mond vom Himmel zu holen«, murmelte Reni. »Florimond ist in einer fürchterlichen Stimmung. Er will Helena um jeden Preis verheiratet sehen.«
 »Bitte, Nael«, sagte Joran. »Tu, was du kannst.«
 Reniers Blick huschte von Joran zu Rafael und wieder zurück. Er war sprachlos.
 Rafael legte den Zeigefinger an die Nase und sah nachdenklich vor sich hin. »Wenn ich es recht in Erinnerung habe, wurde der Name des Bräutigams noch nicht bekannt gegeben, richtig? Es sollte also möglich sein.«
 »Was?«, fragte Joran. »Was sollte möglich sein?«
 Reni zeigte etwas, was wohl ein Lächeln sein sollte, aber mehr Ähnlichkeit mit einer Grimasse hatte. »Ich muss Florimond einen Ersatzbräutigam präsentieren, wenn meine Einmischung Erfolg haben soll. Und das vor Ablauf der Woche. Fragt sich nur, wie ich so schnell einen akzeptablen Kandidaten auftreibe.«
 Rafael und Reni tauschten einen Verschwörerblick und wandten sich wie auf Kommando Joran zu. »Du«, sagte Reni.
 Joran sah Reni unverwandt in die Augen. Er setzte alles daran, seinen Schrecken zu verbergen, aber er argwöhnte, dass er eher Ähnlichkeit mit einem Kaninchen hatte, das die Schlange anstarrt. »Oh nein«, murmelte er. »Das kommt auf keinen Fall in Frage.«
  »Nun ja, ich fürchte, dann wird es für Helena ein Kloster auf einer der Inseln«, sagte Reni. »Ohne Bräutigam sehe ich nicht die geringste Chance, Florimond ein Zugeständnis abzuringen.«
 Joran sackte mit dem Rücken gegen die Wand und glitt daran herunter, als seien seine Beine nicht länger in der Lage sein Gewicht zu tragen. Von der Bewegung wurde ihm flau, und er schloss die Augen, bis der Schmerz in seiner Rippengegend nachließ. »Es wäre barmherziger von dir, Helena auf der Stelle umzubringen«, murmelte er.
 »Wie bitte?«, schnappte Reni. »Was faselst du da für einen Unsinn? Ich würde meiner Schwester niemals etwas antun!«
 »Ach, wirklich?«, knurrte Joran. »Du willst zulassen, dass man sie in ein Kloster steckt! Nimm einer Rose die Sonne weg und sie wird aufhören zu blühen. Nimm ihr auch noch das Licht fort und sie wird dahinwelken. Du verdammst Helena zu jahrelangem Leiden und du merkst es noch nicht einmal, du gedankenloser Affe!«
 Reni starrte ihn missfällig an. »Ich kann nichts tun«, sagte er. »Florimond ist das Oberhaupt der Familie. Er bestimmt über Helenas Zukunft. Die einzige Chance, ihn umzustimmen, besteht darin, ihm einen neuen Bräutigam zu präsentieren.«
 Joran vergrub das Gesicht in den zitternden Händen. »Ich kann nicht«, murmelte er. »Ich kann nicht der Mann sein, den sie verdient. Ich kann einfach nicht.«
 Rafael ging neben Joran in die Hocke und legte ihm behutsam die Hand auf den Arm. »Die Frage ist nicht, was du Helena geben könntest, sondern was sie für dich sein kann, Joran. Nimm dir, was du dir tief in deinem Inneren wünschst, bevor es zu spät ist. Glaub mir, Reue über vertane Chancen ist eine verdammt schmerzhafte Krankheit, die niemals heilt.« 
 Joran hob das Gesicht aus den Händen und sah zu Rafael auf. »Wie könnte ich von Helena verlangen, sich mit meinen ... Unzulänglichkeiten zu arrangieren? Das geht einfach nicht.«
 »Hab ein wenig Vertrauen in Helena. Sie ist ein mutiges Mädchen.« Rafael erhob sich und streckte Joran die Hand entgegen, um ihm beim Aufstehen zu helfen. »Und abgesehen davon kannst du nicht vorgeben, sie retten zu wollen, nur um sie dann auf halbem Weg im Regen stehen zu lassen.«
 »Da hat er recht«, pflichtete Reni bei. »Die Chancen auf Erfolg stünden besser, wenn ich Florimond sagen könnte, dass Helena nun doch noch den Mann bekommt, für den sie ihre Zukunft aufs Spiel gesetzt hat.«
 »Also gut«, sagte Joran und es klang selbst in seinen Ohren eher ergeben als bitter. »Ich wollte nie eine Ehefrau, aber zumindest werde ich nicht versuchen Helena die Luft zum Atmen zu nehmen. Kläre die Sache mit Florimond und schicke mir Ort und Datum. Ich werde da sein.« Einen sprachlosen Renier zurücklassend, eilte Joran aus dem Raum.
  
  
 Ganz Venedig schien nur einen einzigen Gegenstand des Interesses zu haben: Die Hochzeitsvorbereitungen für Helena Contarini. Die Nobiltá rieb sich die Hände, denn so ein prachtvolles Ereignis war ganz nach ihrem neugierigen und sensationslüsternem Sinn. Es gab Leute in der Stadt, die auf die Elle genau anzugeben wussten, wie viel Seide für das Brautgewand der Signorina Helena verarbeitet wurde und wie viel feines Geschirr und wie viele Schock Wachskerzen für den neuen Hausstand angeschafft wurden. Doch so sehr die feinen Damen auch ihre Dienstboten aushorchten, gelang es doch niemand, den Namen des auserwählten Bräutigams in Erfahrung zu bringen.
 Nicht einmal Helena wusste ihn. Sie weigerte sich standhaft, mit ihrer Familie zu sprechen, und sie würde sich keinesfalls die Blöße geben, nach dem Namen zu fragen. Letztendlich war es ihr auch gleichgültig, wer mit ihr vor den Altar trat. In ihrem Inneren herrschte Leere, ein großes schwarzes Loch, das scheinbar alle Gefühle in sich hineinsaugte. Sie wollte nur noch aus ihrem Elternhaus entkommen. 
 So verbrachte sie die Tage bis zur Trauung in ihrem Gemach, starrte die Wand an und redete selbst mit der armen Vanna kaum ein Wort.
 Ganz Venedig diskutierte die ungewöhnlichen Umstände, und ganz Venedig stand am Tage der Trauung bereit, das Spektakel anzusehen. Auf der Piazza San Marco drängten sich die Menschen, vom Adel bis zu den Werftarbeitern aus dem Arsenal, den Fischern und Gemüsebauern von den Laguneninseln, dazu unzählige fremde Besucher, Griechen, Armenier, Araber, Deutsche, Spanier.
 Helena fuhr in einer prächtig geschmückten Barke vor und betrat an der Hand ihres Vaters die große Kirche am Markusplatz. Hochzeitsgäste und Neugierige standen Spalier, um einen Blick auf die glückliche Braut zu erhaschen. Helena hielt den Blick gesenkt, dankbar für den duftigen Schleier, der ihre zusammengepressten Lippen verbarg. Im Moment ihrer Ankunft war die Leere einer brodelnden Wut gewichen, die ihr ganzes Sein erfüllte. Sie wollte sich herumwerfen und ihre Brüder ohrfeigen, ganz besonders Reni, von dem sie sich verraten fühlte. Doch ihr Vater hatte an nichts gespart und sie wurde schier niedergedrückt vom Gewicht der Edelsteine an Hals, Armen, Haar und auf ihrer Robe. Direkt hinter ihr trippelten Alessa und Desideria, die ihre Schleppe trugen und ihr damit einen direkten Angriff auf Renier und Gabriele unmöglich machten.
 Vor dem Altar angekommen, ließ ihr Vater ihre Hand los und trat zurück, um ihrem Bräutigam Platz zu machen. Aus den Augenwinkeln nahm Helena die Bewegung wahr, doch sie hielt den Blick starrköpfig gesenkt. Sollten die Matronen es doch für Scham oder Schüchternheit halten - das war ihr gleichgültig.
 »Helena. Sieh mich an«, sagte eine Stimme, die Helena nur zu vertraut war. Ihr Kopf fuhr herum. »Joran!«, stieß sie hervor. »Was tust du hier?«
 »Ich dachte eigentlich, es sei offensichtlich«, murmelte er.
 Sie schlug den Schleier zurück und musterte ihn aus zusammengekniffenen Augen. 
 »Das ist nicht lustig, Joran. Was ist mit meinem Bräutigam passiert?«
 »Ich bin dein Bräutigam, Helena.«
 Sie starrte ihn sprachlos an. »Das ... das glaube ich jetzt nicht«, murmelte sie schließlich.
 »Warum nicht? Du heiratest mich und bekommst dafür ein Haus am Canalezzo und die Freiheit, zu tun, was du möchtest. War das nicht dein Wunsch?«
 »Ja, sicher, aber du wolltest mich doch nicht ...«
 »Jetzt schon.«
 »Joran, sei ehrlich. Woher dieser plötzliche Sinneswandel? Hat meine Familie etwas damit zu tun?«
 Joran schüttelte den Kopf. »Nein.«
 »Joran, bitte. Ich muss wissen, warum du mich plötzlich doch heiraten willst.«
 »Der Mann, dem du als Ehefrau zugedacht warst, ist ein ... widerlicher Unhold. Ich konnte nicht zulassen, dass du ihm in die Hände fällst. Folglich musste ich deinen Vater irgendwie umstimmen ... Nun, hier bin ich.«
 Helena holte tief Luft, als ihre Brust plötzlich eng wurde. Sie hatte gegen jede Wahrscheinlichkeit auf einen glücklichen Ausgang gehofft, aber nun, da Joran sie tatsächlich heiraten wollte, hatte sie das Bedürfnis, aus der Kirche zu fliehen.
 Joran sah sie unverwandt an. Als sie nichts sagte, zuckte er die Schultern. »Ich weiß, es ist nicht die Art Geständnis, die eine Braut sich wünscht. Aber ich dachte, es sei besser, dir die Dinge zu schildern, wie sie nun einmal sind. Tja, also für den Fall, dass ich die Sache jetzt nicht vollends verdorben habe, könnten wir es ja als Geschäftspartner und Freunde miteinander versuchen. Was meinst du?«
 »Besser wird´s vermutlich nicht«, stellte Helena sachlich fest. Sie griff nach dem Schleier und ließ ihn vor ihr Gesicht gleiten. »Nun, dann sollten wir die Gaffer nicht länger warten lassen. Sie hatten Zeit genug sich die Schandmäuler zu zerreißen.«
 Joran bot ihr wortlos seinen Arm und sie traten gemeinsam vor den ungeduldig wartenden Geistlichen.
 Bei dem anschließenden Hochzeitsbankett im Dogenpalast unter Teilnahme vieler Notabeln der Stadt brachte Helena kaum einen Bissen hinunter. Sie verharrte in einer Art Starre, die nichts mit den Dingen zu tun hatte, die heute Nacht auf sie zu zukommen würden. War ihr die ganze Trauung schon unwirklich vorgekommen, so begriff sie beim Anblick Jorans an ihrer Seite erst richtig, wie aberwitzig die ganze Situation war. Jorans anhaltendes Schweigen verunsicherte sie. Für gewöhnlich fiel es ihnen doch nicht schwer, eine Unterhaltung zu führen. Auf ihre Fragen nach dem Haus bekam sie einsilbige Antworten. Die meiste Zeit war sein Blick in die Ferne gerichtet und er wirkte, als habe er vollkommen vergessen, dass sie neben ihm saß. Bedauerte er etwa schon, sie geheiratet zu haben?
 Das wollte Helena sich lieber nicht vorstellen. An ihrem Wein nippend dachte sie über das Problem nach, ohne zu einer zufriedenstellenden Lösung zu gelangen.
  
  
  
 Die Dämmerung senkte sich schon über die Lagune, als das Bankett endlich zu Ende ging und Joran die frischgebackene Madonna Ferroni zu seinem Boot führen durfte. Vanna und Marietta hoben die Schleppe in das geschmückte Sandolo und arrangierten Helenas Gewand, sobald sie auf ihrem Sitz Platz genommen hatte. Joran griff selbst zum Ruder und stieß sich unter den kritischen Augen der Zuschauer von der Ufermauer ab. Helena strahlte und schien sich weder an dem robusten Boot noch an dem fehlenden Gondoliere zu stören, doch sobald sie um die erste Biegung des Canalezzo fuhren, stieß sie einen leisen Seufzer aus und ihr Lächeln verschwand. Joran warf ihr einen verstohlenen Blick zu. Sie schien ihm von einem Augenblick zum nächsten in tiefer Melancholie zu versinken. Er hätte ihr gerne etwas Aufmunterndes gesagt, doch sein Kopf fühlte sich an, als sei er mit Mus gefüllt und ihm wollte einfach nichts einfallen.
 In den vorangegangenen Tagen hatten Jacopo und er die noch im Haus vorhandenen Möbelstücke begutachtet und alles, was ihm für Helena angemessen erschien in das Zimmer mit der besten Aussicht auf den Kanal geschleppt. Das Ergebnis war ganz nett, aber nicht mehr. Er konnte nur hoffen, das Helena nicht allzu enttäuscht war.
 Mit gleichmäßigen Bewegungen trieb er das Boot vorwärts auf das Wassertor der Ca´Ferroni zu. Jacopo hatte die Säulen vor der Loggia mit Laternen bestückt, die helle Lichtflecke auf das Wasser des Kanals warfen. Joran legte an, sprang auf die Treppe und vertäute das Sandolo, bevor er Helena die Hand reichte, um ihr aus dem Boot zu helfen. 
 Jacopo öffnete ihnen und gemeinsam betraten sie den ebenfalls hell erleuchteten Andron. »Willkommen in der Ca´Ferroni«, sagte Joran. »Ach ja, und dieser streng dreinblickende Mensch hier ist Jacopo. Er ist mein guter Geist für alles, Freund des Hauses, Retter in allen Notlagen.«
 »Madonna«, sagte er Alte. Die Hände in höflicher Distanziertheit auf dem Rücken verschränkt, verneigte er sich knapp und trat dann einen Schritt zurück.
 Joran berührte Helena an der Schulter und deutete auf eine Reihe von Türen auf der rechten Seite des Wassersaals. »Komm«, sagte er. »Ich zeige dir, wo wir deine Waren untergebracht haben. Oder möchtest du lieber erst die Wohnräume sehen?«
 »Später«, erwiderte Helena. Sie entließ Vanna und Marietta mit einer Handbewegung, legte sich die Schleppe über den Unterarm und sah Joran erwartungsvoll an. Er führte sie zuerst in den Lagerraum, in dem die Transporttruhen mit ihren Waren standen und danach in sein Kontor. Sie sagte nichts; so, wie sie auch auf der Fahrt kein einziges Wort gesprochen hatte.
 Joran fragte sich, was in Helena vorging. Ganz egal, wie gering ihre Erwartungen sein mochten, sie war die einzige Tochter reicher Patrizier, und sie stand am Eingang eines Raumes, der außer den allernotwendigsten Möbelstücken nichts enthielt.
 »Hier ist genug Platz für einen zweiten Schreibtisch«, stellte sie fest. »Falls du nichts dagegen hast, meine ich.«
 »Natürlich nicht.«
 Sie trat näher und sah ihn eindringlich an. »Joran«, murmelte sie. »Sag mir: Hast du mich wirklich aus freien Stücken geheiratet?«
 Joran blinzelte, als seine Gedanken sich überschlugen. »Die Frage habe ich dir doch schon beantwortet«, sagte er, darauf bedacht nicht ungeduldig zu klingen, doch der Zusatz lass mich in Ruhe damit, hing deutlich im Raum.
 Verärgert schürzte Helena die Lippen. »Aber eine richtige Antwort habe ich von dir nicht bekommen. Warum habe ich von deinem Sinneswandel nicht früher erfahren? Ich hätte gerne einige schlaflose Nächte weniger gehabt.«
 Ich konnte dich diesem Unhold nicht ausliefern. Der Gedanke an die unsäglichen Demütigungen, die Tommaso Popoleschi ihm zugefügt hatte, brannte wie Säure in Jorans Magen. Welcher Schock es für Helena gewesen wäre in ihrer Hochzeitsnacht auf eine Bestie in Menschengestalt zu treffen! Sie hatte noch nichts von der dunklen Seite des Lebens gesehen und wenn es nach Joran ging, würde das auch so bleiben.
 »Joran? Hallo? Bist du noch anwesend?« Helena wedelte mit der Hand vor seinem Gesicht und blickte ihn stirnrunzelnd an. »Hast du gehört, was ich gesagt habe?«
 Joran widerstand dem Drang, zu Boden zu blicken. »Tut mir leid. Kannst du es bitte wiederholen?«
 »Ich habe dich gerade gefragt, wie es nun weitergeht.«
 Eine Frage, dich ich nicht beantworten kann, dachte Joran. Er war mit seinen Überlegungen immer nur bis zum Tag der Hochzeit gekommen, nie darüber hinaus. Er hatte sich keine Vorstellung gemacht, wie es sein würde, sie Tag und Nacht um sich zu haben.
 Er zuckte die Schultern. »Ich bin nicht sicher. Vermutlich sollten wir unsere Geschäfte zusammenlegen, um ...«
 »Oh, Joran, das habe ich nicht gemeint. Sollten wir uns nicht auf die Hochzeitsnacht vorbereiten?«
 »Nein«, erwiderte er brüsk.
 »Ich habe keine Angst, Joran. Ich will dich.«
 Joran stand da und wagte nicht, sich zu bewegen. Sein Verstand bezweifelte, dass er Helena richtig verstanden hatte. Denn er fürchtete sich so sehr vor dem, was sie ihm da anbot, dass er sich ihre Worte vielleicht nur eingebildet hatte. Aber sie sagte es noch einmal. Ich will dich, Joran.
 Jorans Herzschlag war so rasch wie nach einem schnellen Lauf. Plötzlich war er sich bewusst, welchen armseligen Anblick er bieten musste. Seine Kleidung war schlicht und schmucklos; als er zur Kirche gegangen war, hatte er sich darüber keine Gedanken gemacht. Sie hatte dergleichen ja schon gesehen. Wenn er gewusst hätte, wie sehr sein Aufzug Helena vor ihren Verwandten beschämt haben musste, hätte er sich von Rafael prächtigere Kleidung geborgt. 
 Trotz allem wollte sie ihn.
 Ihr verzweifelt hoffnungsvoller Blick traf ihn ins innerste Herz.
 Helena.
 Sie standen da und schauten einander lange an.
 Joran konnte sich nicht vormachen, dass er mit ihr nicht in Versuchung war. Mit unendlicher Sehnsucht träumte er von ihr, doch er wusste, dass er ihrer nicht würdig war.
 Was brauchte sie? Was konnte er ihr geben? Er senkte den Kopf und starrte zu Boden. Er hatte ihr nichts zu bieten. Er besaß weder Sanftheit noch Zärtlichkeit, die er teilen konnte. Sein Inneres war wie ein übel riechender Sumpf und er konnte nicht zulassen, dass sie damit in Berührung kam.
 »Ich habe dir eigene Räume herrichten lassen«, sagte er. »Ich will dich nicht stören, für den Fall, dass ich erst morgen früh zurückkomme.«
 Bestürzt sah sie ihn an. »Du ... du gehst noch einmal aus?«
 »Ja.« Er musste barscher geklungen haben, als beabsichtigt, so schnell, wie sie jetzt den Blick abwandte. In ihren sanften, braunen Augen schwammen plötzlich Tränen, doch sie sagte nichts, da war kein Vorwurf, keine Anklage. Keine einzige Silbe, um ihn zum Bleiben aufzufordern.
 »Joran ...«
 Sie hätte ihn nicht berühren dürfen. Als er plötzlich ihre warme Handfläche auf seiner Wange spürte, war es mit seiner Selbstbeherrschung schlagartig vorbei. Er hatte sie von dem Augenblick an begehrt, seit er in der Kirche ihr gehauchtes Ich will, gehört hatte. Wenn er ehrlich war, schon um einiges länger.
 Joran legte ihr die Hand in den Nacken, zog sie in seine Arme und drückte sie an sich, bis sie vermutlich kaum mehr atmen konnte. Sie protestierte nicht. So abrupt, wie er sie umarmt hatte, ließ er sie auch wieder los. Mit einem Mal fühlte das Kontor sich zu heiß und zu stickig an. Sein Körper erinnerte sich an jede Facette des Kusses, den sie auf dem Lido geteilt hatten. Erregung durchzuckte ihn. Er wollte sie.
 Helena.
 Himmel noch mal. Er durfte nicht einmal daran denken sie zu begehren. Er war noch nicht bereit. Nicht stark genug, um es mit seinen Dämonen aufzunehmen.
 »Ich brauche Wein«, stieß er hervor er und trat hastig einen Schritt zurück. Weg von ihr. Jacopo hatte auf dem Schreibtisch ein Tablett mit Wein bereitgestellt. Joran schenkte ein und reichte Helena ein Glas, bevor er zu seinem eigenen griff und den Inhalt hinunterstürzte.
 Helena betrachtete nachdenklich die dunkelrote Flüssigkeit in ihrem Glas und sagte nichts.
 Das flackernde Licht der Lampe am Haken über dem Tisch warf abwechselnd Licht und Schatten auf ihr Geschmeide, und die Edelsteine sprühten in einem Moment farbige Funken, um im nächsten den matten Schimmer von Glas anzunehmen.
 »Die Edelsteine verblassen vor dem Glanz deiner Augen«, murmelte er.
 Ein kleines Lächeln bog ihre Mundwinkel nach oben. »Du musst nicht versuchen, mir zu schmeicheln, Joran. An mir ist nichts Besonderes.«
 »Du glaubst mir nicht? Schönheit liegt im Auge des Betrachters. Für mich bist du schön.«
 »Wie gut du doch mit Worten umgehen kannst«, neckte sie ihn. »Mit Taten dagegen scheinst du mir nicht sehr freigiebig.«
 Sie stand vor ihm, sah ihm tief in die Augen und nahm einen Schluck von dem kräftigen Roten, bevor sie das Glas ein wenig drehe und es ihm so darbot, dass seine Lippen die Stelle berühren mussten, die die ihren soeben geküsst hatten.
 Joran nahm einen Schluck, schloss die Augen und ließ die kühle Flüssigkeit langsam durch seine Kehle rinnen. Dabei stellte er sich vor, dass Helena ihn im Bett mit diesem schläfrig, sinnlichem Blick ansah, während er ganz langsam in sie eindrang. Unwillkürlich bewegte er sich auf sie zu. Sie richtete sich kerzengerade auf, wodurch sich ihre Brüste nach vorne schoben und die Spitzen gegen den Stoff ihres Kleides drängten. Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. 
 Joran stellte sein Glas fort, hob die Hand und berührte ihren Mund ... strich mit dem Finger federleicht über ihre Unterlippe. Die Berührung war überraschend sinnlich, als ob er feuchte Seide berührt hätte. Er spürte die Hitze, die von ihrer Haut ausging, hervorgelockt durch seine sich sanft bewegenden Finger. Er starrte in ihre Augen, mitten in die goldbraune Iris. Je länger er hineinsah, desto deutlicher konnte er die winzigen Farbpunkte darin unterscheiden. »Lecke über deinen Finger«, forderte er sie auf.
 Sie gehorchte ohne Zögern.
 »Nun berühre meine Lippen.«
 Unendlich langsam streckte sie die Hand aus. Sie berührte seinen Mund, strich über die Lippen, umfuhr die Mundwinkel und zeichnete die Einkerbung an der Oberlippe nach. Ihre Berührung löste ein sanftes Prickeln aus, das sich bis in seinen Bauch fortsetzte. 
 »Die Oberlippe scheint weniger empfindsam zu sein als die Unterlippe.« Ihre Stimme klang heiser. »Ist das bei jedem Mann so?«
 »Ich weiß nicht«, hauchte er.
 Sie hob die linke Hand und berührte den eigenen Mund, während sie weiter über seine Lippen strich, neugierig und atemlos die Trennlinie dazwischen betastete.
 Noch nie hatte er eine so sanfte und gleichzeitig erregende Berührung gespürt. Sich seinen Sinnen ergebend nahm er die Hitze auf seiner Haut wahr, die von ihren Fingerspitzen auszugehen schien ...
 Heiß pulsierende Empfindungen schossen in seinen Unterleib.
  Jäh griff er nach ihren Handgelenken, zog sie herunter und hielt sie an ihre Seiten gepresst fest. Sie hob sich ihm entgegen und drückte ihren Mund auf seinen. Es gab kein Zögern, kein tastendes Suchen, als ihre Lippen sich trafen und in einem fiebrigen Kuss vereinten, der sich so vertraut und richtig anfühlte, wie er unwillkommen war.
 Helena.
 Seine Ehefrau.
 Er hatte sich bemüht zu vergessen, wie es sich anfühlte, sie in den Armen zu halten, zu küssen. Doch sein verräterischer Körper erinnerte sich an jedes Lächeln, jeden Blick, mit dem sie ihn zum Brennen gebracht hatte. Ihre willige Hingabe verwandelte sein Blut in Feuer. In diesem Augenblick war ihm egal, ober er sie bedrängte oder mit seinem gierigen Verlangen erschreckte. Alles, was jetzt für ihn zählte, war die Hitze von Helenas Mund auf seinem, den warmen Druck ihrer Rundungen an seinem Körper zu spüren.
 Ohne es zu bemerken hatte er ihre Handgelenke losgelassen und sie nahm das als Aufforderung, ihn zu berühren. Ihre Finger machten sich an seiner Cotte zu schaffen, zogen den Saum nach oben, bis sie ihre Hände unter den Stoff schieben konnte. Das war keiner seiner Albträume. Es war real und fühlte sich so unsagbar gut und richtig an.
 Sein Körper wollte mehr, doch sein Verstand schien davon nichts zu merken. Sein Kopf füllte sich mit dem altbekannten Rauschen. Sein Instinkt sagte ihm, dass er eine Katastrophe heraufbeschwor. Doch er schob alle Vernunft beiseite, löste sich aus Helenas Umarmung und hob sie schwungvoll auf seine Arme. Sie stieß einen kleinen überraschten Schrei aus, doch als er sich in Bewegung setzte, schlang sie ihm lachend die Arme um den Hals. Er verließ das Kontor, trug sie zur Treppe und in den zweiten Stock hinauf. Vor der Tür ihrer Schlafkammer ließ er ihre Füße zu Boden gleiten. Wortlos zog er sie in eine unnachgiebige Umarmung. Küsste sie mit so viel Hitze und Begehren, dass ihm beinahe selbst die Knie nachgaben.
 Als er den Kopf hob, um gierig nach Luft zu schnappen, zerriss ein Aufschrei die Stille.
 Himmel. Marliana. Er hatte ihre Existenz vollkommen vergessen.
 Joran ließ Helena so abrupt los, stieß sie so heftig von sich, dass sie strauchelte. Er fuhr herum und starrte seine Mutter an, die in Nikes Begleitung den Portego betreten hatte. Ihre Augen waren weit aufgerissen und sie starrte ihn mit der üblichen Mischung aus Panik und Entsetzen an.
 »Nicht«, flüsterte Joran verzweifelt. »Bitte nicht jetzt. Bitte kein Anfall.« 
 Doch es war zu spät. Marliana begann am ganzen Körper zu zittern und abgehackte Laute auszustoßen, die sich innerhalb weniger Augenblicke zu schrillem Gekreische steigerten. »Du Bestie! Lass meine Tochter in Ruhe! Dreckiges Schwein!« Sie deutete mit dem ausgestreckten Zeigefinger auf Joran. »Ich bring´ dich um! Ich bring´ dich um! Dreckiges Schwein!«
 »Hol Jacopo her. Schnell!«, schrie Joran und Nike sprintete zur Treppe. Marliana heulte auf und fiel auf die Knie. Joran trat von hinten an sie heran, umschlang ihren Oberkörper mit den Armen und zerrte sie auf die Füße. Sie war schwerer und kräftiger geworden und sie wehrte sich mit der Kraft der Verzweiflung gegen Jorans Griff. Stoisch nahm er die Tritte und Stöße hin, die sie ihm verpasste, während er sie unerbittlich in Richtung ihrer Schlafkammer drängte. Innerlich verfluchte er sich für sein unseliges Pech. Er warf einen schnellen Blick zu Helena hinüber, die sich nicht von Fleck gerührt hatte und das Drama mit versteinerter Miene verfolgte. Der Vorfall erfüllte ihn mit schuldbewusster Furcht. Er wollte sich jetzt nicht mit Helena auseinandersetzen müssen. Dummerweise konnte er sich vor seiner eigenen Ehefrau jedoch nicht so einfach verstecken. Also wirst du wohl oder übel mit ihr reden müssen.
 Mit einem Fuß trat er die Tür zu Marlianas Schlafzimmer auf, schob sie hinein und stieß sie aufs Bett. Keuchend von der Anstrengung lehnte er sich an den Bettpfosten und betete, dass Jacopo nicht auf die Idee gekommen war ausgerechnet an diesem Abend auf den Lido zurückzukehren.
 Marliana lag auf dem Rücken und gab keinen Laut mehr von sich. Joran sah auf ihr Gesicht herab. Ihre Augen waren weit geöffnet und starrten ihn an. Aber sie sah nicht ihn, sondern irgendetwas anderes. Joran hatte selten einen Ausdruck so tiefer, schrecklicher Furcht im Blick eines Menschen gesehen.
 Eilige Schritte näherten sich der Tür. Jacopo betrat den Raum, kam zum Bett und beugte sich über Marliana. »Ein Anfall? Was hat ihn ausgelöst?«, fragte er besorgt.
 »Wir sind unverhofft aufeinandergetroffen«, erklärte Joran leise. »Sie fing sofort an zu schreien.«
 »Seltsam. Es schien ihr doch so viel besser zu gehen in den letzten Wochen.«
 Joran zuckte die Schultern. »Ich habe keine Erklärung.«
 Jacopo sah zu ihm auf. »Ihr könnt hier nichts tun, Joran. Geht zu Eurer Gemahlin. Sie braucht Euch jetzt nötiger. Ich kümmere mich um Monna Marliana.«
 Joran nickte und kehrte in den Portego zurück. Helena stand noch an der gleichen Stelle, an der er sie zurückgelassen hatte und sah zu ihm hin. Himmel, er fühlte sich ganz und gar nicht in der Lage, ihr jetzt gegenüberzutreten.
  Er stieß den angehaltenen Atem aus und saugte neue Luft in seine Lungen, die sich anfühlte wie Glassplitter.
 »Joran?«
 Er fuhr herum und stolperte auf das Treppenhaus zu. Himmel, hatte es jemals einen größeren Feigling gegeben als ihn? 
 Helena kam hinter ihm her. »Wo willst du hin, Joran? Bitte rede mit mir!«
 Seine Brust fühlte sich plötzlich an wie Stein, Hart, schwer und unbeweglich. Hilf mir Er wollte die Worte hervorstoßen, doch er konnte seinen Mund nicht dazu bringen, sich zu bewegen. Hilf mir. Aber seine Dämonen waren zu stark. Er durfte es nicht wagen, sie anzurühren. Er durfte nicht. Niemals. Gottverdammt. Er eilte weiter und hoffte inständig, dass sie ihn jetzt einfach gehen ließ.
 »Joran, bitte lass mich nicht so stehen.« Ihre Stimme verfolgte ihn, als er die Hand ausstreckte, um die Tür zum Treppenhaus zu öffnen. Sie stieß ein ersticktes Lachen aus, voller Schmerz und Enttäuschung. »Verdammt sollst du sein. Wie kannst du all diese Gefühle in mir wecken und mich dann einfach stehen lassen?«
 Joran floh die Treppe hinunter. Luft. Er brauchte Luft.
 Die Nachtkälte traf ihn wie ein Schock und er holte tief und zitternd Atem. Er stand vornübergebeugt da, stützte seine Hände auf die Oberschenkel und versuchte, sich nicht zu übergeben.
 Nein, nein, nein. Der gleichmäßige Singsang in seinem Kopf half ihm, seine Atmung zu beruhigen. Panikanfall. Jetzt, da es vorbei war, erkannte er die Anzeichen. Er hatte seit Wochen keine Probleme damit gehabt. Nicht seit ihrem Kuss auf dem Lido, der seine Welt auf den Kopf gestellt hatte.
 Sie ist traurig und fühlt sich verraten.
 Aber ich bin nicht bereit für sie. Nicht jetzt. Vielleicht auch nie.
  
  
 Als Helena am nächsten Morgen zur gewohnten Zeit ins Kontor hinunterging, fand sie es verlassen vor. Immerhin war ihr Schreibpult eingetroffen und auch die Truhe mit ihren Geschäftsbüchern stand in einer Ecke. Nachdenklich sah sie sich im Raum um. Es gab nur einen Schreibtisch und auch sonst schien Joran keinen Wert auf Bequemlichkeit oder Schönheit seiner Umgebung zu legen. Helena beschloss, zunächst eine Bestandsaufnahme der vorhandenen Waren zu machen. Sie fand eine Wachstafel und einen Griffel und begab sich in den Lagerraum, den Joran ihr am Vorabend gezeigt hatte. Dort traf sie auf Jacopo, der damit beschäftigt war, in den Regalen Platz zu schaffen.
 »Ist das für meine Waren?«, fragte sie, nachdem sie höflich gegrüßt hatte.
 »Ja, Madonna«, erwiderte Jacopo. »Messèr Joran konnte mir nicht genau sagen, wie viele Waren Ihr einzulagern gedenkt. Falls Ihr also noch mehr Lagerraum benötigt, kann ich gerne nebenan ...«
 »Schon gut Jacopo. Für den Anfang ist die Fläche sicher ausreichend. Ich muss mir ohnehin erst einmal einen Überblick verschaffen, was vorhanden ist.«
 »Viel ist es nicht, fürchte ich«, erwiderte Jacopo.
 »Nun, das lässt sich ändern«, erklärte Helena mit mehr Zuversicht als sie tatsächlich empfand. Zwar hatte Joran angekündigt, ihr in Handelsfragen freie Hand zu lassen, dennoch hätte sie es vorgezogen, sich mit ihm absprechen zu können. Alles war neu und ungewohnt. Sie wusste nicht einmal, ob es außer Vanna, Marietta und Jacopo noch andere Dienstboten im Haus gab und es erschien ihr ein unverzeihliches Versäumnis ihres Gemahls, dass er sich nicht wenigstens am ersten Tag die Zeit nahm sie einzuführen.
 Jacopo warf ihr einen nachdenklichen Blick zu. »Ich hoffe, Monna Marliana hat Euch gestern Abend nicht allzu sehr aus der Fassung gebracht mit ihrem Geschrei. Normalerweise leidet sie nur noch höchst selten an diesen Anfällen.«
 Helena schwieg, währen sich die Gedanken in ihrem Kopf überschlugen. Himmel, diese Frau hat mich zu Tode erschreckt. Und Joran auch, wenn ich mir seinen Gesichtsausdruck ins Gedächtnis rufe. Wer zur Hölle ist sie? 
 »Ich gestehe, dass ich nicht weiß, welchen Status Monna Marliana in diesem Haus innehat«, gestand sie. »Sei so gut, und kläre mich auf, Jacopo.«
 »Ihr wisst nicht ...? Oh. Nun ja. Monna Marliana Ferroni ist Messèr Jorans Mutter. Ihre Gesundheit ist noch etwas angegriffen, daher verlässt sie selten ihr Gemach. Aber Euer Herr Bruder ist zuversichtlich, dass sie bald wieder vollkommen hergestellt sein wird.«
 Renier ist ihr Medicus? Und hat es nicht für nötig gehalten, zu erwähnen, dass ich eine Schwiegermutter bekomme? Was haben diese unmöglichen Männer mir noch alles verschwiegen?
 »Wenn es Euch recht ist, führe ich Euch gerne herum«, bot Jacopo an.
 »Ja bitte«, stimmte sie zu. »Ich möchte so bald wie möglich mit der Arbeit beginnen.«
 Der Rundgang war schnell beendet. Helena dankte Jacopo und zog sich ins Kontor zurück. Dort setzte sie sich an den Schreibtisch, stützte das Kinn auf die verschränkten Hände und dachte nach. Jorans Haus schien ihr wie ein ungeschliffener Edelstein, aus dem sich etwas Wunderbares erschaffen ließ. Während des Rundganges hatte Jacopo ihr immer wieder verstohlene Blicke zugeworfen, so, als erwarte er eine beißende Bemerkung über die leeren Räume oder Kritik an der Schlichtheit des Geschirrs in dem ihr das Frühmahl serviert wurde. Doch Helena sah darin vielmehr eine Möglichkeit, allen zu zeigen, was eine Frau mit Klugheit und eisernem Willen zu erreichen vermochte. Nach dem Essen begab sie sich mit ihren Inventarlisten ins Lager und begann den Inhalt ihrer Truhen zu kontrollieren und in die Regale zu räumen. Wenig später steckte Jacopo den Kopf zur Tür herein. »Was ist das denn für ein Lärm ... herrje Madonna, Ihr wollt doch nicht etwa diese schweren Kisten alleine heben? Lasst Euch helfen!«
 Helena spürte Hitze in ihre Wangen steigen. »Äh ... ich war mir nicht sicher, ob gerade ein Dienstbote abkömmlich ...«
 »Ihr seid die Herrin des Hauses«, beschied ihr Jacopo. »Wenn Ihr es befehlt, ist jederzeit jemand abkömmlich. Kommt, ich stelle Euch den Frauen vor.«
 »Sollten wir diese Aufgabe nicht besser meinem Gemahl überlassen?«, wandte sie ein.
 »Tja, Ihr könnt natürlich warten, Madonna Ferroni. Da Messèr Joran mir jedoch selten verrät, wohin er verschwindet, kann ich auch nicht voraussagen, wann er wieder hier aufzutauchen gedenkt. Die Zeit könnte Euch lang werden.«
 »Wie bitte?«, fragte Helena ungläubig. »Heißt das, niemand macht sich die Mühe, den Herrn des Hauses zu begleiten?«
 »Messèr Joran würde es mir keineswegs danken, Madonna, glaubt mir. Er schätzt seine Unabhängigkeit über alles.« Es klang nüchtern und Helena fand es unmöglich, zu erraten, was Jacopo dachte.
 »Aber wenn er nun einmal Hilfe bräuchte?«, beharrte Helena. »Wenn er in Gefahr geriete oder ihm etwas zustieße, dann ...«
 »Dann sollte er es besser aus eigener Kraft bis zur Schwelle dieses Hauses schaffen«, brummte Jacopo.
 Helena war sprachlos.
 Jacopo stieß einen Seufzer aus. »Verzeiht mir Madonna, ich will nicht respektlos erscheinen, aber ich fürchte, es gibt anscheinend einige Seiten Eures Gemahls, die er Euch vorenthalten hat. Joran Ferroni ist ein unruhiger Geist, der es nicht gewohnt ist, Rücksicht auf die Gefühle anderer Menschen zu nehmen. Er neigt dazu, gerade diejenigen zu verletzen, die ihm nahestehen. Vielleicht hat er sich bisher mit Euch mehr Mühe gegeben, aber jetzt, da er Euch einen Ring an den Finger gesteckt hat, solltet Ihr Euch wappnen.«
 Helena starrte den Diener wortlos an. Ihre Lippen zuckten verräterisch, dann brach sie in ganz und gar undamenhaftes Gelächter aus. So sehr lachte sie, dass ihr die Augen überflossen und die Tränen von ihrem Kinn zu Boden tropften. 
 In diesem Moment betrat Joran den Lagerraum und sah erst zu Helena, dann zu Jacopo, bevor sein Blick wieder zu Helena zurückkehrte. 
 »Oh Joran«, japste Helena. »Der gute Jacopo wollte mich gerade vor dir warnen, stell dir das vor! Hast du ihm nicht erzählt, was für eine unmögliche Xanthippe ich bin und dass du mich nur aus Mitleid zur Frau genommen hast?«
 »Das stimmt nicht, Helena.«
 Helena stampfte mit den Fuß auf. »Natürlich stimmt es! Du kannst es ruhig zugeben Es ... es macht mir nichts aus.« 
 Joran sah Jacopo an und sagte: »Raus!«, in einem Tonfall, der den Diener dazu veranlasste, unverzüglich aus dem Raum zu eilen.
 Joran wandte sich Helena zu. »Komm her«, murmelte er sanft und streckte die Hand nach ihr aus. Sie erstarrte. Doch im nächsten Moment warf sie sich mit einem Aufschrei in seine Arme und vergrub ihr Gesicht an seiner Schulter. Ihr schmerzerfülltes, ersticktes Schluchzen zerriss ihn innerlich. 
 Joran hatte geglaubt, dass nichts jemals schlimmer sein könnte, als die zornigen Schreie seiner Mutter in Luccas Haus. Die Qual, ihre Vergewaltigung mit ansehen und mit ihrer beider Schmerz gleichzeitig fertig werden zu müssen, hatte er als einen der schmerzvollsten Momente seines Lebens betrachtet.
 Helenas Tränen waren schlimmer.
 Wie hatte er es geschafft, Helena in so kurzer Zeit so nah an sich heranzulassen? So nah, dass die Notwendigkeit, jeden zu verprügeln, der sie so abscheulich behandelt hatte, in ihm brannte wie ein Inferno, das drohte, außer Kontrolle zu geraten.
 Unbeholfen drückte er sie an sich und strich ihr über den Rücken. »Ich habe dir eine Überraschung mitgebracht«, murmelte er an ihrem Ohr. Damit schien er allerdings genau das Falsche gesagt zu haben. Helena wand sich aus seinen Armen und trat einen Schritt zurück. »Ich pfeif´ auf deine Überraschung«, spie sie ihm entgegen. »Der Empfang gestern Abend reicht mir.«
 »Es tut mir leid, Helena. Ich habe nicht damit gerechnet, dass sie gerade in diesem Augenblick auftauchen ...«
 »Sie, Joran?«, fiel sie ihm hitzig ins Wort. »Sie? Du bringst es nicht einmal fertig, die Frau, die dich geboren hat beim Namen zu nennen?« Helena stand ihm gegenüber, die Hände zu Fäusten geballt, das Gesicht vor Wut gerötet. »Sag an, weiß Leocadia eigentlich, dass ihre Mutter am Leben ist?«
  Joran war fassungslos. Selbst wenn er gewusst hätte, was er erwidern sollte, wäre es ihm nicht gelungen, einen Laut herauszubringen.
 »Demnach weiß Leo es nicht«, stellte Helena grimmig fest.
 »Was soll ich ihr denn sagen?«, krächzte Joran. »Glaubst du, es würde ihr gefallen, ihre Mutter so zu sehen?«
 »Jacopo sagt, Monna Marlianas Genesung sei nur eine Frage der Zeit.«
 »Jacopo ergeht sich in Wunschträumen«, schoss Joran zurück. »Meine Mutter hat den Verstand verloren und es ist kaum anzunehmen, dass sich daran in nächster Zeit etwas ändert.«
 »Du traust Leo nichts zu. Du glaubst, deine Schwester sei eines dieser schwachen, weiblichen Wesen, die beim ersten Anschein von Schwierigkeiten zusammenbrechen.«
 »Das habe ich nie behauptet.«
 »Das musst du auch nicht«, schrie Helena in an. »Du zeigst es ja nur zu deutlich, indem du Leo aus deiner Nähe verbannst!«
 »Ich habe sie nicht verbannt«, antwortete Joran mit einer tödlich ruhigen Stimme, die er kaum als seine eigene erkannte. »Ich ermögliche Leo eine Zeit, in der sie sich um nichts anderes sorgen muss, als den Stoff für ihr neuestes Gewand auszuwählen. Der nächste Mühlstein fällt ihr schon früh genug auf den Kopf.«
 »Ausflüchte, Joran.«
 »Das reicht jetzt, Helena«, schnappte Joran. Ich muss hier raus. Das kann ich nicht länger aushalten.
 Sie hob ihren Kopf, straffte die Schultern und starrte ihn entschlossen an.
 Mit ihren großen goldbraunen Augen, in denen noch die vergossenen Tränen glänzten, weckte sie in ihm den Wunsch, sie in Wolle und Seide einzuhüllen und vor der Welt zu verstecken. Doch stur und unabhängig wie sie war, machte sie einem Mann schnell klar, dass sie Bevormundung nicht dulden würde. 
 »Geh ins Kontor zurück, Helena. Kümmere dich um die Bücher. Misch dich nicht in Angelegenheiten, die du nicht beurteilen kannst.«
 »Nein. Joran, bitte. Wir müssen reden.«
 Er drehte sich einfach um, ging aus dem Lagerraum und ließ sie alleine stehen, während die Tür hinter seinem Rücken zufiel.
  
 Helena holte einmal tief Luft und folgte ihm hinaus. Sie würde den Teufel tun und sich von ihm einfach so beiseiteschieben lassen. Im Andron traf sie jedoch auf Reni und Rafael, die sie sofort in Beschlag nahmen und Joran damit die Gelegenheit gaben, durch die Hintertür zu verschwinden.
 »Wohin sollen wir ihn stellen lassen?«, erkundigte sich Rafael und deutete auf die Männer ihres Vaters, die ein mit Decken umwickeltes Möbelstück in den Andron schleppten.
 Ihren Schreibtisch aus dem Kontor ihres Vaters.
 Dies musste die Überraschung sein, von der Joran gesprochen hatte. Himmel. Und sie hatte ihn dafür angekeift wie ein Fischweib.
 »Dort hinein, bitte.« Sie musste sich zwingen, die Worte auszusprechen, und dennoch brachte sie kaum mehr als ein Flüstern heraus. »Wie kommt es, dass Gabriele mir diesen Tisch überlässt?«
 »Dein Herr Gemahl kann sehr überzeugend sein, wenn er es darauf anlegt«, sagte Rafael mit einem Grinsen.
 Die Männer schleppten den Tisch ins Kontor und rückten ihn an die Stelle, die Helena ihnen zeigte. Während sie die Decken entfernten, nahm Renier Helena beiseite. »Geht´s dir gut?«, fragte er besorgt. »Du siehst traurig aus, Kleine. Ist etwas passiert?«
 »In der Tat. Es ist etwas passiert. Und daran bist du nicht unschuldig, Renier Contarini«, sagte sie missfällig. »Ich hatte gestern eine etwas ... erschütternde Begegnung mit Madonna Ferroni. Du hättest mich vorwarnen können.«
 Reni hatte immerhin den Anstand verlegen auszusehen. »Hat sie geschrien?«, fragte er zögernd.
 »Ja. Es war grauenvoll, Reni. Sie wirkte, als hätte sie schreckliche Angst und ich wusste nicht, was ich tun sollte. Wovor fürchtet sie sich so? Ist es, weil ich ihr fremd bin? Sag´s mir Reni.«
 Renier tauschte einen Blick mit Rafael, den Helena nicht zu deuten wusste, bevor er sich ihr wieder zuwandte. »War Joran bei dir, als Monna Marliana den Anfall bekam?«, fragte er.
 »Ja. Wir waren im Begriff meine Räume aufzusuchen, als sie unverhofft auftauchte und ...«
 »Ich verstehe.« Reni seufzte. »Ich sollte dir das vermutlich nicht erzählen. Aber Monna Marliana fürchtet sich vor Joran.«
 »Wie bitte? Sie fürchtet sich vor ihrem eigenen Sohn?«
 »Sie weiß in diesem Moment nicht, mit wem sie spricht. Sie hat ... Dinge erlebt, die so schlimm waren, dass ihr Gedächtnis sich gegen einen Teil der Erinnerungen wehrt. Sie erkennt Jacopo und ihre Dienstboten von früher. Auch dieses Haus ist ihr vertraut, denn hier war sie mit ihrem Ehemann glücklich. Doch mit Joran ist es hoffnungslos. Ich dachte, es bessert sich noch, aber das scheint nicht der Fall zu sein.«
 »Und Leo?«, hakte Helena nach. »Was ist mit Leo?«
 »Joran weigert sich, einen Versuch zu unternehmen aus Angst vor den Folgen. Inzwischen bin ich geneigt, ihm zuzustimmen. Die Wahrscheinlichkeit, dass eine Begegnung Marlianas Leiden verschlimmert ist leider sehr hoch.«
 Helena lauschte schweigend den Ausführungen ihres Bruders. Mit jedem seiner Worte fühlte sie sich elender. Ihre Ehe war noch nicht einmal einen vollen Tag alt und sie hatte schon Fehler auf Fehler gehäuft. Sie musste Joran unbedingt finden und ihn um Vergebung bitten.
 Doch der Tag schritt voran, ohne, dass ihr Herr Gemahl sich blicken ließ. Helena arbeitete im Kontor, bis Vanna kam und sie zum Essen abholte. Sie verzehrte eine einsame Mahlzeit und zog sich in ihr Zimmer zurück in der Hoffnung, dass Joran vielleicht später am Abend noch auftauchen würde. 
 Er kam nicht.
  
  
 Helena erwachte, lange bevor Vanna üblicherweise erschien, um ihr beim Ankleiden zu helfen. Eine Weile versuchte sie sich, mit Fibonaccis Rechenbuch zu beschäftigen, doch ihr Geist war zu ruhelos. Sie stellte sich ans Fenster, sah zu den Häusern auf der gegenüberliegenden Seite des Canalezzo hinüber und lauschte dem gelegentlichen Knacken im Holzgebälk des Hauses. 
 Allein.
 Helena rieb sich die Schläfen. Sie hatte schlecht geschlafen und fühlte sich körperlich und seelisch ausgelaugt. Ihre Ehe verlief nicht so, wie sie es sich ausgemalt hatte. Sie erwartete von Joran keine Liebesschwüre oder ähnlichen Unsinn. Daran lag ihr nichts. Sie wünschte sich seine Gesellschaft, Gespräche über alle Belange des Handels, die Vertrautheit, die ihr so selbstverständlich erschienen war. Das musste sich doch erreichen lassen.
 In ihrer Kleidertruhe fand sie ein leichtes Gewand, kleidete sich an und machte sich auf den Weg in den Wassersaal. Mit Wachstafel und Griffel bewaffnet lief sie im Untergeschoss umher, inspizierte das Mauerwerk und notierte, welche Wasserschäden ausgebessert werden mussten. 
 Als Jacopo mit mürrischem Gesichtsausdruck ins Kontor geschlurft kam, saß sie über einen Stapel Pergamente gebeugt und schrieb Briefe.
 »Das Sandolo ist nicht da«, bemerkte Jacopo missfällig.
 »Ich weiß.«
 »Ich brauche Euch vermutlich nicht zu fragen, ob Ihr Euren Gemahl heute schon gesehen habt?«
 Wortlos schüttelte sie den Kopf.
 Jacopo nahm einen Federkiel zur Hand und begann ihn zu spitzen. »Wusstet Ihr, dass Joran nur wenige Tage vor Eurer Vermählung überfallen wurde?«
 »Was? Nein, das wusste ich nicht.«
 »Ein Unbekannter hat mit einer Steinschleuder sein Boot beschossen. Er hatte ungeheures Glück, dass er nicht schwerer verletzt wurde.«
 Helena starrte den Alten an und für einen kurzen Augenblick war sie nicht in der Lage, das Zittern ihrer Unterlippe zu unterdrücken. 
 Verlegen senkte Jacopo den Blick und beschäftigte sich angelegentlich mit einem Stück Pergament.
 »Wir brauchen einen Gondoliere und ein Boot«, stellte Helena schließlich fest. Ohne von seinem Pergament aufzusehen sagte Jacopo: »Ich kenne einen Arsenalotti, der seine Mascareta verkauft«, bemerkte er. »Ich kann mich nach dem Preis erkundigen, falls Ihr das wünscht.«
 »Nein, nein, keine Mascareta, Jacopo. Wir brauchen eine Gondel. Es wird Zeit, das Messèr Ferroni ein wenig standesgemäßer daherkommt.«
 »Euer Wort in Gottes Ohr«, murmelte Jacopo. »Wenn Ihr das schafft, küsse ich Euch die Füße.«
 »Das habe ich gehört, Jacopo.«
 »Nimm dich in Acht, was du zu meiner Gemahlin sagst, Alter«, bemerkte Joran von Eingang her. »Sie hat dich schneller am Haken, als du ein Ave Maria aufsagen kannst.«
 Zwei Köpfe fuhren herum und zwei Augenpaare richteten sich anklagend auf Joran. 
 »Ach, der Herr geruht, uns wieder einmal zu beehren? Wie aufmerksam«, knurrte Jacopo. »Merkt Euch endlich, irgendjemandem in diesem Haus Bescheid zu geben, wohin Ihr verschwindet, verdammt noch mal!« Er schoss von seinem Stuhl hoch, stampfte aus dem Raum und ließ die Tür hinter sich zuschnappen.
 Schweigen füllte den Raum.
 »Jacopo sorgt sich um dich«, murmelte Helena. »Und er ist nicht der Einzige.«
 »Sieh einer an.« Ihr Kopf wurde nach hinten geneigt, ihre Lippen teilten sich ohne ihr zutun, als Joran sie plötzlich mit den seinem bedeckte.
 Der Kuss war kurz. Er war nicht einmal besonders verführerisch. Er war verzweifelt, angefüllt mit Emotionen, die sie nicht verstand und die doch irgendwie die Panik beruhigten, die nach Jacopos Worten in ihr aufgestiegen war.
 Joran ließ sie los und kehrte ihr den Rücken zu. »Jacopo sorgt sich um alles Mögliche«, sagte er missfällig. »Himmel, ich bin zu alt für seine übertriebene Fürsorge.«
 »Das bist du zweifellos, und ich weiß sehr wohl, dass du selbst auf dich achtgeben kannst«, räumte sie ein. Sie schenkte sich einen Becher Wein ein und fuhr dann fort: »Ich habe nicht vor, deine Unabhängigkeit einzuschränken, Joran. Aber ich erwarte, von dir nicht behandelt zu werden, wie ein Gepäckstück, das man abstellt und vergisst. Wenn wir Venedig das Fürchten lehren wollen, sollten wir gemeinsam an diesem Ziel arbeiten.«
 Joran wandte sich ihr wieder zu und pfiff durch die Zähne. »Venedig das Fürchten lehren ... Meine Güte Helena, manchmal machst du mir wirklich Angst.« 
 »Wie bitte?«, fragte Helena verdutzt. »Ich mache dir Angst?«
 »Ganz recht. Weil ich das Gefühl habe, mich besser schnellstens zu ducken, wenn du solche Dinge sagst.«
 Helena hob ihren Weinbecher und trank ohne besondere Eile. »Gut zu wissen. Wobei es in diesem Fall Gabriele ist, der sich besser ducken sollte.«
 »Du willst deinem Bruder eins auswischen«, murmelte Joran. Es klang eher verblüfft als fassungslos.
  Helena nickte. »Das siehst du ganz richtig.«
 »Du wirst dir eine Menge Ärger einhandeln, ist dir das bewusst?«
 Sie hob die Schultern. »Ja, ich weiß. Doch er hat mich einmal zu oft behandelt, wie ein dummes Kind, das vom Geschäft keine Ahnung hat. Er verdient einen Denkzettel.«
 Joran sah eine Weile nachdenklich vor sich hin, doch schließlich straffte er die Schultern, trat zum Schreibtisch und setzte sich auf die Kante. »Lass hören.«
 Doch Helena ließ sich Zeit mit ihrer Antwort. »Bevor ich dir meine Pläne erläutere, beantworte mir eine Frage«, bat sie. »Wie würdest du an meiner Stelle urteilen?«
 »Du meinst, über Gabriele?«
 »Richtig.«
 Joran musste nicht lange überlegen. »Ich sehe nichts Verwerfliches darin, ihn einmal von seinem hohen Ross herunterzuholen. Ich würde ihm so viele lukrative Geschäfte vor der Nase wegschnappen, bis ihm Hören und Sehen vergeht, und er gezwungen ist zu schuften wie ein Muli, um sein Vermögen zu erhalten. Aber ich würde ihn nicht merken lassen, aus welcher Richtung die Schläge kommen.«
 »Warum nicht?«, fragte sie interessiert.
 »Weil er kaum eine Möglichkeit hat, sich zu wehren, solange er nicht weiß, wer ihm das Leben schwer macht. Das Haus Ferroni ist nicht stark genug, sich auf einen offenen Konkurrenzkampf einzulassen.«
 »Verstehe. Nun, dann lass uns zusehen, dass sich daran etwas ändert. Ich habe schon einige Ideen.«
 Joran nickte. »Du machst mich neugierig, Monna Ferroni. Ich bin bereit.«
 Helena lachte. »Merk dir deine Worte, mein Gemahl. Du wirst sehen, spätestens nächste Woche verfluchst du mich, weil du bis zum Hals in Arbeit steckst.«
  
  
 Helena erwies sich in der Tat als unermüdlich. Joran kam nicht umhin, ihre kluge Umsicht zu bewundern, mit der sie daranging ein Netzwerk aus Kaufleuten, Handwerkern und entfernteren Verwandten aufzubauen, die ihr Nachrichten aus allen möglichen Handelshäfen der Serenissima zukommen ließen. Joran steuerte seine Kontakte in Akkon bei und bald begann ein stetiger Strom an Nachrichten in der Ca´Ferroni einzutreffen. Joran beförderte Darius kurzerhand zu Helenas Laufburschen, der ihr Botengänge innerhalb der Stadt abnahm. Jacopo erfüllte vorübergehend die Aufgaben des Bootsführers, doch Joran wusste, dass er nicht umhinkommen würde, eine standesgemäße Gondel zu bestellen, wie Helena es vorgeschlagen hatte. Eine Weile hatten sie darüber gestritten, ob die Anschaffung der Gondel es rechtfertigte, Helenas Mitgift anzugreifen, doch Joran hatte darauf bestanden, das Geld nicht anzutasten, solange kein echter Notfall vorlag. Worauf Helena kurzerhand zwei ihrer Edelsteine gegen eine Ladung byzantinischer Seidenstoffe eintauschte, die Joran wiederum zu besten Konditionen an Laurenz verkaufen konnte. Grinsend wie zwei Kinder, die den Mustopf entdeckt hatten, begaben sie sich mit ihren ersten, gemeinsam verdienten Münzen zur besten Werft der Stadt und gaben ihre Gondel in Auftrag.
 Mitte September wurden Rafael und Renier unruhig und drängten zum Aufbruch. Sie waren der Ansicht, ihre Ehefrauen nun lange genug sich selbst überlassen zu haben, und dass es an der Zeit sei, nach Rocca d’Aquila zurückkehren. Joran vertraute Rafael einen Brief für Leocadia an und Rafael versprach feierlich, dafür zu sorgen, dass sie ihn auch las. 
 Joran hatte angenommen, dass er sich nach der Abreise der Männer erleichtert fühlen würde, doch zu seiner Überraschung erkannte er, dass ihm Rafaels gelassene Art fehlte. Ihm blieb jedoch nicht sehr viel Zeit sich zu fragen, warum genau er Rafael mochte. Täglich erfüllten nun geschäftige Geräusche das Kontor.
 Helenas Gänsekiel kratzte über ihr Pergament, während sie leise vor sich hinmurmelnd eine Zahlenreihe zusammenrechnete. Joran stellte fest, dass es ihm viel mehr Freude machte, Briefe, Schuldscheine und Kreditwechsel aufzusetzen, wenn Helena ihm dabei gegenübersaß. Ohnehin ertappe er sich häufig dabei, wie er sie beobachtete. Sie arbeitete konzentriert und mit großem Eifer, doch wenn sie gelegentlich aufsah und ihre Blicke sich trafen, wirkte sie, als bereite ihr irgendetwas Kummer. Joran konnte sich denken, was es war.
 Sie verstand nicht, warum er keine Anstalten machte, die Dinge mit ihr zu tun, die sie nach der Lektüre der Pergamente von ihm erwartete. Doch allein der Gedanke, ihr sein Dilemma zu erklären, drehte ihm den Magen um und verstärkte die Albträume, die ihn viel zu häufig heimsuchten.
 Zudem wurde es zunehmend schwieriger, Monna Marliana aus dem Weg zu gehen. Seine Mutter beschränkte sich nicht länger auf das obere Stockwerk, sondern begann, im ganzen Haus herumzuwandern. Sogar im Andron tauchte sie auf und verlangte von einem überraschten Jacopo zu wissen, wie die Geschäfte stünden. Der Alte lenkte Marliana von diesem Gedanken ab, indem er ihr Helena vorstellte. Marliana schien von den Gedanken, eine Schwiegertochter zu haben recht angetan, beschwerte sich jedoch bitter bei Jacopo, dass Joran ihr nichts über seine Heirat geschrieben hatte. Wann er denn endlich heimkäme, fragte sie jeden, der ihr über den Weg lief. Joran biss die Zähne zusammen und schwieg.
  Zum Glück erwies sich Helena auch in diesem Fall als gute Beobachterin.
  Wann immer man Nike nichts anderes zu tun gab, bat sie um Erlaubnis, im Garten arbeiten zu dürfen, und pflanzte Gewürze, Kräuter und eine Fülle von Blumen, deren Samen ihr Jacopo von überall her mitbrachte. Sie brachte jedes Kraut zum Gedeihen, und wenn Helena sie um ein paar Blüten für die Schale auf ihrem Schreibtisch bat, strahlte sie vor Seligkeit, so als wäre sie trunken von den Aromen und Düften, die ihre Pflanzen verströmten. Helena führte Joran zum Gartentor, rief Nikes Namen, und als diese von der Arbeit aufsah, winkte Helena sie heran. »Ich habe mir gedacht, wir machen sie zu Gesellschafterin deiner Mutter. Wenn sie es schafft, Monna Marliana mit ihren Blumen beschäftigt zu halten, bis wir, sagen wir Gabriele mindestens zehn Kunden weggeschnappt haben, kaufe ich ihr eigenhändig ein neues Gewand. Wenn eine das Zeug dazu hat, deine Mutter von uns abzulenken, dann ist es Nike.«
 »Gute Idee.«
 Joran war froh, dass Helena für seine unfreiwilligen Errungenschaften Nike und Darius nutzbringende Beschäftigungen gefunden hatte und beschloss, ihr möglichst bald ein Geschenk zu machen.
  
  
 Zwei Tage später erhielt Helena unerwarteten Besuch im Kontor. Joran war zur Bank gegangen, um einige Geschäfte zu regeln, Jacopo rumorte in einem der Lagerräume und Helena saß in die Lektüre eines Berichtes vertieft an ihrem Schreibtisch, als Marietta die Besucherin hereinführte. Die Frau war gediegen, jedoch nicht übertrieben kostbar gekleidet. Als sie auf ihren Schreibtisch zukam, sah Helena, dass sie ein wenig hinkte und sich beim Gehen auf einen Stock stützte. Sie wurde von einem dunkelhäutigen Mohren mit Turban und Krummdolch begleitet, der mit stoischer Miene neben der Tür Aufstellung nahm.
 »Gehe ich recht in der Annahme, dass Ihr Madonna Ferroni seid?«, fragte die Besucherin höflich.
 »Die bin ich«, bestätigte Helena. Mit einer Geste lud sie ihre Besucherin ein, Platz zu nehmen, und setzte sich selbst auf einen der Brokatstühle am Tisch vor dem Fenster. »Womit kann ich Euch zu Diensten sein?« 
 »Mein Name ist Laura Tatarou. Ich hatte die Gelegenheit Eure Schönheitssalbe auszuprobieren, Monna Ferroni und bin nun hier, um Euch einen Kontrakt als meine Hauslieferantin anzutragen, ehe eine meiner Konkurrentinnen die Nützlichkeit Eurer Salbe entdeckt und es tut.«
 Helena schenkte Wein aus dem Krug auf dem Tisch ein und stellte das Glas vor ihren Gast. Das Ansinnen ihrer Besucherin kam überraschend und Helena war sich nicht sicher, wie sie darauf reagieren sollte. Ihr Geschäft mit Ravenas Salbe stand noch ganz am Anfang. Ein exklusiver Vertrag konnte genau das sein, was sie brauchte, um ihr Geschäft in Gang zu bringen, andererseits war es auch möglich, dass Ravena dann mit der Produktion nicht hinterherkam. »Welche Menge habt Ihr Euch denn vorgestellt?«, fragte Helena zögernd.
 Laura sah sie an und lächelte. »Nun, ich dachte an zwanzig Tiegel pro Monat. Wenn man mir richtig berichtet hat, entspricht das in etwa der Menge, die ihr liefern könnt.«
 »Ihr seid gut informiert«, bemerkte Helena.
 »Wissen ist Macht«, entgegnete Laura launig. »Aber das muss ich Euch vermutlich nicht erzählen.«
 »Nein«, sagte Helena. »Trotzdem wüsste ich gern, woher Ihr meine Salbe kennt, Monna Tatarou. Ich bin bisher nicht davon ausgegangen, dass ihre Wirksamkeit sich schon herumgesprochen haben könnte.«
 »Euer Gemahl war so freundlich, mir einen Probetiegel zukommen zu lassen.«
 »Und jetzt wollt Ihr zwanzig Tiegel pro Monat«, hakte Helena nach. »Verzeiht, Monna Tatarou, wenn ich das ein wenig, sagen wir, ungewöhnlich finde.«
 Laura trank einen Schluck Wein und zeigte ein Lächeln, das verbindlich sein sollte. »Unter den Frauen meiner Familie gilt der Grundsatz: Entweder alle oder keine. Da ich Eure Salbe weiterhin zu benutzen wünsche, sehe ich mich veranlasst, dafür zu sorgen, dass keine meiner äh ... Nichten leer ausgeht.«
 Noch ehe Helena entschieden hatte, ob sie genauer nachfragen wollte, winkte Laura ihren Mohren zum Tisch und bat ihn, ihr die mitgebrachte Geldkatze zu reichen. »Ich bin bereit, Euch jetzt gleich fünf Tiegel abzukaufen, so ihr sie vorrätig habt. Danach liefert Ihr mir exklusiv immer am ersten Tag eines neuen Monats die zwanzig Tiegel. Euer Gemahl kennt meine Adresse.«
 Helena musterte ihre Besucherin kühl, aber dennoch erhob sie sich und klingelte nach Darius. »Mein Gehilfe wird Euch die fünf Tiegel einpacken«, sagte sie. »Was Euren Wunsch nach einem Kontrakt als Eure Hauslieferantin angeht, so steht es mir nicht zu, allein darüber zu entscheiden. Ich werde mich mit meinem Gemahl beraten und Euch unsere Entscheidung wissen lassen.«
 Laura nickte huldvoll. »Nun, dann erwarte ich in Kürze Eure erste Lieferung.«
  
  
 An diesem Abend blieb Helena weit über ihre übliche Zeit hinaus wach und wartete auf die Rückkehr ihres Ehemanns. Sie ließ sich von Vanna aus dem schweren Überkleid helfen und schickte die Zofe dann fort. Barfuß und nur mit einer leinenen Cotta bekleidet setzte sie sich mit einem Becher Wein in der Hand ans offene Fenster. Der Mond war voll in dieser Nacht und warf sein silbernes Licht über die Stadt. Helena lauschte dem leisen Gluckern des Wassers unter ihrem Fenster, den hallenden Schritten verspäteter Heimkehrer und fragte sich, wo Joran sich gerade herumtrieb. Sie fühlte sich ein klein wenig unbehaglich dabei, schlecht von ihrem Ehemann zu denken, aber Jorans nächtliche Abwesenheit strapazierte ihre Geduld. Wenn es ihm nur darum ging, ihre Gesellschaft zu meiden, so war das Haus groß genug, um ihr auszuweichen. Es war vollkommen unnötig, nachts unterwegs zu sein und sich immer wieder aufs Neue der Gefahr eines Überfalls auszusetzen. Ihre Versuche, ihn darauf anzusprechen, konnte man nur als kläglich misslungen bezeichnen. Joran schien ihre Absicht riechen zu können und verdrückte sich jedes Mal rechtzeitig, bevor sie das Thema zur Sprache bringen konnte. Jacopo hatte für ihre Bemühungen nur ein Feixen übrig und einen Blick, der, warum soll es Euch besser ergehen als mir, zu besagen schien. Helena war ganz und gar nicht der Meinung, diese Behandlung verdient zu haben.
 Sie stellte ihren Becher auf dem Boden ab und begann in ihrer Schlafkammer auf und ab zu gehen. Der Raum erschien ihr bald zu begrenzt und sie wanderte von Raum zu Raum, bis zur Rückseite des Hauses. Dort trat sie an eines der Fenster und spähte in den vom Mondlicht versilberten Garten hinunter. Eine verstohlene Bewegung erregte ihre Aufmerksamkeit. Jemand stand unter dem Baum im Hintergrund des Gartens und spähte zu einer Leiter hinauf, die waagrecht auf zwei Ästen des Baumes lag. Wer war das? Und dann begann die Gestalt sich zu bewegen, auf diese geschmeidige, beinahe fließende Weise, die Helena inzwischen so gut kannte. Da draußen war Joran.
 Helena durchquerte den Portego, riss die Tür auf, flog mit wehendem Gewandsaum die Treppe hinunter in den Innenhof und betrat den Garten. Ihre Brust hob und senkte sich hektisch und sie lehnte sich an die Mauer, um ihren Atem zu beruhigen.
 Joran schien ihre Anwesenheit nicht bemerkt zu haben. Er zog sich das weite Hemd über den Kopf und warf es achtlos zu Boden. Barfuß und nur mit eng anliegenden Calze bekleidet, trat er unter die Leiter. Er federte mehrmals auf den Fußballen auf und ab und lockerte die Armmuskeln. Schließlich sprang er hoch, packte eines der Querhölzer und hangelte sich von Sprosse zu Sprosse vorwärts. Am Ende der Leiter angekommen, wendete er und kehrte auf die gleiche Weise zu seinem Ausgangspunkt zurück.
 Helena beobachtete ihn mit offenem Mund. Nur zu deutlich war ihr bewusst, dass sie bei einem Mann noch nie so viel Haut zu sehen bekommen hatte. Und was für einen Körper ihr Gemahl unter seinen Gewändern versteckte! Schlank, doch mit kräftigen Schultern und wohldefinierten Muskeln, die sich unter seiner Haut bewegten, während er eine ganze Reihe kompliziert aussehender Übungen absolvierte. Schließlich kletterte er flink wie ein Marder auf den Baum und verschwand im Geäst.
 Eine halb verdrängte Erinnerung schoss ihr durch den Kopf und sie spürte, wie sich ihr Magen verkrampfte. Sie hatte Leocadias Geschichte damals als Angeberei abgetan. Es schien unvorstellbar, dass ein Mensch in der Lage sein sollte, mitten in der Nacht die mehr als hundert Fuß hohe Burgmauer von Rocca d´Aquila zu überwinden und unbemerkt in die Burg einzudringen. Je länger sie Jorans unglaubliche Geschicklichkeit beim Klettern beobachtete, desto stärker wurde ihr Verdacht, Leocadia könne die Wahrheit gesagt haben.
 Helena starrte in die Baumkrone hinauf, ohne zu bemerken, dass sie, die Hände in die Hüften gestemmt, in einer Bahn aus Mondlicht stand, bis sie einen Hauch Wärme an ihrem Ellenbogen spürte. Sie sah nach rechts und dann abrupt nach oben, während sie tief Atem holte. »Joran.« Ihr Herz begann zu hämmern. Joran Ferroni war, unter allen Umständen, der aufregendste Mann, den sie je kennengelernt hatte. »Du hast mich erschreckt.«
 Er wirkte, als ob er sie gar nicht gehört hätte. Sein Blick war finster. »Warum schläfst du nicht?«
 Helena blinzelte schnell. »Wie bitte?«
 »Du solltest um diese Zeit im Bett liegen und nicht in diesem unmöglichen Aufzug im Garten herumspazieren.«
 Sie biss gereizt die Zähne zusammen. Oh, um Himmels willen. War er jetzt etwa ärgerlich? Anscheinend. »Ich konnte nicht schlafen, weil ich mir Sorgen um dich gemacht habe«, teilte sie ihm brüsk mit. »Du könntest mir wenigstens sagen, ob du ausgehst oder nicht, du Starrkopf.«
  
 Joran packte ihre Oberarme und drückte sie hart gegen den Baumstamm. »Schreib mir nicht vor, was ich tun soll«, knurrte er.
 Sie starrte ihn an. Überraschung wurde abgelöst von Schock, der sich jedoch sehr schnell in einen Ausdruck unverhohlener Lust verwandelte. Ihr Blick glitt zu seinen Augen hinauf, dann an seinem Körper hinunter und ihre Nasenflügel bebten leicht, während sie tief einatmete.
 Ein sichtbarer Schauder lief über seinen Körper. Warum betrachtete sie ihn, als sei er eine süße Leckerei? 
 Er wollte nach ihr greifen, aber er hatte Angst, dass er nicht in der Lage sein würde sie wieder loszulassen. Er durfte nichts anfangen, was er nicht zu Ende bringen konnte. Sie würde schrecklich enttäuscht sein und dann musste er ihr eine Erklärung liefern. Verdammt. Er griff mit beiden Händen über ihren Kopf und packte den Baumstamm so fest, dass seine Knöchel weiß hervortraten.
 »Oh«, murmelte sie mit einem Seufzer, während sie ihre Hand langsam hob und auf seine Brust legte, als würde sie von einer unsichtbaren Kraft angezogen. Sie strich mit den Fingerspitzen über seine Haut und ihre Berührung war wie ein sanftes Flüstern. Ihr Blick fiel auf die verräterische Ausbuchtung in seinen Beinkleidern und sie bearbeitete mit den Zähnen ihre Unterlippe. Eine Geste, die ihm verriet, dass sie unsicher war, wie sie mit der Situation umgehen sollte. Und die ihn ganz nebenbei halb verrückt machte.
 Er hörte ein tiefes Knurren und erkannte, dass es aus seiner eigenen Kehle kam. Ihr Kopf ruckte hoch und ihre Blicke trafen sich. Ihr Körper war ihm so nahe wie nie zuvor. Er spürte die Rundung ihrer Brüste durch den dünnen Stoff der Cotte und versteifte sich unwillkürlich. War das zu fassen? Vor ihm stand Helena. Seine Ehefrau, die ihn mit solcher Wärme im Blick, so hoffnungsfroh und voller Vertrauen ansah. Sie war nicht Tommaso Popoleschi und sie war auch nicht der Bischof. Hör auf zu denken, Joran. 
 Sie machte Anstalten ihre Hand zurückzuziehen, doch er erwischte ihr Handgelenk und drückte ihre Finger gegen seine Brust. Sie bewegte ihre Handfläche, bis sie genau über seinem Herzen lag. Ohne Zweifel musste sie seinen Herzschlag spüren, denn er donnerte gegen seinen Brustkorb wie Hammerschläge.
 Er vergrub eine Hand in ihrem Haar, während er mit der anderen zu ihrer Schulter glitt und dann mit der Rückseite seiner Finger zögernd über die Wölbung ihrer Brust strich. Sie stöhnte wieder, diesmal in Erwartung seiner Berührung. Er seufzte leise und legte seine Stirn gegen ihre, während er ihre Brust mit einer zitternden Hand umfasste. Mit einem beinahe lautlosen Wimmern schloss sie die Augen und schmiegte sich an ihn. »Ist das immer so?«, flüsterte sie. »So viele Gefühle auf einmal, dass einem der Kopf schwirrt?«
 Er löste sich von ihr und sah sie mit einem Stirnrunzeln an. »Ich weiß nicht.«
 Helena zog seinen Kopf zu sich hinab und strich ihm eine feuchte Haarsträhne aus der Stirn. »Oh. Dann müssen wir das wohl gemeinsam herausfinden.«
 Bevor er begriff, was sie vorhatte, presste sie ihre Lippen auf seine Brust und leckte mit ihrer Zunge genießerisch über seine Brustwarze. Damit erschütterte sie seine Selbstbeherrschung so nachhaltig, dass ihm beinahe schwindelig wurde. Joran griff nach ihr und hielt sie auf Armeslänge von sich. Er wollte etwas Derbes äußern, etwas Ähnliches wie das, was Tommaso immer zu ihm gesagt hatte, doch sie starrte zu ihm hoch, die Lippen leicht geöffnet und ...
 Und Joran küsste sie stattdessen. Nein, küssen war eine zu harmlose Bezeichnung dafür. Er zerquetschte ihre Lippen unter seinen -, diese schönen, zarten Lippen -, schob seine Zunge zwischen ihren Zähnen hindurch und küsste sie so stürmisch und innig, wie er noch nie zuvor eine Frau geküsst hatte, ohne Vorbereitung, ohne Warnung, ohne nette Worte und jegliches Werben. Seine Zunge war in ihrem Mund, seine Hände hatte er überall auf ihr, auch auf ihrer Kehrseite, und er zerrte ihr die Cotte hoch, sodass ihre volle Brust schwer in seiner Hand lag.
 Er drängte sie erneut gegen den Baumstamm, schob sich zwischen ihre Beine, wobei er sich einredete, dass er es mehr tat, um sich vor dem Tritt zu schützen, den er zweifellos verdiente, und nicht etwa, weil er das verzweifelte Verlangen verspürte, genau dort zu sein, umgeben von ihrer zarten Hitze.
 Sie wehrte sich jedoch nicht im Geringsten gegen ihn. Sie versuchte nicht einmal, ihn wegzustoßen. Gott, sie erwiderte seinen Kuss. Ihre Hand glitt seine Brust hinauf, schlang sich um seinen Nacken und zog ihn sogar noch näher an sich. Der Kuss wurde augenblicklich mehr. Tiefer. Sie stöhnte leise und öffnete ihrem Mund für ihn und jetzt musste er sich regelrecht zwingen, nichts zu überstürzen. Sie schmeckte nach Wein und Honig. Er wollte sie erforschen, sie genießen wie einen kostbaren Schatz. Denn das hier ... das hier war mehr als alles, worauf er je zu hoffen gewagt hatte.
 Ihre Hände fuhren ungeduldig über seine Schultern, zu seiner Brust, glitten zu seinem Nabel und noch ein wenig tiefer. Die Berührung erwischte ihn kalt und Joran machte erschrocken einen Satz von ihr weg.
 Es war nicht Tommasos gieriger Griff. Es war Helena, seine süße Frau, die voller Neugier auf Entdeckungsreise gegangen war, denn wie zum Teufel hätte ihr die Erektion entgehen sollen, die er hatte? Und wie zum Teufel, sollte er ihr jetzt erklären, dass er ihre Berührung nicht ertrug?
 Was war er doch für ein verblendeter Dummkopf. Er hatte sich vorgestellt, dass sie mit ihrer Arbeit im Kontor vollauf beschäftigt sein, und ihn nicht weiter beachten würde. Doch sie ignorierte ihn nicht. Nicht einmal annähernd.
 An den Baum gelehnt stand sie da und starrte ihn mit großen Augen und schwer atmend an. Dadurch, dass er seine Lippen auf ihre gepresst hatte, waren ihre Lippen angeschwollen, ihr Haar war zerzaust und hing ihr in wirren Locken ins Gesicht. Sie entsprach genau der Art Frau, die er sich früher nur zu gern in sein Bett geholt hätte. Bevor Tommaso und der Bischof ihn für jede Frau verdorben hatten.
 »Geh ins Haus«, flüsterte er und schloss dabei die Augen, weil er das Gefühl hatte, ihren verletzten Blick nicht mehr länger ertragen zu können.
 »Schick mich nicht wieder weg.«
 »Ins Haus!«, schrie er jetzt. »Geh auf der Stelle ins Haus.«
 »Ich lasse nicht zu, dass du so mit mir umgehst, Joran.«
 Er machte die Augen auf. »Du lässt es nicht zu? Im Gegenteil! Du wirst jetzt ins Haus gehen oder ich helfe nach!«
 »Dann tu das«, sagte sie scheinbar vollkommen gelassen. »Beschimpfe mich. Schlag mich, wenn du willst. Sperr mich im Haus ein. Aber es wird nichts daran ändern, dass du mich gerade geküsst hast, als hinge dein Leben davon ab. Was immer dich aus meiner Nähe treibt, wird nicht vergehen, so sehr du es auch totschweigst.«
 Damit drehte sie sich um und eilte ins Haus zurück.
 Joran fühlte sich, als habe ihn gerade ein Blitz getroffen. Er war unfähig sich zu bewegen. Alles in ihm fühlte sich leer an, ausgebrannt. Er sank auf die Knie und schlug die Hände vor das Gesicht.
  
  
  
 Dem jungen Darius gefiel seine neue Aufgabe. Er liebte es, durch die Stadt zu streifen, um Monna Helenas Aufträge auszuführen. Zuerst hatte er sich noch schrecklich oft verlaufen. Doch inzwischen hatte er sich genügend Orientierungspunkte eingeprägt, die Kirche San Giacomo di Rialto, die Säulen auf der Piazzetta, die ihm seine Aufgabe erleichterten. Überall in Venedig wurde emsig gebaut, prächtige Häuser aus Ziegel, Stein und Marmor wuchsen entlang der Kanäle scheinbar direkt aus dem Wasser. Darius trieb sich auf den Baustellen herum, so oft es seine Botengänge erlaubten und beobachtete fasziniert die Arbeiter, die mächtige Baumstämme für die Fundamente in den Boden rammten.
 Nicht weniger aufregend erschien ihm das Markttreiben am Rialto. Darius hatte noch nie solche Mengen an Gemüse oder Fischen gesehen, wie sie hier täglich verkauft wurden. Gelegentlich vertraute ihm Monna Helena einige kleine Münzen an und erlaubte ihm, bei einem der Bäcker ein süßes Gebäckstück nach seiner Wahl zu erstehen. Alles in allem gefiel ihm sein neues Leben und er hatte beinahe vergessen, dass Nike und er nach Venedig gekommen waren, um ihren verschollenen Onkel zu suchen. Nike erinnerte ihn wohl gelegentlich daran, die Augen offen zu halten, aber auch sie verfolgte die Angelegenheit nicht mehr mit ihrem anfänglichen Eifer. Es ging ihnen gut als Bedienstete der Ca´ Ferroni, besser als es ihnen im Haus ihrer leiblichen Verwandten ergangen war.
 Seinen Onkel unerwartet zwischen den Verkaufsständen der Pescheria zu erspähen, war für Darius dann auch ein kleiner Schock. Auch sein Onkel wirkte einen Moment lang völlig perplex. »Darius?«, fragte Renaud d’Airelle verblüfft. »Wie kommst du denn hier her? Warum bist du nicht in Famagusta?«
 »Das ist eine lange Geschichte, Herr Onkel. Es wäre gut, wenn wir uns irgendwo hinsetzen könnten. Es wird eine Weile dauern, sie zu erzählen.«
  D’Airelle führte den Jungen zu seinem Quartier. Sie setzten sich in d’Airelles Kammer an den Tisch und teilten eine einfache Mahlzeit. Darius begann mit seiner Erzählung, die sein Onkel nur gelegentlich mit einer Frage unterbrach.
 Darius konnte erkennen, dass sein Onkel erschüttert war über ihre Erlebnisse aber auch fuchsteufelswild über die Ruchlosigkeit des Sultans. »Was in aller Welt soll ich mit euch tun?«, brummte er. »Weder kann ich euch zu mir nehmen, noch kann ich euch nach Hause bringen, bevor meine Geschäfte hier abgeschlossen sind. So leid es mir tut, ihr müsst noch eine Weile im Haus dieses Kaufmanns ausharren.«
 »Sorgt Euch nicht, Onkel. Es geht uns gut dort. Die junge Madonna Ferroni ist sehr freundlich zu mir. Ich darf im Kontor aushelfen und Nike ist die Gesellschafterin der älteren Madonna Ferroni. Wir haben genug zu Essen und niemand schlägt uns.«
 D´Airelle nickte knapp. »Das ist gut.« Er trank einen Schluck, blickte dann in seinen Becher und kaute auf seiner Unterlippe. »Ich muss dich bitten, unser Treffen geheim zu halten, Darius. Nicht einmal deiner Schwester darfst du davon erzählen, hörst du? Es ist wichtig.«
 »Aber Herr Onkel«, protestierte Darius. »Ihr wisst doch, dass man vor Nike nichts verbergen kann.«
 »Gib dir Mühe, Junge.« D’Airelle legte Darius beschwichtigend die Hand auf die Schulter. »Es ist von außerordentlicher Wichtigkeit, dass ihr nicht mit mir in Verbindung gebracht werden könnt.«
 »Ich könnte Euch doch sicher bei Eurer Arbeit helfen, Herr Onkel ...«
 »Nein, Darius. Das kannst du nicht.«
 »Aber ...«
 »Keine Diskussionen, bitte. Ich habe Nein gesagt und dabei bleibt es.«
 Darius hatte plötzlich einen Kloß im Hals, wie immer, wenn sein Onkel diesen Ton anschlug. Er schluckte ein paar mal kräftig und sah sich um. Das einfache Herbergszimmer schien so gar nicht zu seinem Onkel zu passen. Für gewöhnlich stieg D´Airelle in einem Haus des Ordens ab. Tat er dies ohne erkennbaren Grund nicht, so war er todsicher wieder einmal in einen der fragwürdigen Geheimaufträge seines Abbé verwickelt. Darius hätte liebend gerne gewusst, um was es sich handelte, doch er verkniff sich jede Frage. Solches Wissen konnte recht gefährlich werden, das hatte er gelernt.
 »Sag mir, wie ich dich erreichen kann«, verlangte D’Airelle.
 Darius beschrieb ihm die Lage der Ca´Ferroni, so gut er es vermochte. D’Airelle erhob sich langsam, legte seine Hand einen Moment auf Darius´Schulter und drückte sie kurz. »Geh jetzt nach Hause. Und kein Wort zu Nike, verstanden?«
 Darius entwand sich ungeduldig seinem Griff. »Sie wird´s rauskriegen Onkel. Ihr wisst doch, wie sie ist. Früher oder später erfährt sie alles.«
 »Ich bedaure, dir eine Illusion rauben zu müssen. Aber wenn ich durch einen von Euch in Schwierigkeiten geraten sollte, werde ich leugnen, euch zu kennen. Dann seid ihr auf euch allein gestellt.«
 Damit wandte D’Airelle sich ab und entließ Darius mit einem schroffen Wink.
  
  
  
 Schwerfällig ging Helena die Treppe hinunter ins Kontor, um mit der Arbeit zu beginnen, bevor sie ihrer Mutlosigkeit nachgab, und in ihr Zimmer zurückkehrte. Sie hatte nicht gut geschlafen.
 Weil immer noch Jorans harsche Worte in ihrem Kopf widerhallten. Sie hatten wieder einmal heftig gestritten - vermutlich weil sie einen Punkt erreicht hatte, an dem sie nicht mehr fähig war, seine Ablehnung noch länger zu ertragen. Sie wollte das Bett mit ihm teilen, um in jeder Beziehung seine Ehefrau zu sein. Er konnte ihr wohl kaum vorwerfen, dass sie nicht alles getan hatte, um ihm die Sache zu erleichtern.
 Sie war zu Zoe gegangen, um sich bei ihr einen Rat zu erbitten. Vor ihren Gemahl zu treten und sich ihm in einem durchsichtigen Gewand zu präsentieren, hatte sie einiges an Überwindung gekostet. Doch Zoe hatte ihr versichert, dass es ein unfehlbares Mittel sei, einen Mann zu verführen. Nun, vielleicht einen gewöhnlichen Mann. Aber nicht Joran. 
 Er hatte den Blick seiner stechend blauen Augen gehoben und sie angesehen. Förmlich ins Gesicht geschleudert hatte er ihr diesen bannenden, brennenden Blick. Es war ihr vorgekommen, als könne sie seine Wildheit greifen, sie fühlen. Als würde ihr das Fleisch von den Knochen gesengt. Dann aber war der gebieterische Blick seiner Saphir-Augen plötzlich erloschen, vereist und erstarrt, als hätte eine unbeschreibliche Qual seine fordernde Wildheit ausgelöscht. Jede Farbe war aus seinem Gesicht gewichen, bis er regelrecht krank ausgesehen hatte. Sie war langsam auf ihn zugegangen, was ihn jedoch nur dazu gebracht hatte, Schritt für Schritt zurückzuweichen, bis die Wand seinen Rückzug aufhielt. Seine Worte waren eine Warnung an sie gewesen: Zieh dir auf der Stelle etwas über, oder ich garantiere für nichts. 
 Zornig hatte sie sich in den Bettüberwurf gehüllt und ihm ihre Enttäuschung ins Gesicht geschrien. 
 Mit zitternden Hände öffnete Helena ihr Schreibpult und nahm Federn und Tintenbehälter heraus. Der Streit war binnen eines Augenblicks eskaliert und hatte Joran schließlich aus dem Haus getrieben. Sie wusste nicht, wohin er gegangen war. Oder wann er wiederkam. Ob er überhaupt wiederkam? Bei Joran musste sie mit allem rechnen, das hatte sie in den wenigen Wochen ihrer Ehe gelernt.
  Mit gesenktem Kopf holte sie tief Luft. Seit sie ihn kannte, erlebte sie ein verstörendes auf und ab der Gefühle. Sie war nicht sicher, wie lange sie die Einsamkeit noch aushalten würde.
 Sie sandte ein stummes Gebet gen Himmel. Lieber Gott, schenke mir bitte Weisheit und Kraft.
 Aber Gebete hatte ihr in der vergangenen Nacht auch nichts genützt. Und auch kein Betteln und Flehen.
 Entschlossen richtete sich Helena auf, griff nach einer Wachstafel und schrieb eine Nachricht an Jacopo, sie sei unpässlich. Es schien ihr unmöglich, sich zu konzentrieren, und es war besser, sie zog sich in ihre Räume zurück und versuchte, ein wenig Schlaf nachzuholen.
 In ihrem Schlafzimmer angekommen, klingelte sie nach Vanna, ließ sich von der Zofe aus dem Gewand helfen und schickte sie dann fort. Sie goss sich einen Becher Wein ein, trat damit ans Fenster und sah auf den Canalezzo hinab. Es war ihr, als müsse sie jeden Augenblick Jorans Sandolo sehen, dass sich der Anlegestelle vor dem Haus näherte. Tagträume. So anders als alles, was die Pergamente ihr vorgegaukelt hatten.
 Helena stellte ihren Becher ab und holte die Kiste, in der sie die Pergamente verwahrte aus ihrer Truhe. Sie betrachtete die vertrauten Bilder und fühlte Hitze in ihre Wangen steigen. Wie wenig sie doch wusste! Sie kannte erst einen winzigen Teil der Gefühle, die die Berührung eines Mannes auszulösen vermochte. Ganz sicher war da noch mehr. Was hinderte Joran nur daran, sie endgültig zu seiner Frau zu machen?
 Helena streifte ihre Seidenpantoffeln ab und huschte auf nackten Füßen zum Bett. Zwei, drei Herzschläge lang zögerte sie und lauschte. Im Haus war es still.
 Sie griff nach dem Saum ihrer Cotte, verschwand hinter hellem Leinen und tauchte kurz danach nackt wieder auf. Sie löste das Band, mit dem sie ihr Haar zusammengehalten hatte und schüttelte es mit beiden Händen aus. Wie Seide glitten die Strähnen ihren Rücken entlang, legten sich über Schultern und Brüste. Sie fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen, stellte sich vor, dass es Jorans Zungenspitze war, die ihren Mund erkundete. Sie hatte nicht gewusst, dass Lippen derart empfänglich für Berührungen waren. Unsicher warf sie einen Blick auf die Worte, die Joran am Rand des Pergamentes notiert hatte. 
 Berühre dich selbst und finde die Körperstellen, die am empfindsamsten sind. Lege dich auf den Rücken, winkele die Knie an und kreise mit deinen Hüften auf der Matratze. Lass dich nicht abschrecken, cara. Begierde ist ein Teil von dir.
 Helena überkam das Gefühl, als lauere in diesen Zeilen Gefahr. Sie spürte, wie ihre Brüste aufwachten. Die Region zwischen ihren Beinen begann zu pulsieren.
 Und was bevorzugst du, Joran Ferroni? Verlangt es Männer nach der gleichen Aufmerksamkeit, nach der auch ich mich sehne? Warum verweigerst du dich mir?
 Berühre dich selbst ...
  Als gehorchten sie einem eigenen Willen, ließen ihre Hände die Haarsträhnen fallen, glitten tiefer und umschlossen zögernd ihre Brüste. An der Unterseite war die Haut zart, weich und etwas feucht. Helena konnte ihre Brustspitzen spüren, die sich hart gegen ihre Handfläche drückten.
 Würde es einem Mann gefallen, daran zu saugen?
 Genossen es Männer ebenfalls, wenn eine Frau ihre Brustspitzen berührte? Sie schüttelte unzufrieden den Kopf. Was das betraf, hatte die kurze Begegnung im Garten ihre Neugier keineswegs befriedigt. Noch immer wusste sie kaum etwas darüber, wie dieses Spiel zwischen Mann und Frau weiterging. Sie war ausschließlich auf ihre Vorstellungskraft angewiesen. Aber wie sollte sie sich etwas vorstellen, was sie nicht kannte? Sie hatte noch nie einen vollständig nackten Mann zu Gesicht bekommen. Auf einer Weide hatte sie einmal einen erregten Hengst auf und ab paradieren sehen - ein eher lächerlicher Anblick, wie sie fand. Sie hoffte nicht, dass zwischen diesem geheimnisvollen Körperteil eines Mannes und dem des Hengstes eine Ähnlichkeit bestand. Davor hätte Joran sie doch sicherlich gewarnt. Hm. Ob sie ihn um einen Blick bitten durfte? Oder wenigstens eine kurze Berührung durch den Stoff seines Gewandes hindurch?
 Sie ließ die Hände an den Rippen entlanggleiten und legte die Handflächen auf ihren flachen Bauch. Hitze durchflutete sie.
 Langsam sank sie auf das Bett, legte sich auf den Rücken und winkelte die Knie an, wie es in dem Pergament beschrieben wurde. Ihre Finger glitten zwischen ihre Schenkel, berührten das Dreieck aus Haaren.
 Nicht genug.
 Finde heraus, was dir gefällt ...
 Sie rieb über ihre intimste Stelle und ihre Erregung wuchs. Ihr Herz schlug hart gegen ihre Rippen. Sie stellte sich Joran vor, der an ihren Brustspitzen saugte. Nachtschwarze Haare vermischten sich mit rötlichbraunen. Raue Finger kreisten um die kleine vorspringende Knospe zwischen ihren Beinen, aber er berührte sie nicht an der empfindlichsten Stelle. Noch nicht. Noch nicht.
 Sie stöhnte, versuchte, ihn mit rhythmischen Hüftbewegungen anzuspornen, bis er ihr gab, was sie brauchte. Ihre Finger drückten und rieben. Schneller und schneller. Ihr Atem stockte.
 Helena war auf eine sanfte innere Explosion vorbereitet, aber nicht auf die Flutwelle, die mit Macht über sie hereinbrach, sie ergriff und mit sich fortschwemmte.
 Zitternd lag sie kurz darauf auf ihrer Matratze. Weinte. Klammerte sich an ihr Kissen wie eine Ertrinkende. Irgendwann schlief sie ein und in dem kurzen Moment zwischen Wachen und Schlaf war es ihr vollkommen gleichgültig, dass sie splitternackt auf ihrer Decke lag.
  
  
 Die erste Person, die Joran sah, als er später am Morgen von seinem Baum stieg, war Jacopo. Sein Gesicht war wie ein heraufziehendes Gewitter, düster und grimmig.
 »Jemand spioniert uns nach«, sagte der Alte. 
 Joran runzelte die Stirn. »Voraus schließt du das?«
 »Vor zwei Tagen ist mir zum ersten Mal aufgefallen, dass mir jemand folgt, wenn ich zu Fuß unterwegs bin.«
 »Ein Mann?«
 »Ja.«
 »Beschreib ihn mir.«
 »Dunkles Haar. Schulterlang. Kräftige Gestalt. Breitschultrig. Er kleidet sich wie ein Hafenarbeiter, doch er macht auf mich nicht den Eindruck, als wisse er, wie man mit einem Boot umgeht.«
 Der Templer, schoss es Joran durch den Kopf. Die Beschreibung passt. Wie zur Hölle hat er mich gefunden? »Wo ist der Mann jetzt?«
 »Er sitzt in einem der Boote, die ein Stück kanalabwärts vor Anker liegen. Ihr solltet ihn von Monna Helenas Fester aus sehen können«, erklärte Jacopo.
 Wortlos wandte Joran sich der Treppe ins Obergeschoss zu.
 »Versucht besser nicht, das Fenster Eurer Mutter zu benutzen«, rief Jacopo ihm hinterher. »Monna Marliana hatte eine schlechte Nacht und hat sich wieder hingelegt.«
 Joran schnitt eine Grimasse. Er mied das Obergeschoss, wann immer er konnte und er käme ganz gewiss nicht auf den Gedanken, freiwillig das Gemach seiner Mutter aufzusuchen. Helena hielt sich um diese Zeit für gewöhnlich im Kontor auf. Er würde in ihr Schlafzimmer gehen, sich die Sache ansehen und wieder verschwinden. Doch kaum hatte er den Raum betreten, sah er sich mit einem Anblick konfrontiert, mit dem er nicht gerechnet hatte. Helena lag schlafend auf dem Bett. Vollkommen nackt.
 Er stand vor ihr und sah auf sie herab. Er war so erschüttert, dass sich seine Kehle anfühlte, als habe er Sand geschluckt und er unbedingt etwas zu trinken brauchte. Nur war er nicht in der Lage, sich zu bewegen. Sie anzustarren war alles, was er fertigbrachte. Ihre Beine waren leicht gespreizt, eine Hand ruhte wie beschirmend auf ihrer Weiblichkeit, während ihre Brust sich im Takt ihrer gleichmäßigen Atemzüge hob und senkte. Eines seiner Pergamente lag auf dem Boden vor dem Bett und verriet ihm nur zu deutlich, was sie vor dem Einschlafen getan hatte. Sein Körper reagierte mit ungezügeltem Verlangen, während in seinem Kopf das gefürchtete weiße Rauschen einsetzte. In diesem Augenblick wusste er es ganz genau: Dass er verloren und verdammt war, dass er diesem Zauber, diesem entnervenden Verlangen nach ihr verfallen sein würde bis zum Tod. Verzweifelt wandte er den Blick von ihr, sah zum Fenster in den strahlenden Morgen. Sobald er versuchte, das Fenster zu öffnen um auf den Kanal hinunterzusehen, würde sie unweigerlich erwachen. Also tat er es nicht. Zur Hölle mit dem Spion vor dem Haus!
 Joran wusste, dass er die Augen von den sanften Rundungen ihrer Brüste abwenden sollte. Stattdessen ließ er sich behutsam auf dem Bettrand nieder und streckte die Hand nach ihr aus, um sie zu berühren. Doch dann konnte er es nicht. Seine Finger verharrten in der Luft, knapp über einer verlockend aufgerichteten Brustwarze. Hilflos schloss er die Augen. 
 Warme Finger legten sich um sein Handgelenk und zogen es herab, bis seine Handfläche ihre Brust berührte.
 Joran riss die Augen auf. Helena sah zu ihm hoch und ihre Blicke trafen sich. Erneut war ihm deutlich bewusst, dass er außer ihr keinen Menschen kannte, der ihn so ansah wie sie. Mit Augen, die voller Wärme und Hoffnung waren. Er verlor sich darin. Lange. Sehr lange. Spürte, wie sein Widerstand fortgeschwemmt wurde und an seiner Stelle ... brennende, nahezu verzweifelte Lust sich erhob. Er spürte einen Hunger, eine Gier nach ihr, heißer und grausamer als ein Brandmal.
 Was etwas Neues bei ihm war.
 Früher, vor seiner Gefangenschaft hatte es ihn durchaus nach Frauen verlangt, er hatte sie genommen, wann immer sich eine Gelegenheit bot; aber noch nie hatte er eine Frau begehrt, wie er jetzt Helena begehrte, ohne den geringsten Wunsch, sie zu demütigen, sie zu erniedrigen und sich an ihr zu rächen für die Qual, die sie ihm unwissentlich zufügte.
 »Du bist zurückgekommen«, flüsterte sie. »Warum?«
 »Weiß ich nicht«, erwiderte er barsch. »Ich konnte einfach nicht länger wegbleiben. Im Kontor wartet jede Menge Arbeit auf mich, um die ich mich kümmern muss. Das verstehst du doch.«
 »Gewiss, Joran«, sagte sie und er konnte den unterdrückten Schmerz in ihrer Stimme hören. »Du bist der Arbeit wegen zurückgekommen. Es hat kein bisschen mit mir zu tun.«
 Er befreite seine Hand aus ihrem Griff. »So habe ich das nicht gemeint.«
 Sie starrte ihn an. Ihre Lippen bewegten sich nicht, aber ihre Augen wurden dunkler, sanfter. »Und was hat dich dann in mein Schlafgemach geführt?«, fragte sie.
 Joran sah sie an. »Ich dachte, es sei leer.«
 »Ah«, machte sie spöttisch. »Aber du hast dich nicht zurückgezogen, mein Gemahl. Stattdessen sitzt du an meinem Bett und starrst mich an, als sei ich ein Besitzstück, dessen Qualität es zu prüfen gilt.«
 Er war weder empfindungslos noch ein Narr. Er erfasste den tödlichen Groll in ihren Worten.
 »Helena, bitte«, sagte er. »Du bist nicht gerecht ...«
 »Süßer Jesus! Doch bin ich das!«, erwiderte sie. »Es ist ganz und gar gerechtfertigt, dich zu fragen, mit welchen Absichten du in mein Schlafgemach gekommen bist. Nicht gerecht bist du, da du nicht antwortest.«
 »Wenn ich nur wüsste, worauf du hinauswillst ...«, begann er.
 »Das will ich dir sagen«, erwiderte sie scharf. »Bist du gekommen, um das Bett mit mir zu teilen?«
 Er wich aus. »Und wenn ich es wollte, würdest du ja sagen?«
 Sie richtete sich auf einem Ellenbogen auf. »Du bist mir ein ganz Schlauer! So fängst du mich nicht. Beantworte zuerst meine Frage, dann beantworte ich deine. Das ist gerecht. Nun, Joran, warum bist du hier?«
 Joran war sich klar, dass es falsch wäre zu lügen. Er hatte das Gefühl, dass diese goldbraunen Augen bis ins innerste seines Herzens drangen und seine elende Vergangenheit in seiner Seele lasen.
 »Ich weiß es nicht«, sagte er ruhig. »Ich hatte nicht damit gerechnet dich im Bett vorzufinden. Noch dazu nackt. Ich wollte dich ansehen, nur eine kleine Weile und mir vorstellen, wie du und ich ...«
 »Was, Joran? Sprich weiter. Was hast du dir vorgestellt?«
 Er schüttelte den Kopf. »Nichts.«
 »Aha«, sagte Helena. »Du willst also behaupten, du hättest nicht einen Herzschlag daran gedacht, meine Brüste zu berühren? Oder andere Stellen meines Körpers?«
 »Nun ...«, sagte Joran zögernd. »Verflixt noch mal, Helena, ja, ich habe daran gedacht! Ich müsste aus Marmor sein, wenn mir bei deinem Anblick nicht solche Gedanken kämen ...«
 Sie stieß einen tiefen Seufzer aus und ließ sich auf ihr Kissen zurücksinken. »Dann küss mich, Joran. Fass mich an. Alles was du willst. Was dir einfällt. Ich werde alles tun, was du von mir verlangst. Alles, Joran!«
 Joran war sich nicht sicher, wer sich als erster bewegt hatte, und es war auch egal. Während Helena die Hände nach ihm ausstreckte, beugte er sich zu ihr herunter und ihm nächsten Moment küsste sie ihn. Gerade noch hatte sie ihn mit ihren Fragen in die Enge getrieben und nun presste sie ihre Lippen auf seinen Mund und eroberte ihn mit ihrer Zunge, als er überrascht nach Luft schnappte.
 Er konnte nicht anders.
 Er erwiderte den Kuss.
 Nicht, weil er es musste, um sie ruhig zu halten.
 Sondern, weil er es wollte.
 Ihre Lippen waren so weich und sie schmeckte so unglaublich süß. Sanft glitt seine Zunge zwischen ihre Lippen. Er ließ sich Zeit, küsste sie langsam, genießerisch, intensiv, sehr, sehr intensiv.
 Die Zeit blieb stehen, und um sie herum versank alles in Bedeutungslosigkeit. Nichts war mehr wichtig, nichts zählte mehr, nur die Frau in seinen Armen.
 Er wollte sie immer und ewig so küssen. Er wollte, dass dieser Moment niemals endete.
 Er spürte, wie sie unter ihm zerschmolz, fühlte die Glut in seinem Bauch, fühlte, wie sein Herz hämmerte.
 Gott, wenn schon ein einzelner Kuss so großartig sein konnte ...
 Schwer atmend löste er sich von ihr. Sein Puls schlug heftig und schnell unter der Haut an seinem Hals. Zu seiner eigenen Überraschung war er mehr als bereit für sie, seine Erektion drängte sich an ihren Bauch.
 »Joran?«
 »Nicht sprechen«, sagte er mit belegter Stimme. »Küss mich nur einfach. Das ist nicht genug, nicht annähernd genug, aber für den Anfang wird es reichen müssen.« Er nahm ihren Mund in Besitz, und ihre Arme schlossen sich um ihn, wie sie es schon im Garten getan hatten. Im Stillen wies er sich an, langsam vorzugehen, einen kühlen Kopf zu behalten, denn dies sollte die erste, nicht die letzte Stufe der Verführung sein.
 Dann öffnete sich ihr Mund, wurde hungrig, hieß ihn mit einem verlangenden Laut willkommen. Sie war nachgiebig und warm und so weich, dass er stöhnte, weil sein Verlangen nach ihr so tief war. Mit kaum beherrschtem Drängen bewegte sich sein Mund über ihr Gesicht, ihren Hals und die glatten Schultern. Zarter Rosenduft hüllte ihn ein, während er mit Lippen und Zunge den kleinen Eindrücken folgte, die seine Zähne hinterließen. Er spürte das Zittern ihres Körpers, die Kraft ihrer Finger, die seinen Rücken kneteten und ihn drängten weiterzumachen.
 Helena erstarrte überrascht, als sein Mund über ihren Körper wanderte, sie mit Küssen bedeckte, aber zum Glück brachte ihn das nicht aus dem Konzept. Seine Lippen strichen über ihre Schultern, über die Senke zwischen ihren Brüsten, über ihren Bauch, und seine Zunge spielte an ihrem Nabel. 
 Helena seufzte. Endlich. Süßer Jesus, bitte lass mich jetzt alles richtig machen. Sie wusste, wie schnell seine Stimmung umschlagen konnte. Sie wollte aber auf keinen Fall, dass er aufhörte.
 »Bitte berühre mich, Joran.« Ihre Stimme zitterte. Aufgeregt. In lustvoller Vorfreude auf dieses unbekannte Spiel zwischen Mann und Frau. 
 Seine Hände, sein Mund wanderten zu ihren Brüsten hinauf. Sie schrie leise auf, als seine Lippen ihre Brustwarzen umfingen, Funken, so viel mächtiger als die, die ihre eigenen Finger hervorgerufen hatten, stoben in ihr auf, als er abwechselnd an den kleinen Erhebungen saugte. Nach Atem ringend wölbte sie sich ihm entgegen.
 Er streichelte sie beruhigend, seine Hände glitten über ihren Bauch und ihre Hüften, an ihren Seiten entlang. Ihr Verlangen ließ sie unter seiner Berührung erzittern, ihre Beine öffneten sich hilflos, noch bevor seine Fingerspitzen weiter glitten, die Haut ihrer Oberschenkel liebkosten.
 Seine Lippen folgten der Spur seiner Finger an ihren Beinen entlang, die feuchte Wärme seines Mundes glitt über ihre erhitzte Haut und suchte ihren pulsierenden Mittelpunkt, nahmen ihn mit einem Kuss in Besitz. Er presste die Lippen sanft auf ihre zarten, geschwollenen Lippen, dann öffnete er sie. Seine heiße Zunge berührte sie, leckte sie, erkundete ihr geheimes, pulsierendes Herz. Helena war wie gebannt vor Lust, konnte sich kaum rühren, wimmerte unter seiner Berührung und drängte sich ihm entgegen. Sein Mund blieb dort, seine Lippen, seine Zunge, seine Zähne umfingen sacht die winzige Knospe, lockten sie, drängten sie zur Erfüllung. Ja, das war es, diese Ekstase hatte sie sich nach der Lektüre der Pergamente erhofft. Freude erblühte in ihr, eine brennende Blume, die in einer Feuerwolke explodierte, ihr Körper, ihr Bewusstsein löste sich in unendlich viele Partikel schimmernden weißen Lichts auf.
 Langsam ebbte die Leidenschaft ab und ließ Helena benommen, doch gleichzeitig euphorisch zurück. Sie wandte den Kopf und sah sich nach Joran um, der, noch immer voll bekleidet, neben ihr auf der Bettkante saß. Er hatte den Kopf in den Nacken gelegt, hielt Augen die geschlossen und seine Brust hob und senkte sich in einem schnellen Rhythmus. Sie konnte sehen, dass er erregt war und sie war willig, ihm die gleiche Ekstase zu Schänken, die er ihr bereitet hatte. Dummerweise hatte sie nur eine recht vage Vorstellung, wie sie das anstellen sollte. Nun, dann würde sie eben improvisieren müssen. So schwer konnte es ja schließlich nicht sein.
 Sie kniete sich hinter ihn, legte ihm die Hand auf den Arm und ließ ihre Finger spielerisch über den Stoff seines Ärmels wandern. Unter der verhüllenden Schicht spürte sie die harten Muskeln, die sie schon im Garten bewundert hatte. Ihre Stimme war heiser. »Sag mir, dass ich dich berühren soll, mio ben.«
 Er wandte ihr das Gesicht zu. Seine Augen bestanden nur aus seinen Pupillen, düster wie ein August - Himmel vor dem Gewitter. Leidenschaft blitzte in ihren Tiefen auf, dunkel, heftig. Aber es war nicht der leidenschaftliche Zorn, den sie im Garten dort hatte brennen sehen, als er sie so rüde fortgeschickt hatte. An diesem Morgen war es die heiße Flamme des Schmerzes, ein Aufflackern von Angst. Er hatte ihr seine Zärtlichkeit geschenkt, seine Sanftheit, aber in ihm war immer noch diese dunkle Barriere, die ihn von ihr trennte.
 Sie ließ ihre Finger nach oben wandern, entlang seines Halses, über die kratzigen Stoppeln seines Bartes, bis zu der feinen Narbe auf seinem Jochbein.
 Joran atmete nun schneller, und sie spürte, wie er sich versteifte. »Ich kann nicht«, stieß er rau hervor.
 »Du kannst!«, entgegnete sie. »Du weißt genau, wie du einer Frau Vergnügen bereitest. Diese Frau will ich sein, Joran.«
 »Du weißt nicht, worum du bittest.«
 Sie senkte die Hände, schloss die Augen und atmete bebend ein. »Einen Kuss, Joran. Wenn du nicht willst, dass ich die berühre, lass mich dich küssen. Gib mir wenigstens das, mein Gemahl.«
 Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Nur Küssen.«
 »Alles, was du willst«, versprach sie. Sie schwang die Beine über den Bettrand und setzte sich neben ihn. Langsam drehte sie ihren Kopf in Richtung auf seine Kehle und schob dabei sein Haar zur Seite. Sie wollte ihre Wange an seiner nackten Haut spüren.
 Joran spürte das Gleiten von Haut an Haut und fürchtete, sie könnte das plötzliche Hämmern seines Herzens bemerken. Als sie noch ein klein wenig näher heranrückte, atmete er langsam ganz tief aus. Behutsam legte er einen Arm um sie, breitete seine Finger aus, bis sie fast ihren ganzen Rücken bedeckten. Mit der anderen Hand griff er unter ihre Kniekehlen und hob sie auf seinen Schoß. Dabei drückte sie sich an ihn, sodass ihr Busen langsam über seine Brust rieb. Er versteifte sich instinktiv, doch sie strich ihm beruhigend über den Rücken und nach einer Weile war er in der Lage, sich auf diese Umarmung einzulassen, die weit intimer war, als alles, was er bisher zugelassen hatte.
 Er schloss die Augen und ließ sich treiben auf den Gefühlen, die Helena durch das langsame Reiben ihres Körpers an dem Seinen bewirkte. Seine Brustwarzen kribbelten und sein Glied spannte sich noch mehr. Kleine Hitzewellen durchströmte seinen ganzen Körper.
 Ein wenig zögernd kam Helena näher, ihr Atem strich über seine Haut, Lippen trafen auf Lippen ... 
 Und er wollte mehr.
 Er brannte.
 Der Gedanke hätte ihn schockieren müssen, doch das tat er nicht. Von ihr berührt zu werden, war zu einer Versuchung geworden, der er nur noch mit großer Willensanstrengung widerstehen konnte. Der Gedanke, ihr beizubringen, wie sie ihn streicheln, ihm Genuss bereiten konnte ...
 Diese Vorstellung war wirklich unwiderstehlich. Und für ihn völlig unmöglich.
 Er hob sie von seinem Schoss, bettete sie in die Kissen und streckte sich neben ihr aus.
 Helena beobachtete ihn voller Sorge. Sie hatte gehofft, diesen Ausdruck aus seinen Augen vertrieben zu haben, doch nun starrte sie ihr wieder entgegen, diese innere Dunkelheit, in die er sich vor ihr zurückzog. Sicher, er war noch bei ihr, doch sie war nicht so dumm, die Zeichen zu missdeuten. Bitterer Zorn stieg in ihr auf. Sie biss die Zähne zusammen und schluckte die verletzende Bemerkung hinunter, die ihr auf der Zunge lag.
 »Mir scheint, du bist hier eindeutig im Vorteil«, bemerkte sie leichthin.
 »So? Bin ich das? In welcher Hinsicht?«
 »Nun, ich trage keinen Faden am Leib, wohingegen du nicht ein einziges Gewandstück abgelegt hast. Ich würde sage, damit bin ich ganz eindeutig im Nachteil. Ich möchte dich gerne ansehen, Joran. Dich berühren. Alles von dir.«
 Sie bemerkte seine Anspannung, sein Körper war still, reglos, doch er atmete schneller. »Ich glaube nicht, dass du dafür Zeit haben wirst«, murmelte er. Seine Hand stahl sich zu ihr hinüber, streichelte ihren Bauch. Sie atmete heftig aus. Seine Finger glitten hinunter, umfassten das weiche Dreieck aus Haar, seine Hand presste sich auf ihr heißes Geschlecht. Sein Griff war rauer als zuvor, fordernder, rücksichtsloser. Begehren, so stark wie ihr Zorn, durchfuhr Helena. Sie sehnte sich danach, sich in Jorans Dunkelheit zu verlieren. Das glühende Vergessen, das er ihr bot, würde ihren Zorn aufzehren. Sie schloss die Augen, als sie erneut ein Schauer durchlief, kalt, dann heiß.
 Joran missdeutete ihre Reaktion und zog die Hand weg, doch sie ergriff sie und zog sie an sich.
 »Du zitterst«, murmelte er. »Fürchtest du dich?«
 Helena begriff, dass er sich zu der Sanftheit bezähmen würde, die sie in seinen Augen brauchen mochte. Doch sie brauchte keine Sanftheit. Sie schüttelte schwer atmend den Kopf. »Nicht vor dir, Joran. Niemals vor dir.«
 Er senkte den Kopf an ihren Hals und küsste sie dort, und sie stöhnte auf und erschauerte unter seinen Lippen. Er rieb sich an ihr, sein Verstand berauscht vom zarten Rosenduft ihrer nackten Haut und ihrer Erregung.
 Er musste sie schmecken.
 Jetzt sofort.
 Er küsste sich von ihren Brüsten über ihre Rippen und dann tiefer, über ihren straffen Bauch.
 Sie machte ein ungeduldiges Geräusch in ihrer Kehle, als er sich Zeit damit ließ, mit Mund, Zunge und Lippen jedes Stück ihrer Haut zu kosten. Eine Hand auf ihrer Brust, ließ er die andere über ihren Körper hinuntergleiten und brachte sie keuchend zum Erzittern. Während er ihren Körper küsste, wanderte seine Hand ihren Oberschenkel entlang nach unten, dann herum zur Innenseite und langsam aufwärts. Kaum berührte er sie kurz mit dem Finger, öffnete sie die Schenkel für ihn. Ihre gierige Reaktion entlockte ihm an ihrem Bauch ein kurzes Lächeln, dann tauchte er mit der Zungenspitze in ihren Nabel und ließ gleichzeitig seine Fingergelenke über ihre Schamlippen gleiten.
 Er teilte sie mit den Fingerspitzen und glitt in ihre heiße Spalte. Sie erzitterte an seiner Hand und atmete keuchend, als er mit dem Daumen über ihre harte kleine Perle strich.
 Er wechselte die Position und senkte den Kopf zwischen ihre Beine. Er drehte das Gesicht zur Innenseite ihres Schenkels und saugte an der empfindlichen Haut. Sie stöhnte und keuchte, bewegte sich rastlos hin und her, und dabei hatte er seinen Mund noch nicht einmal dort, wo er sein wollte.
 Joran hob ihr Bein über seine Schulter, küsste sie weiter und registrierte erleichtert, wie begierig sie auf ihn reagierte. Er würde sie zu einem großartigen Höhepunkt führen und danach war sie hoffentlich zu erschöpft und zufrieden, um noch einen Gedanken an seine Befindlichkeiten zu verschwenden. Mit Lippen und Zähnen reizte er ihre feuchten Schamlippen und sie keuchte heftig auf, vergrub ihre Hände in seinem Haar und hielt ihn fest, als er mit der Zunge hineinfuhr und ihren berauschenden Geschmack genoss.
 »Oh Himmel«, stieß sie atemlos hervor. »Ich wusste, dass es mit dir ganz besonders sein würde. Ich zerfließe ...«
 »Noch nicht«, murmelte er. Dann packte er ihren Po mit beiden Händen und presste sie hart gegen seinen Mund. Er vergrub sein Gesicht in ihr, leckte sie, ertrank in ihr.
 »O ... mein ... Gott!«, wimmerte sie. »Joran. Joran. Bitte ... nicht ... aufhören!«
 Als ob er das jetzt noch gekonnt hätte.
 Helena ächzte, als sei etwas in ihr zerbrochen, dann schrie sie auf. Ihre Hüften zuckten an seinem Mund, Welle um Welle. »Joran. Ich liebe dich. Ich liebe dich.«
  
 Joran keuchte und hielt wie erstarrt inne. Etwas stimmte nicht. Aus ihrer seligen Ermattung gerissen, stützte Helena sich auf die Ellenbogen und sah zu ihm hin. Sein Gesicht war völlig reglos, wie eine Totenmaske. Als sie in seine Augen blickte, sah sie einen Ausdruck des Entsetzens. Er machte sich so jäh von ihr los, dass sie auf die Matratze zurückfiel. Dann stieg er hastig aus dem Bett.
 »Joran ...?«
 »Ich glaube, in Zukunft solltet Ihr Euch besser selbst behelfen«, sagte er, und seine Höflichkeit war schlimmer als ein Schlag ins Gesicht.
 Helena konnte nicht glauben, dass er erneut davonlief. Sie richtete sich auf, als er zur Tür hastete. Sie erkannte, dass nichts ihn aufhalten würde, und rasende Wut erfasste sie, lähmte sie.
 »Einmal mehr sorgt Ihr für einzigartige Überraschungen, Madonna«, sagte er. Dann riss er die Tür auf und verschwand.
 Sie schnappte sich das Liber abacci und schleuderte es ihm nach, aber das bekam er natürlich nicht mehr mit. In diesem Augenblick hasste sie ihn von ganzer Seele. »So viel zu deinem Eheversprechen, Joran. Du hast dich gerade als erbärmlicher Lügner erwiesen.«
 Mit plötzlicher Entschlossenheit griff Helena nach ihren Gewändern und kleidete sich an. »Ich werde jeden Schwur von dir einfordern«, gelobte sie, »Wort für Wort, wie es mir als Ehefrau zusteht.«
  
  
 Joran schaffte es bis in den Garten, bevor der Drang sich zu übergeben so stark wurde, dass er sich nicht mehr dagegen wehren konnte. Er sank auf die Knie und erbrach sich heftig, so als könnten die Würgeanfälle irgendwie die letzten Augenblicke in Helenas Schlafgemach auslöschen. Zu wissen, dass sie ihn liebte, zerstörte ihn in einer Weise, die er nicht verstehen konnte. Er spürte es nur einfach, bis ganz tief hinein in seine Seele, in einem einzigen schmerzhaften Schlag, der ihm den Atem raubte. 
 Als nichts mehr kam, versuchte er zitternd, aufzustehen, vor dem Fiasko zu fliehen, zu dem dieser Morgen geworden war, aber sein Körper reagierte nicht. Er schwankte langsam dort, wo er kniete, kämpfte um sein Gleichgewicht, versuchte zu verstehen, was passiert war und warum es passiert war. 
 Gefühle, für die er keine Worte hatte, pochten heftig in ihm, zerrten an ihm, suchten nach einer Befreiung, die keinen Namen besaß ...
 Es hört niemals auf.
 Er musste Helena aufgeben. Daran gab es keinen Zweifel. Er konnte nicht riskieren, mehr als oberflächliche Freundschaft für sie zu empfinden. Niemand durfte die Chance bekommen, ihn zu zerbrechen, indem er ihm Helena wegnahm. 
 Sie war ohne ihn ebenfalls besser dran. Er war nicht der richtige Mann für sie. Es würde ihm niemals gelingen, sie ganz und gar zu seiner Frau zu machen. Seine Dämonen waren zu stark. Und es gab keine Worte, um Helena zu erklären, welche Monster in seinem Kopf hausten.
 Aus. Vorbei. Ein schöner Traum, mehr nicht.
 Das Wissen war wie ein erbarmungsloser Peitschenhieb, der ihm ins Herz schnitt. Erschöpft sank er zur Seite und rollte sich auf dem Boden zu einem Ball zusammen.
 Er wollte das nicht.
 Ein Bild von Helenas Weichheit und Schönheit erschien in seinem Gedanken. Er versuchte, es festzuhalten, sich daran zu klammern, doch es ging nicht.
 Schmerz. Angst.
 Wut.
 Trauer.
 Widerstreitende Gefühle wallten in Joran hoch, bis nur noch Raum war für Zorn. Er hatte die rothaarige Frau aufgespürt und getötet, er hatte dem Bischof die Kehle durchgeschnitten - geholfen hatte es ihm nicht. Genauso wenig, wie es helfen würde, Tommaso Popoleschi zu töten. 
 Der Widerhall der Vergangenheit war immer da, direkt in seinem Kopf.
 Aufhören ... Aufhören ... Aufhören ...
 Galle stieg ihm in die Kehle, er schluckte krampfhaft.
 Er wollte das nicht.
 Nicht die Schwierigkeiten mit seiner Mutter, noch den Ärger mit Leo. Und schon gar nicht die Nähe, die Helena von ihm einforderte. Er konnte es nicht ertragen, sie zu sehen, zu wissen, was sie für ihn fühlte. Er wollte nur noch verzweifelt, dass diese Sache hier ein Ende nahm. All die Gefühle, die Angst, sein heftiges Verlangen zu schreien und wieder zu schreien, während er doch wusste, dass er nicht schreien durfte. Nicht jetzt. Nicht hier. Diese Erkenntnis kostete ihn den letzten Rest seiner Beherrschung. Er kam auf die Füße und lief eilig ins Haus zurück, durch den Wassersaal zur Vorderseite der Ca´Ferroni, wo die Boote lagen. Er warf die Ruder in sein Sandolo und löste die Haltetaue. Eine Welle erfasste das Boot und trieb es von Anleger weg. Joran gelang es nur mit Mühe, hineinzuspringen, ohne dabei im Wasser zu landen. Aber er schaffte es.
 Knapp.
  
  
 Helena wusste nicht, wie lange sie im Kontor stand und auf den Brief auf ihrem Schreibtisch starrte. Es waren wichtige Nachrichten, auf die sie schon gewartet hatte, doch es gelang ihr nicht, sich auf die Worte zu konzentrieren. Ihr Blick schweifte zu Joran hinüber, der an seinem Platz saß und etwas in ein Buch kritzelte. 
 Er sieht schrecklich aus, dachte sie. Bleich wie der Tod. Kein Leben in seinen Augen oder in seinem Gang. Angesichts dessen, was er als Lächeln ausgab, hätte man weinen mögen.
 Er verschwand ganze Tage lang, ohne dass sie herausbekam, wohin er ging. Nicht, dass er sie schlecht behandelt hätte. Er sprach nur praktisch kein Wort, das über das Allernotwendigste hinausging. Und er ließ sie nicht an sich herankommen.
 Helena lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und schnitt eine Grimasse. Nur zu gerne hätte sie sich einen Rat geholt, aber sie konnte mit ihren Eheproblemen weder zu ihrer Mutter noch zu Gabrieles Gemahlin laufen. Das kam nicht in Frage. Schließlich arbeitete sie unermüdlich daran, Gabriele wichtige Geschäfte vor der Nase wegzuschnappen. Bisher waren es immer nur unbedeutende Kleinigkeiten gewesen, die ihn nicht weiter beeindruckt hatten, da ihr das nötige Kapital für einen Generalangriff fehlte. Doch eine eher beiläufige Bemerkung Nikes hatte ihr den entscheidenden Hinweis geliefert, den sie brauchte, um an das nötige Kapital zu kommen. Sie hatte ein oder zwei Gefallen eingefordert und ihre geheime Kapitalanlage war auf Gabrieles eigenem Schiff von Akkon nach Venedig gereist und vor Kurzem im Hafen eingetroffen. Die Botschaft auf ihrem Schreibtisch enthielt die Bestätigung, dass alle gut verlaufen war. Der Behälter mit der Asche ihres so unselig fern der Heimat verstorbenen Vetters würde ihr schnellstmöglich zugestellt werden. 
 Darius schleppte die kleine Kiste ins Kontor. »Dies wurde gerade für Euch abgegeben, Monna Helena.«
 »Danke Darius. Stell es einfach dort auf den Tisch. Und bring mir eine alte Decke.« Darius eilte davon und war wenig später mit einer alten Decke zurück, die Helena auf dem Tisch ausbreitete. Sie mühte sich mit dem Schloss der Kiste ab, dem die Seeluft zugesetzt hatte, denn es widersetzte sich hartnäckig ihren Versuchen es zu öffnen. 
 Joran sah kurz von seinem Buch auf, doch weder machte er eine Bemerkung, noch bot er ihr seine Hilfe an. Endlich sprang das Schloss auf und Helena entleerte den Inhalt der Kiste auf die Decke. Kleine Aschewölckchen stoben auf. Vorsichtig schob sie die Asche mit einem Finger auseinander und las mehrere dunkelbraune Zwiebeln heraus, die sie nach Größe sortiert nebeneinander auf die Decke legte.
 »Was treibst du da?«, fragte Joran missfällig. »Du staubst mit der verdammten Asche alles ein.«
 »Oh komm schon, Joran. Sei ein wenig respektvoller dem armen Verflossenen gegenüber. Immerhin sichert er die Zukunft des Hauses Ferroni.«
 Joran fuhr von seinem Stuhl hoch. »Was?«
 Wortlos reichte Helena ihm das Pergament. Joran überflog die Zeilen und warf seiner Frau einen abschätzenden Blick zu. »Ich rieche förmlich, dass an dieser Sache etwas faul ist, aber noch begreife ich nicht was. Das ist doch nicht wirklich die Asche eines Menschen, da auf dem Tisch?«
 »Ich hoffe nicht«, sagte Helena. »Das wäre in der Tat ein wenig unangenehm.«
 »Herrgott, Helena ...«
 »Aber es war wahrlich eine geniale Idee, die Blumenzwiebeln in der Asche zu verstecken, denkst du nicht? Niemand hat Verdacht geschöpft, dass die Kiste kostbare Schmuggelware enthalten könnte.«
 Joran starrte die unansehnlichen Zwiebeln an und dann seine Frau. »Diese Dinger sollen wertvoll sein?« 
 »Über die Maßen, mein lieber Gemahl. Die Großen nennt man Hyazinthen. Die Kleineren sind Safrankrokusse. Sie sind sehr begehrt an den Fürstenhöfen jenseits der Alpen. Was hier auf dem Tisch liegt, entspricht dem Gegenwert dieses Hauses. Und es hat mich nicht einen Piccolino gekostet.«
 Joran öffnete den Mund, schloss ihn jedoch wieder, ohne etwas zu sagen. Er setzte sich auf seinen Stuhl, verschränkte die Arme vor der Brust und sah Helena einfach nur an.
 »Die Idee stammt von Nike«, sagte Helena. »Sie erinnerte sich an eine Erzählung ihrer Mutter, in der sie von den Hyazinthen und Krokussen in ihrem Garten sprach. Nike schrieb an einen Vetter in Syrien und bat ihn um einige Zwiebel zum Gedenken an ihre Mutter. Der Vetter kam dem Wunsch nach und schickte die Zwiebeln weisungsgemäß nach Akkon.«
 »Aha.«
  »Dein Gewährsmann in Akkon hat den Transport nach Venedig organisiert. Er hat ebenfalls einen Vetter, der, welch günstiger Zufall, als Ruderer auf einem von Gabrieles Schiffen fährt. Mein Bruder erlaubt seinen Ruderern eigene Handelsgüter mitzuführen und so war es kein Problem, die Kiste an Bord zu bringen.«
 »So, so.«
 »Tja, und hier ist sie nun. Jetzt liegt es an dir, mein liebster Gemahl, einen passenden Käufer zu finden.«
 Joran stand ruckartig auf und ging im Kontor hin und her, bevor er Helena sein gerötetes Gesicht zuwandte. »Wie kannst du es wagen, ein derartiges Risiko einzugehen, ohne mich vorher wenigstens zu informieren? Verdammt Helena! Safrankrokusse zu stehlen und außer Landes zu schmuggeln wird mit dem Tode bestraft! Was hast du dir dabei nur gedacht?«
 »Die Krokusse sind ein Geschenk. Freiwillig gegeben.«
 »Tja, damit hätten wir ja nur noch die unbedeutende Tatsache der Schmuggelei zu bedenken. Dafür auch noch das Schiff deines Bruders zu benutzen ist reichlich dreist, findest du nicht?«
 »Wie du selbst gesehen hast, waren die Zwiebeln bestens getarnt. Es bestand keine Gefahr.«
 »Ich verlange, dass du solche Geschäftspraktiken unterlässt«, blaffte Joran.
 »Du klingst, als sei ich der leibhaftige Teufel, weil ich in Zeiten der Not die Ellbogen ausfahre. Wer bitteschön profitiert denn von dem Gold, das es ohne meine Methoden nicht gäbe? Deine Mutter und deine Schwester.«
 Joran starrte sie mehrere Herzschläge an, dann stürmte er wortlos aus dem Kontor.
  
 Joran verließ das Haus, um frische Luft zu schnappen. Während er durch die Calli streifte, versuchte er, das Gehörte zu überdenken. Immerzu wanderten seine Gedanken zu dem Morgen in Helenas Bett, wie so oft in letzter Zeit. Das muss aufhören, sagte er sich, aber ein bestimmter Teil seines Körpers war anderer Meinung und quälte ihn mit beständigem Verlangen. Wenn er nicht bald eine Lösung dafür fand, würde er noch den Verstand verlieren.
 Er sah auf und stellte fest, dass seine Füße ihn in die Calle getragen hatten, in der Lauras Bordell lag. Nun denn, wenn er schon einmal hier war ... Er brauchte dringend jemanden zu Reden und bei ihr konnte er zumindest sicher sein, dass sie ihn verstand.
 Lauras Türhüter nickte ihm freundlich zu und klingelte nach einer Magd, die ihn zu Lauras Arbeitszimmer führte. Die Abendsonne schien durch das Fenster; golden wie Honig floß das Licht über das polierte Holz des Tisches, den halb vollen Teller, den Pokal aus mattem Glas, der aussah wie mit Rauch gefüllt und samtige Schatten verschmolzen mit dem Zwielicht hinter Lauras hochlehnigem Stuhl.
 »Du bist eine Woche zu früh dran«, sagte sie. »Die Schönheitssalbe soll immer am Anfang des Monats geliefert werden.«
 »Deswegen bin ich nicht hier«, sagte Joran. »Ich brauche ein Bett für die Nacht.«
 »Hat deine Frau dich endlich rausgeworfen?« Ihre Augen blitzten spöttisch.
 »Nein, hat sie nicht.« Joran zog sich einen Stuhl heran und ließ sich darauf fallen. »Ich bin geflüchtet.«
 Laura runzelte die Stirn. »Das sieht dir gar nicht ähnlich, Joran.«
 »Ich weiß.«
 Laura schob ihm den Weinkrug zu. »Bedien dich. Ich habe das Gefühl, als könntest du es brauchen.«
 Joran holte sich einen Pokal von Wandbord, schenkte ein und trank gierig.
 Laura beobachtete ihn schweigend. »Möchtest du reden?«, fragte sie schließlich.
 »Ja. Nein. Himmel, ich wüsste nicht einmal, wo ich anfangen sollte.«
 »Es geht um deine Frau, nehme ich an.«
 »Ja, auch. Wobei sie im Grunde keine Schuld an der Misere trifft. Eine bessere Ehefrau als Helena könnte ich mir kaum wünschen.«
 »Fürchtet sie sich vor dem Ehebett?«, fragte Laura direkt.
 »Helena? Gott bewahre! Du erinnerst dich an die Pergamente aus deiner Sammlung, die ich für sie ausgewählt hatte?«
 »Gewiss.«
 »Helena hat sie eingehend studiert.«
 »Sehr löblich von ihr«, bemerkte Laura, ohne eine Miene zu verziehen. 
 »Sie findet sie höchst faszinierend und ist gewillt, alles auszuprobieren, was die Pergamente vorschlagen.«
 »Du bist ein Glückspilz, Joran, weißt du das?« 
 Joran starrte in seinen Pokal, ließ den Wein darin kreisen und sagte nichts.
 »Hm. Also kein Glückspilz«, stellte Laura fest. »Jedenfalls wirkst du nicht wie ein glücklicher Mann. Was ist los?«
 Joran saß mit krummem Rücken auf dem Stuhl und sah zu Boden. »Helena ist noch Jungfrau«, murmelte er.
 »Unsinn«, ereiferte sich Laura. »Du nimmst mich auf den Arm.«
 Langsam schüttelte Joran den Kopf. »Nein.«
 »Ich glaube dir kein Wort, mein Lieber. Du brauchst doch nur an sie zu denken und zack - hast du einen Ständer. Vergiss nicht, ich habe es mit eigenen Augen gesehen.«
 »Das ist nicht das Problem«, murmelte Joran.
 »Hm. Demnach liegt dein Problem hier«, stellte Laura fest und tippte sich mit dem Finger an die Stirn. »Ich fürchte, da kann ich dir nicht helfen.«
 »Gib mir ein Bett für die Nacht. Mehr verlange ich nicht.« Er wollte allein sein, darüber nachdenken, wie er Helena wieder versöhnen konnte. Er wollte, dass sie verstand. Irgendwie musste sie ihn verstehen.
 Es war sein Fehler, nicht ihrer.
 Er musste das in Ordnung bringen. Vielleicht würde er dann wieder in der Lage sein, sein Spiegelbild zu betrachten, ohne dass sich ihm der Magen umdrehte.
 Vielleicht aber auch nicht.
 Er biss die Zähne zusammen, bis es wehtat. Trotzdem bemerkte er es kaum, während er in eine Ecke des Raumes starrte. Er hatte keine solche hilflose Wut und Angst mehr empfunden seit jenem Tag, als er auf der Empore stand und zusah, während Luccas Männer seiner Mutter Gewalt antaten.
 Damals hatte er nichts tun können. Aber jetzt gab es etwas, das er tun konnte. Er konnte mit Helena sprechen. Ihr erklären, warum er nicht in der Lage war, das Bett mit ihr zu teilen.
 Bei dem Gedanken breitete sich Unbehagen in Joran aus, jene Art von Unbehagen, das er schon bei ihrem ersten Zusammentreffen empfunden, aber nicht beachtet hatte.
 Nichts würde sich ändern. 
 Die Erinnerung an jene kurzen Augenblicke, in denen er sich unter Helenas Berührung wie ein vollständiger Mann gefühlt hatte, durchströmte ihn, und sein Körper spannte sich an. Diese Gefühle waren neu, einschneidend, beinahe unerträglich. Er konnte sich dagegen nicht verteidigen.
 Nichts hatte sich geändert. Nichts würde sich ändern. Nichts konnte sich ändern. Er war nun einmal so, wie er war.
 Innerlich zerstört.
 Er griff nach dem Pokal, leerte ihn in langen Zügen und schenkte sich noch einmal nach. Vielleicht würde der Wein ihm helfen, ein paar Stunden zu schlafen, ohne das seine entsetzlichen Träume ihn heimsuchten.
 Laura gab eine ganze Weile keine Antwort. Er kämpfte gegen den Impuls an, den Kopf zu drehen und nach den Gefühlen in Lauras Gesicht zu sehen. Es sollte ihm egal sein, ob sie sich schadenfroh oder mitleidig, ärgerlich oder erleichtert fühlte. Er wusste, dass sie ihn begehrt hatte und vielleicht verlangte er zuviel von ihr. Aber er hatte sonst niemand, zu dem er gehen konnte.
 »Du kannst selbstverständlich über Nacht hierbleiben«, sagte Laura. »Aber ich fürchte, du tust dir damit keinen Gefallen. Frauen, die sich langweilen, kommen zuweilen auf seltsame Gedanken.«
 »Helena hat alle Freiheiten zu tun und zu lassen, was ihr gefällt. Sie sollte wohl kaum unter Langeweile leiden.«
 »Vielleicht möchte sie ihre Zeit lieber in der Gesellschaft ihres Mannes verbringen?«
 Joran schüttelte den Kopf »Nach dem letzten Fiasko? Sicher nicht.«
 »Einen Abend mit deiner Frau zu verbringen, heißt nicht gleich, das Bett mit ihr zu teilen«, fuhr Laura unbeirrt fort. »Wie wäre es zum Beispiel mit einem romantischen Treffen im Mondschein? Genießt einen Krug Wein, verspeist ein köstliches Mahl und redet miteinander. Ein passendes Thema wird euch ja wohl einfallen?«
 »Äh ... nun ja, vermutlich könnten wir uns über die neuesten Methoden der Buchführung austauschen.« 
 »Joran. Also wirklich.«
 »Was denn? Helena interessiert sich brennend für solche Dinge.«
 »Erzähle ihr lieber ein pikantes Geheimnis aus deiner Vergangenheit, das sonst niemand kennt.«
 »Wie bitte? Das ist nicht dein Ernst, oder?«
 »Frauen mögen so etwas. Du wirst sehen.«
 »Himmel.«
 Laura kniff die Lippen zu einer schmalen Linie zusammen. Joran kannte diesen Gesichtsausdruck: Die Matrona war wieder einmal gar nicht einverstanden mit ihm. »Geh nach Hause, Joran«, sagte sie dann auch. »Das ist der beste Rat, den ich dir geben kann.«
  
  
 Renaud d’Airelle und Darius waren auf dem Weg zum landseitigen Eingang der Ca´Ferroni, als vor ihnen ein Mann, aus einem Sottoportego kommend in die Gasse einbog. D’Airelle warf dem Fußgänger nur einen flüchtigen Blick zu. Der Mann trug einen Umhang mit Kapuze, obwohl es eine milde Nacht war. Doch D’Airelle hatte keine Zeit, sich darüber Gedanken zu machen, denn Darius stolperte und stieß sich den Ellenbogen an einer Hauswand. Er hatte in der Schänke ganz eindeutig zuviel von dem billigen Wein getrunken und bekam die Folgen nun zu spüren.
 Renaud griff ihm unter die Arme, um seinen schwankenden Neffen zu stützen. Darius schien die ganze Angelegenheit ungeheuer lustig zu finden, denn er brach in leises Gekicher aus. 
 »Darius!«, fuhr D’Airelle ihn an. »Halte den Mund!«
 »Das werd´ ich nich tun! Ich hab die ewige Heimlichtuerei satt, Onkel. Das da vorne beim Palazzo ist Messèr Ferroni, mein Herr. Komm mit mir, damit ich dich vorstellen kann.«
 »Nichts da«, sagte D’Airelle gereizt. »Das kommt überhaupt nicht in Frage.« Er wollte keine Auseinandersetzung mit seinem Neffen vom Zaun brechen, doch Darius Worte veranlassten ihn, tiefer in den Schatten eines Hauseinganges zu treten und dem Jungen eine Hand auf den Mund zu pressen.
 Der Mann im Umhang trat vor den landseitigen Eingang der Ca´Ferroni, der beinahe ebenso prächtig gestaltet war wie die von Arkaden und Loggien durchbrochene Hauptfassade zum Kanal hin. Hier brannten Fackeln in Halterungen, die an der Mauer angebracht waren. Ihr Licht erhellte einen im byzantinischen Stil gehaltenen Portikus mit einem großen hölzernen Tor.
 Der Mann sah sich aufmerksam um und betätigte den Türklopfer. Ein Bediensteter öffnete ihm. D’Airelle erwartete, dass Ferroni eintreten würde, doch etwas schien ihn aufzuhalten. Er gestikulierte ungehalten und zog sich schließlich die Kapuze vom Kopf.
 Im gelben Lichtschein der Fackeln sah D’Airelle sein Gesicht. Vielleicht, dachte er, war seine Reaktion auf den Wein zurückzuführen, von dem er in den letzten Tagen viel zu viel, oder auf den Schlaf, von dem er zu wenig genossen hatte. Vielleicht lag es auch an der späten Nachtstunde oder einfach an den unsicheren Lichtverhältnissen. Was immer es war, Ferronis Gesicht zu sehen, schien ihm, als blicke er geradewegs in eine Teufelsfratze, die ihn verhöhnte. Erregung und Zorn fluteten über ihn hinweg. Die Narbe im Gesicht war eindeutig und wenn er Gelegenheit hätte, sich den Arm des Mannes anzusehen, so würde er ganz sicher auch dort den Beweis für seinen Schwerthieb vorfinden. Trotz seines Zornes wurde D’Airelle innerlich schwach, als habe er zu lange keine Nahrung zu sich genommen. Wie sollte er seinen Gegner töten, wenn er gleichzeitig der Mann war, der Darius und Nike gerettet hatte? Er verharrte in einer Art unschlüssiger Erstarrung, bis Ferroni im Haus verschwunden war. Erst dann bemerkte er, dass Darius ungeduldig zappelte, um sich aus seinem Griff zu befreien. D’Airelle ließ die Hand sinken. »Geh jetzt nach Hause, Darius«, befahl er. »Triff mich morgen am gewohnten Ort. Ich habe eine Aufgabe für dich.«
 Darius runzelte die Stirn. »Weiß nicht, ob ich morgen kommen kann«, nuschelte er. »Warum sagst du´s mir nicht jetzt?«
 »Du bist nicht in der richtigen Verfassung dafür«, erwiderte D’Airelle. »Schlaf deinen Rausch aus und dann reden wir. Jetzt geh. Und vergiss nicht: kein Wort zu Nike.«
  
  
  
 Joran grübelte einige Tage lang angestrengt darüber nach, wem er Helenas Blumenzwiebel anbieten sollte. Die Nachricht, dass Laurenz im Fondaco Tedeschi eingetroffen war, schien ihm wie ein Fingerzeig des Schicksals. Der umtriebige Agent war immer auf der Suche nach außergewöhnlichen Waren für seinen fürstlichen Herrn. Um ihm die unansehnlichen Zwiebeln schmackhaft zu machen, brauchte Joran seine ganze Überredungskunst und mehrere Zeichnungen, die er nach Nikes Beschreibung von den Hyazinthen angefertigt hatte. Schließlich fügte er seinem Angebot noch ein Venusfrühstück in Lauras Haus hinzu, um Laurenz die Entscheidung zu erleichtern.
 Am Ende war er sehr zufrieden mit dem Ergebnis. Auch wenn ihm Helenas Idee zunächst nicht recht gewesen war, hatte er sehr viel Zeit und Sorgfalt auf die Verhandlungen verwandt - mehr, als er unter gewöhnlichen Umständen getan hätte, wie er sich eingestehen musste. Zum ersten Mal überstiegen die Einnahmen die Ausgaben in einer Weise, die weitere gewinnbringende Investitionen möglich machten und er freute sich schon darauf, Helena davon zu berichten. Ihre Anerkennung zu erlagen, schien ihm mit einem Mal ungeheuer wichtig. Seine sonst so lebhafte Ehefrau war ungewöhnlich schweigsam und er hoffte, ihr mit den erzielten Gewinn ein Lächeln zu entlocken. Er machte noch einen Abstecher zum Laden eines Bäckers und kaufte ein wenig von Helenas Lieblingsgebäck, bevor er sich auf den Weg zurück zum Haus machte. Er bat Marietta um einen Teller, legte das Gebäck darauf und begab sich zum Kontor.
 Wie gewöhnlich um diese Tageszeit saß Helena an ihrem Schreibtisch und schrieb Briefe. Joran trat zu ihr hin. »Komm, lass die Arbeit einen Augenblick ruhen. Ich habe dir dein Lieblingsgebäck mitgebracht«, sagte er und präsentierte ihr den Teller mit der duftenden Köstlichkeit.
 Sie machte eine Bewegung, als wolle sie seine Hand einfach beiseiteschieben, doch dann schien sie sich eines Besseren zu besinnen. »Stell es einfach auf den Tisch«, sagte sie. »Ich esse es später.«
 Enttäuscht stellte Joran den Teller ab und trat ans Fenster. »Willst du nicht wissen, wie meine Verhandlungen mit Messèr Laurenz verlaufen sind?«
 »Du wirst es mir schon sagen«, antwortete sie matt.
 Er merkte, wie ihm die Röte ins Gesicht stieg und auf einmal schien die Euphorie, die ihn noch Augenblicke zuvor beflügelt hatte, wie weggeblasen. Er warf ihr einen verstohlenen Seitenblick zu. Erneut wurde er sich des Umstands bewusst, dass sie müde aussah, doch er wagte nicht, sie nach ihrem Befinden zu fragen. Stattdessen bemühte er sich um einen Anstrich unverfänglicher Normalität. Er fand, dass es nicht schaden könne, ihr von seinen Anstrengungen zu berichten.
 »Es war gar nicht so einfach, Messèr Laurenz von den außergewöhnlichen Qualitäten deiner Hyazinthen zu überzeugen. Er konnte sich absolut nicht vorstellen, dass aus diesen hässlichen Knollen etwas Schönes hervorgehen könnte.«
 »Sein Pech«, antwortete sie wortkarg, offenbar in Gedanken versunken.
 »Trotzdem ist es mir gelungen, ihm alle Blumenzwiebeln zu verkaufen.«
 »Gut.«
 »Willst du hören, wie viel uns der Verkauf eingebracht hat?«
 Sie nickte stumm.
 Er nannte ihr die Summe. »Ist das nicht wunderbar?«
 »Ja.«
 Ihre einsilbigen Antworten trugen nicht dazu bei, seine Stimmung zu verbessern, und betreten sagte er sich, dass er sich vermutlich nie in seinem Leben dümmer angestellt hatte, als in dem Augenblick, als er Helena Lauras Pergamente geschenkt hatte. Er wusste, dass sie nicht begriff, warum er das Bett nicht mit ihr teilen konnte. Er begriff es ja beinahe selbst nicht. Wann immer er sie ansah, weckte sie Gefühle in ihm, die seinen Herzschlag beschleunigten. Er wollte ihr erzählen, was ihm zugestoßen war, brachte es aber nicht fertig.
 »Was sagst du zu Rafaels Nachricht?«, wollte sie unvermittelt wissen.
 Er zuckte zusammen, denn ihre Stimme klang anklagend, ja sogar ungehalten. Es schien, als sei ihr etwas Unangenehmes eingefallen, das sie gegen ihn vorzubringen hatte.
 »Was schreibt Rafael denn?«, fragte Joran vorsichtig.
 »Er kündigt seine Rückkehr nach Venedig an. In Leocadias Begleitung.«
 »Was? Das kann er nicht machen!«
 »Ich halte es für richtig, dass er deine Schwester mitbringt. Ihr könnt euch nicht ewig gram sein.«
 »Ich will das nicht!«, rief er aus. »Es steht Rafael nicht zu, einfach über meinen Kopf hinweg zu entscheiden!«
 »Irgendjemand musste die Sache in Gang bringen«, gab sie zurück. »Da du es ja anscheinend nicht fertig bringst, den ersten Schritt zu tun.«
 Joran fuhr sich mit allen zehn Fingern durchs Haar. »Das ist doch absurd. Leo fehlt es auf Rocca d´Aquila an nichts. Was kann sie denn noch wollen?«
 »Ihre Familie vielleicht?«, bemerkte Helena mit einem Anflug von Sarkasmus in der Stimme. »Könnte es sein, dass sie ihre Mutter vermisst, oder - Gott bewahre - dich?«
 »Du verstehst das nicht, Helena ...«
  »Stimmt. Ich verstehe dich wirklich nicht. Du tust gerade so, als sei Leocadia ein unerwünschter Bastard.«
 »Das ist sie nicht«, murmelte Joran. »Der Bastard der Familie bin ich.«
 »Äh ... wie bitte?«
 Joran räusperte sich verlegen. »Ich hätte es dir vermutlich vor der Hochzeit erzählen sollen. Nun ja, besser spät als nie: Ich bin ein Bastard. Auf mir lastet der Makel der unehelichen Geburt.«
 »Du bist deshalb nicht schlechter als jeder andere Mann hier in der Stadt«, erwiderte Helena. »Außerdem haben deine Eltern die versäumte Heirat ja nachgeholt. Folglich spielt es keine Rolle mehr, ob du nun vor oder nach der Eheschließung zur Welt gekommen bist.«
 »Ordelaf Ferroni hat mich nicht gezeugt. Das war ein übel beleumdeter Mistkerl namens Lucca.«
 »Oh. Das tut mir leid. Aber es ändert nichts.«
 »Im Gegenteil. Es ändert alles«, gab Joran aufgebracht zurück. Die Gelassenheit, mit der Helena seine Ankündigung abtat, störte ihn. Sie erweckte den Eindruck, als sei Lucca nur ein Name aus längst vergangenen Zeiten, nicht wert beachtet zu werden. Doch das traf die Lage nicht einmal annähernd.
 »Soll ich dir sagen, was die Anfälle meiner Mutter auslöst?«, stieß er grollend hervor.
 »Es ist meine Ähnlichkeit mit Lucca, die sie nicht ertragen kann! Sobald sie mich sieht, erinnert sie sich an all die schlechten Dinge, die ihr Luccas wegen widerfahren sind. Ihr verwirrter Verstand kann nicht mehr unterscheiden zwischen Trugbild und Wahrheit. Du hast es gesehen, du weißt, wie grauenhaft ihre Anfälle sind. Und das soll ich Leo zumuten?«
 Helena erhob sich, trat vor ihn hin und legte ihm die Hände an die Wangen. »Joran, bitte beruhige dich. Es ist nicht deine Schuld. Genauso wenig, wie es deine Aufgabe ist, Leocadia in Wolle und Seide zu packen. Deine Schwester ist stark, sie wird mir der Krankheit eurer Mutter umgehen lernen, da bin ich mir sicher.«
 Joran hielt die Augen geschlossen und wagte nicht, sich zu bewegen. Ihre Handflächen auf seinen Wangen fühlten sich warm und tröstlich an. Er hätte ewig so stehen bleiben können, doch ein hartes Pochen an der Tür zerstörte den kostbaren Moment. Joran riss die Augen auf und erblickte Jacopo, der soeben Gabriele Contarini ins Kontor führte.
 »Störe ich?«, fragte Gabriele in einem Tonfall, der keinerlei Bedauern ausdrückte.
 
»Nein«, knurrte Joran.
 »Ja«, antwortete Helena im gleichen Moment.
 »Nun, sei´s drum. Ich hatte ohnehin vor mich kurzzufassen«, sagte Gabriele. Er trat auf Joran zu und versetzte ihm einen harten Faustschlag gegen das Kinn. Joran taumelte rückwärts und prallte gegen die Schreibtischkante.
 »Süßer Jesus«, knurrte er, sich das schmerzende Kinn reibend. »Wofür war das?«
 »Ja«, ergänzte Helena. »Das möchte ich allerdings auch gerne wissen.«
 »Ich sage nur Casa della beatitudine. Ich habe dich herauskommen sehen. Allein drei Mal in der vergangenen Woche. Das ist selbst für deine Verhältnisse verdammt schäbig, Joran. Ich dulde das nicht«, sagte Gabriele.
 »Ach, und was hattest du in der Gasse verloren, mein löblicher Herr Schwager?«
 »Lump! Am helllichten Tag dieses Haus aufzusuchen! Ist dir deine Frau so wenig wert, dass du es darauf anlegst, ihren Ruf vollends zu ruinieren?« Er machte Anstalten, sich erneut auf Joran zu stürzen, doch Helena trat ihm in den Weg.
 »Was redest du da, Gabriele?«, fragte sie streng. »Ich verstehe nicht, worauf du hinaus willst.«
 Gabriele schnaubte. »Die Casa della beatitudine ist ein Hurenhaus, Helena. Dein Mann geht dort ein und aus, wie ein gern gesehener Gast. Das lässt nur einen Schluss zu.«
 »Ach, und welchen?«, schoss Helena zurück. »Bist du schon einmal auf den Gedanken gekommen, dass ich weiß, wohin mein Gemahl geht, weil ich selbst ihn dazu aufgefordert habe? Sollte eine gute Ehefrau nicht dafür Sorge tragen, dass es ihrem Ehemann auch dann wohl ergeht, wenn sie selbst gerade nicht in der Lage ist, seinen Bedürfnissen nachzukommen?«
 Joran konnte seine Frau nur sprachlos anstarren. Sie verteidigte ihn? Hatte sie herausgefunden, wer Laura war? Das schien ihm schlicht unmöglich.
 »Du hast ihn hingeschickt?« Gabriele verschluckte sich. Er hämmerte mit der Faust auf Helenas Schreibtisch.
 »Selbstverständlich. Diese Praxis erscheint mir bewährt und nützlich, denn sie schützt vor einem Ungleichgewicht der Säfte, die durch Vernachlässigung der ehelichen Pflichten entstehen. Da du selber verheiratet bist, mein lieber Bruder, dürfte dir die Problematik ja bekannt sein.«
 Gabriele schüttelte den Kopf, murmelte: »Dir ist nicht zu helfen«, und stürmte aus dem Kontor.
 Helena ging um den Tisch herum und setzte sich wieder auf ihren Platz. Ihr Blick war auf ihn gerichtet. Obwohl sie ihn gerade ohne Zögern in Schutz genommen hatte, vermochte Joran nicht einzuschätzen, was sie von Gabrieles Anschuldigungen hielt. Sicher, die Sache ließ sich leicht aus der Welt schaffen, indem er ihr erzählte, woher er Laura kannte. Helena verdiente die Wahrheit, doch jedes Wort, das er sagen konnte, rührte an einer Vergangenheit, die zu hässlich war, um sie jemals preiszugeben. Er stand allein am anderen Ende des Tisches, starrte auf die Tischplatte herunter und kam sich vor, wie ein Bittsteller, der als Gegenleistung nichts anzubieten hat.
 »Und?«, fragte Helena beiläufig. »Warst du in der Casa della beatitudine?«
 Unwirklichkeit senkte sich auf Joran wie Nebel, als spreche da jemand anders zu Helena. »Sicher war ich dort«, sagte er. »Du hast mich ja tatsächlich dort hingeschickt.« Er erinnerte sie an ihren Vertrag mit Laura Tatarou und hoffte, sie werde nicht hören, dass seine Kehle wie zugeschnürt war und das sein Herz in der Brust hämmerte. »Monna Tatarou ist eine Geschäftspartnerin, nicht mehr und nicht weniger.« Vergib mir, Laura.
 »Nur, dass sie ganz zufällig ein Hurenhaus betreibt, in dem du, mit Billigung deiner dummen, unwissenden Ehefrau aus und ein gehen kannst, wie es dir beliebt. Wie praktisch für dich.«
 Joran beugte sich vor. »Ja, aber warum sollte ich ein Interesse daran haben, mich auf ein hastiges Getümmel mit einer Dirne einzulassen? Warum sollte ich dich unnötig gegen mich aufbringen? Ich habe gelernt, mir meine Schlachten sorgfältiger auszuwählen. Du kannst Gabriele glauben oder mir, es ist deine Entscheidung. Ich werde nicht betteln.«
 »Ich weiß nicht, was ich glauben soll«, flüsterte sie. »Hilf mir, Joran. Jeden Tag habe ich das Gefühl, dich weniger zu verstehen.«
 »Und doch hast du mich verteidigt. Warum?«
 »Vielleicht, weil mir etwas an dir liegt, du halsstarriger Esel«, keifte sie. »Ich mühe mich ab, dir eine gute Ehefrau zu sein, aber mit dir Schritt zu halten, erfordert die Geduld einer Heiligen. Zur Hölle mit dir, Joran! Du hast so verdammt viele Geheimnisse vor mir, dass ich mich zu fragen beginne, ob ich überhaupt etwas von dir weiß.«
 Joran trat ans Fenster, ohne etwas zu sagen. Sie hatte mit jedem ihrer Vorwürfe recht. Aber als er nach Worten der Zerknirschung suchte, fand er keine. Sein Schweigen war allzu sehr berechnet. Er konnte sich sein eigenes Handeln selbst nicht genau erklären, doch der Gedanke, vor ihr seine Vergangenheit zu bekennen, schien ihm vollkommen unmöglich.
 Ja, Helena hatte mit den Zärtlichkeiten angefangen. Sie hätte es nicht tun müssen. Er hätte sie keineswegs gezwungen. Er hatte nichts verlangt, nichts versprochen. Doch sie hatte nicht gezögert und ihm alles angeboten, was ein Ehemann sich wünschen mochte. Sie hatte ihn mit einem Zauber belegt und er hatte dabei nur eines gewusst: dass er sich ihr völlig ergeben fühlte. Nur die Dämonen in seinem Kopf ließen sich damit nicht besiegen.
 Gequälten Herzens drehte er sich um und ging zur Tür. Er wollte es ihr nicht noch schwerer machen, indem er so tat, als werde es nicht mehr vorkommen. Nach drei Monaten Ehe war ihre Nähe zu ertragen nur unwesentlich leichter geworden. Noch einmal zehn, dachte er, und er würde es vielleicht aushalten, mit ihr im gleichen Bett zu schlafen. Doch vielleicht hatte er bis dahin auch einfach den Verstand verloren.
  
  
 Bei jedem noch so leisen Knacken im Gebälk hob Darius den Kopf, um mit einem beklommenen Gefühl zu lauschen - kam Monna Helena noch einmal die Treppe herunter, weil sie im Kontor etwas vergessen hatte? Nein, das war unmöglich, nach dem Schlafmittel, das er ihr auf Befehl seines Onkels in ihren abendlichen Wein gekippt hatte. Ihm war diese Maßnahme überflüssig erschienen, doch sein Onkel hatte nicht mit sich reden lassen. Darius ließ sich zu Boden gleiten und kroch zu der Truhe zurück, die er unter ihrem Schreibtisch gefunden hatte. Er klappte den Deckel auf und wühlte sich hastig durch halb beschriebene Pergamentfetzen, Damasthandschuhe und Schleiertuch, ertastete eine kleine Kiste aus Holz. Der Größe nach konnte sie zu der Reliquie passen. Er betrachtete sie von allen Seiten - kein geheimnisvolles Symbol kein aufgemaltes Templerkreuz, kein kompliziertes Schloss, nichts.
 Mit zitternden Fingern klappte er sie auf. 
  Sie enthielt nichts außer Muscheln, ein paar getrockneten Rosen und einer Handvoll Samenkörner. Wertloser Tand, wie ihn nur eine Frau aufbewahren konnte. Er legte die Kiste wieder an ihren Platz und kroch zur nächsten Truhe um hineinzuspähen.
 Bücher. Drei schwere Folianten. Zwei auf Griechisch, einer auf Deutsch. Noch etwas lag in der Truhe, eingewickelt in ein Stück Tuch. Darius entdeckte einen Brief. Ein Mann namens Laurenz stellte die Zahlung seiner Verbindlichkeiten in Aussicht. Darius hielt das Pergament gegen das Licht, betrachtete es, drehte es herum. Nichts. Also weiter.
 Eine Münzwaage und passende Gewichte. Schreibfedern. Das brachte ihn seinem Ziel nicht näher. Enttäuscht schloss er die Truhe.
 Nun blieb nur noch ein Lagerraum übrig, den er durchsuchen konnte. Er wusste, dass dort hauptsächlich Monna Helenas Schönheitssalbe aufbewahrt wurde. Kein sehr wahrscheinlicher Ort, um eine kostbare Reliquie zu verbergen. Darius huschte in den Andron, betrat das Lager und machte sich an die Arbeit. Eine Stunde nach Mitternacht gab er auf. Er hatte jeden Winkel durchsucht, den er sich vorstellen konnte, ohne auch nur den kleinsten Hinweis auf die Reliquie zu finden. Wo konnte das verflixte Ding nur sein? Hatte Messèr Ferroni sie vielleicht gar nicht für sich gestohlen, sondern sie verkauft?
 Darius trat in den Andron, zog die Tür des Lagerraums hinter sich zu und verharrte auf der Stelle. Irgendetwas hatte er übersehen. Er hatte im Kontor etwas gesehen oder gelesen, und das hatte ihn stutzig gemacht. Aber was? Er konnte sich nicht mehr erinnern. Aber er wusste, dass er recht hatte. Da war etwas! Etwas Wichtiges, Entscheidendes. Aber was?
 Onkel Renaud würde mit dem Ergebnis nicht zufrieden sein, so viel stand fest.
 Sollte er noch einmal ins Kontor zurückkehren? Schritte im Hof ließen ihn aufschrecken.
 Messèr Joran.
 War die Sitzung der Kaufleute schon vorbei?
 Hastig ließ er den Türknauf los, huschte zu einer Gruppe Fässer und duckte sich dahinter. Etwas stieg ihm in die Nase und kitzelte ihn. 
 Nein, bitte nicht!
 Die Schritte kamen immer näher.
 Er riss den Mund auf und hielt die Luft an, presste Daumen und Zeigefinger auf die Nasenwurzel, doch es war vergeblich. Der Nieser entlud sich dröhnend.
 Auch das noch!
 Mit geschlossenen Augen lauschte er den Geräuschen. Jemand trat ein und schloss leise die Tür hinter sich. Dann kam er langsam auf sein Versteck zu. Messèr Joran? Ja, er war sich sicher, es war Joran.
 Holz schabte auf Stein. Wahrscheinlich ein Ruder, das auf den Boden gelegt wurde. Es roch nach Regen und Feuchtigkeit. Stoff raschelte.
 Dann war es still. Er atmete.
 Was tut er denn?, fragte Darius sich unruhig. Blickte er sich im Andron um, weil ihm etwas aufgefallen war? Er kann unmöglich wissen, dass ich hier bin.
 Du lieber Himmel hatte er die Tür des Kontors richtig geschlossen? Er wusste es nicht mehr ...
 Vor Schreck zuckte er schmerzhaft zusammen. Plötzlich ein leises Rascheln! Jemand packte ihn am Kragen, zerrte ihn hoch und schleifte ihn zur nächsten Lampe. Es war Messèr Joran. »Was treibst du da hinter den Fässern, Darius?«, fragte er mit trügerisch sanfter Stimme.
 Nur nicht in Panik geraten! Ganz ruhig bleiben. »Ich ... ich hab auf Euch gewartet, Herr«, stammelte Darius.
 »Sieh einer an. Und warum, wenn ich fragen darf?«
 »Weil ... Monna Helena ... sie hat mir aufgetragen, Ausschau zu halten, bis Ihr sicher zu Hause seid. Sie macht sich Sorgen, wenn Ihr zu lange ausbleibt.«
 Joran ließ ihn abrupt los. »Ich glaube dir nicht, Darius. Hinter diesen Fässern ist der schlechteste Platz, um meine Heimkehr zu erwarten. Raus mit der Sprache: Was hattest du dort zu suchen?«
 »Ihr solltet nicht mitbekommen, dass ich Euch beobachte«, murmelte Darius verlegen. »Als Ihr kamt, musste ich schnell ein Versteck finden. Ich dachte, Ihr geht gleich nach oben ...«
 »Tja, falsch gedacht, Bübchen. Ich warne dich. Lass dich nicht noch einmal erwischen, sonst sitzt du ganz schnell auf der Straße. Und jetzt verschwinde. Ins Bett mit dir!«
 »Ja, Herr, sofort. Äh ... darf ich Euch eine Frage stellen?«
 »Was denn noch?«, erkundigte sich Joran mit leisem Missfallen in der Stimme.
 Darius bemühte sich, zerknirscht auszusehen. Wenn sein Bluff nicht auffliegen sollte, musste er verhindern, dass Joran mit Helena über die Sache sprach. »Seid Ihr jetzt böse auf Monna Helena?«, fragte er schüchtern. »Ich möchte nicht, dass sie meinetwegen Schwierigkeiten bekommt. Sie hat es nur gut gemeint, wisst Ihr?«
 »Ich werde Ihr den Kopf schon nicht abreißen«, sagte Joran. »Jetzt verschwinde. Ich hab noch zu tun.«
 Joran wartete, bis der Junge die Tür zum Hof hinter sich geschlossen hatte. Er griff sich eine Lampe, betrat das Kontor und ließ sich auf einen Stuhl sinken. Die Versammlung der Kaufleute war eine Tortur gewesen, auf die er gerne verzichtet hätte. Tausend Fragen waren auf ihn niedergeprasselt, zu seiner Hochzeit, seinen Eltern, seiner offensichtlichen Bekanntschaft mit Tariq ibn Ziyad. Die Bekannten und Freunde seines Vaters begehrten zu wissen, warum er sich so lange nicht um den Besitz der Familie gekümmert hatte. Joran war so nahe wie möglich bei der Wahrheit geblieben, dennoch hatte er den ganzen Abend das Gefühl gehabt, an der Kante eines Abgrundes zu stehen. Und jetzt musste er sich auch noch mit der Fürsorge seiner Frau auseinandersetzen. Oder war es eher Misstrauen?
 Er wusste darauf keine Antwort. Er wusste nicht, was sie für ihn empfand, nach allem, was in den letzten Tagen geschehen war ... oder eben nicht geschehen war.
  Ich brauche Zeit zum Nachdenken. Über mich ... über sie ... über uns ...
 Wieso setzt gerade sie mein Herz in Flammen? Und warum schmerzt das Feuer so sehr? Wie kann ich ihr jemals erzählen, was mir zugestoßen ist?
 Wundgedacht, ja, das war das richtige Wort, wundgedacht war sein Kopf, während er einen Brief aus seiner Gürteltasche zog, ihn vor sich auf den Tisch legte und sorgfältig glattstrich. Es handelte sich um die Einladung zu einem Fest, das einer der alten Freunde seines Vaters zu geben gedachte. Helena würde ohne Zweifel erfreut sein und darauf bestehen, diese Einladung anzunehmen, komme, was da wolle. Und er musste sie wohl oder übel begleiten, wenn er sie nicht erneut ins Gerede bringen wollte. An sein Geschäft musste er ebenfalls denken. Er brauchte Verbindungen, aus denen sich nutzbringende Bündnisse schmieden ließen. Es war an der Zeit, dass er Helena ernsthaft unterstützte, in ihrem Bemühen aus diesem versiegten Brunnen eine sprudelnde Quelle zu machen.
  
  
 Joran gab Helena die Einladung am nächsten Mittag und sie geriet darüber vollkommen aus dem Häuschen. Die Einladung noch in der Hand begann sie Pläne zu schmieden. Sie trug Joran auf, ihr alle Informationen zu beschaffen, die ihm über die Gäste zu Ohren kamen, und alles, was er über ihre Geschäfte für wissenswert und nützlich hielt. 
 Sie dagegen beschäftigte sich mit der Auswahl geeigneter Stoffe für sein Festgewand. Die Anzeichen, dass Joran sich um standesgemäße Kleidung keine Gedanken machte, waren allgegenwärtig, und es sah nicht so aus, als würde es einfach werden, ihn von der Notwendigkeit einer eleganteren Garderobe zu überzeugen. Sie ließ einen Schneider ins Haus kommen, der sie bei der Auswahl beraten sollte. Darius und Jacopo mussten ebenfalls neue Tuniken bekommen, die sie mit dem Wappen der Ferroni besticken lassen wollte. Die Stickerei in Auftrag zu geben, würde die erste Maßnahme sein, hatte Helena beschlossen, denn die Kleider der beiden Diener waren abgetragen und unansehnlich.
 Vanna und Nike richteten in einem der leeren Lagerräume neben dem Kontor ihre Nähstube ein und begannen unter der fachkundigen Anleitung von Monna Marliana mit dem Zuschneiden des Leinenstoffs für neue Hemden.
 Helena war das nur recht, denn auf diese Weise konnte sie während des Tages bequem zwischen Kontor und Nähstube hin und her gehen und sich von den Fortschritten überzeugen. Sie war gerade dabei eine Bahn dunkelroter Seide zu begutachten, als Darius ihr einen Besucher meldete.
 »Ich hoffe, ich komme nicht ungelegen«, sagte Rafael, trat über die Schwelle und verbeugte sich höflich.
 »Nu ja, wie man´s nimmt«, beschied ihm Helena. »Joran ist keineswegs erfreut über Eure Eigenmächtigkeiten.«
 »Ist er da?«
 »Im Augenblick nicht«, sagte Helena. »Und wenn Ihr jetzt fragt, wann er zurückkommt, so muss ich Euch mitteilen, dass ich nicht die geringste Ahnung habe, wann er das nächste Mal hier aufzutauchen gedenkt.«
 »Demnach stehen die Dinge zwischen Euch nicht zum Besten.«
 Helena machte eine weit ausholende Geste, wie um den ganzen Raum zu umfangen.
 »Ich habe, was ich wollte.«
 »Dennoch seid Ihr nicht glücklich.«
 »Kommt mit nach nebenan ins Kontor«, sagte Helena. »Mir ist es lieber, wenn Monna Marliana Euch nicht zu Gesicht bekommt.« Ohne seine Zustimmung abzuwarten, ging sie an ihm vorbei ins Kontor, trat zum Wandbord und nahm zwei Glaspokale herunter. 
 »Wein?«
 »Limonade, wenn Ihr welche habt.«
 Helena stellte die Pokale zurück, klingelte nach Vanna und trug ihr auf, einen Krug Limonade zuzubereiten. 
 Rafael nahm ihren Arm und führte sie zu einem Stuhl. »Kommt her, setzt Euch.« Er sah sich um, entdeckte den Weinkrug und schenkte ihr einen Pokal voll. »Hier. Ihr müsst einen Schluck trinken. Ihr seid fürchterlich blass.«
 Helena trank widerspruchslos. Erst einen kleinen Schluck, dann legte sie die Hände um den Pokal und nahm einen kräftigen Zug.
 Rafael lehnte sich an die Tischkante. »Ich schätze, ohne Jorans Zustimmung können wir nichts unternehmen. Andererseits kann ich Leocadia auch nicht ewig daran hindern, Euch die Tür einzurennen.«
 Helena schüttelte den Kopf. »Wo seid Ihr untergekommen? In Renis Haus?«
 Rafael nickte.
 »Holt Leo her.«
 »Später vielleicht. Jetzt reden wir erst einmal über Euch. Es ist zu offensichtlich, dass Ihr nicht genug esst und zuwenig schlaft. Also: Was läuft schief zwischen Joran und Euch?«
 Sie sah kurz auf und senkte den Blick gleich wieder. »Ich glaube nicht, dass Euch das etwas angeht«, sagte sie tonlos.
 »Ich dachte, Ihr braucht vielleicht einen Freund, Helena.«
 »Euer Name wäre mir da nicht unbedingt eingefallen.«
 »Ich weiß.«
 Vanna erschien mit der bestellte Limonade und Helena bedeutete ihr, dass sie Rafael selbst einschenken wollte.
 »Danke«, sagte Rafael. Er nahm einen Schluck Limonade und musterte Helena mit nachdenklichem Blick. »Was bedrückt Euch, Helena?«
 Sie seufzte. »Es gehört sich nicht für eine verheiratete Frau mit einem fremden Mann über solche ... Dinge zu sprechen.«
 »Fremd? Kommt schon, Helena, gehöre ich nicht quasi zur Familie?«
 »Wenn Ihr das sagt.«
 Er nahm ihre kalten Hände in seine. »Erzählt mir einfach, was Euch bekümmert. Ich verspreche, es bleibt unter uns. Ich ... ich habe so eine Ahnung, wo das Problem liegt, und Ihr könnt sicher sein, ich werde weder schockiert sein, noch mich lustig machen. Glaubt mir, ich weiß, wie kompliziert die Dinge zwischen Mann und Frau manchmal sind. Also: Was läuft schief in Eurem Ehebett?«
 Helena betrachtete angelegentlich den Saum ihres Gewandes. »Es passiert nichts«, murmelte sie schließlich. »Joran ... er weicht mir aus. Als ob er meine Nähe nicht ertragen könnte. Und dabei ...«
 »Dabei ... was?«
 »Dabei hat er sich alle Mühe gegeben, mir die ... Sache schmackhaft zu machen.«
 »Ah. Die berüchtigten Pergamente.«
 »Rafael!«
 Sichtlich darum bemüht, wieder ernst zu werden, schüttelte er den Kopf. »Du möchtest also gerne mit Joran tun, was die Pergamente vorschlagen. Das ist sehr gut, Helena, wirklich.«
 »Tja, wenn es denn funktionieren würde.« Sie entzog ihm ihre Hände, erhob sich und trat ans Fenster. »Ich kann nicht behaupten, dass wir es nicht versucht hätten, aber ... Herrgott noch mal, ich bekomme ihn nicht einmal aus seinen Kleidern! Er schaut mich an, wie ein Verhungernder auf das Essen starrt, das sein Leben retten könnte. Aber er lässt mich nicht an sich heran. Stattdessen geht er in ein Bordell.«
 »Da glaubst du doch wohl selbst nicht, Helena.«
 »Nun ja, um ehrlich zu sein, ich habe ihn gebeten hinzugehen. Die Monna Laura bekommt einmal im Moment ein Kontingent meiner Schönheitssalbe und Joran hat sie ausgeliefert.«
 »Du hättest einen Diener schicken können.«
 »Ich wusste nicht, dass es ein Bordell ist«, verteidigte sie sich. »Wie auch? Ich dachte, wenn Joran hingeht, könnte er vielleicht noch ein weiteres Geschäft herausschlagen.«
 Rafael schüttelte den Kopf. »Also wirklich, Helena. Das war nicht sonderlich klug von dir.«
 »Ich weiß. Doch es kommt noch dümmer. Gabriele hat Joran aus dem Bordell kommen sehen. Er war viel öfter dort, als es die Lieferungen rechtfertigen. Als ich ihn danach fragte, sagte er, er hätte kein Interesse an den Dirnen. Aber an mir hat er auch keines.«
 »Doch Helena, das hat er. Das kann selbst ein Blinder erkennen.«
 Helena schnaubte. »Dann hat er aber eine recht seltsame Art, das zu zeigen.«
 »Hm.«
 »Was ... hm?«
 »Hast du dir schon einmal etwas so sehr gewünscht, dass dir der Gedanke, es in Reichweite zu haben, es tatsächlich zu besitzen, eine Heidenangst verursacht?«
 »Darüber habe ich noch nie nachgedacht, wenn ich ehrlich sein soll.«
 »Ich habe eine gewisse Vorstellung davon, warum Joran sich von dir fernhält.«
 »Dann sag´s mir. Was mache ich falsch?«
 »Du? Vermutlich gar nichts.«
 »Rafael.«
 »Ich fürchte, mehr kann ich nicht sagen. Es wäre ein Vertrauensbruch gegenüber Joran, den ich unter keinen Umständen begehen werde.«
 Helena zog die Brauen hoch. »Weil er dein Halbbruder ist?«
 Rafael schüttelte schweigend den Kopf, doch sie konnte sehen, dass sie ihn überrascht hatte. »Weil Joran mein Freund ist«, sagte er schließlich.
 Helena hob leicht die Schultern. »Es ist nicht nötig, Joran zu schützen. Ich weiß, dass er ein Bastard ist. Er selbst hat mir von Lucca erzählt und wie ähnlich er ihm sieht. Und du wiederum gleichst Joran auf eine Weise, die kaum einen anderen Schluss zulässt.«
 »Und da denkst du, er hätte keine Gefühle für dich«, murmelte Rafael. »Er vertraut dir Geheimnisse an, die nicht einmal Leo kennt.«
 »So bin ich nicht nur Schreiber und Haushälterin, sondern obendrein auch noch sein Beichtvater«, stellte Helena missfällig fest. »Und da dachte ich doch tatsächlich, ich sei seine Ehefrau. Süßer Jesus, habe ich mich geirrt.«
 Ein Lächeln zuckte um Rafaels Mundwinkel. »Wenn du willst, rede ich einmal mit deinem Esel von Ehemann.«
 »Tja, dazu müsstest du ihn erst einmal finden.«
 »Das dürfte gar nicht so schwierig sein. Leihst du mir Jacopo und ein Boot?«
 »Wozu, wenn ich fragen darf?«
 »Ich schätze, Joran ist auf dem Lido. Wenn er nachdenken will, macht er für gewöhnlich Reparaturen an Jacopos Haus.«
 Helena war sprachlos. »Jacopos Haus?«, stotterte sie.
 »Ja. Der ehemalige Sitz der Familie Ferroni. Als sie auf die Hauptinsel zogen, bekam Jacopo für seine Dienste ein Wohnrecht auf Lebenszeit. Wusstest du das nicht?«
 »Nein. Ich bin ja nur eine dumme Frau, der man nichts zu sagen braucht.«
 »Jetzt bist du ungerecht, Helena.«
 »Und wenn schon. Geh, nimm dir Jacopo und verschwinde. Und wenn du meinem lieben Gemahl begegnest, sagt ihm, ich erwarte ihn pünktlich zum Fest der Kaufleute zurück. Ansonsten wird er sich in Kürze mit der Annullierung seiner Ehe auseinandersetzen müssen.«
 »Nun reicht es aber, Helena. Ich werde mich nicht dazu hergeben, leere Drohungen auszurichten.«
 »Leere Drohungen? Täusch dich da mal nicht«, sagte sie und rauschte an ihm vorbei aus dem Kontor.
  
  
 Rafael und Jacopo kamen zum Vesperläuten auf dem Lido an. Wie Rafael insgeheim gehofft hatte, dümpelte die Helena neben Jacopos Landungssteg auf dem Wasser. Er ließ sich ans Ufer setzen und schickte den Alten nach Venedig zurück. Die bevorstehende Unterredung versprach alles andere als einfach zu werden und weder Joran noch ihm konnte an unerwünschten Mitwissern gelegen sein.
 Rafael ging zum Haus und betrat den Garten auf die gleiche Weise, die auch Joran bevorzugte: Er kletterte über die Gartenmauer und sah sich um. Haus und Garten wirkten verwaist, doch an der Schuppenwand lehnten Hacke und Spaten, als seien sie nur kurz dort abgestellt. Rafael schritt den Pfad entlang, bis zur Mitte des Gartens.
 »Joran? Bist du da?«
 Joran fiel praktisch aus dem großen Feigenbaum und landete hinter Rafael auf dem Weg. Rafael spürte einen Luftzug, machte einen Satz nach vorne und fuhr mit erhobenen Fäusten herum.
 Joran musterte ihn wortlos, doch mit einem wahren Haifischgrinsen im Gesicht.
 »Du Kindskopf«, schimpfte Rafael, fischte eine Münze aus der Börse an seinem Gürtel und ließ sie in Jorans fordernd ausgestreckte Hand fallen.
 »Geschäft ist Geschäft«, sagte Joran, noch immer grinsend. Er warf die Münze in die Luft, fing sie geschickt wieder auf und ließ sie in seiner Gürteltasche verschwinden.
 Rafael musterte seinen Halbbruder mit leiser Besorgnis. Joran wirkte beinahe verwahrlost. Unrasiert, das wirre Haar nachlässig zusammengebunden, nur mit Stiefeln und Beinlingen bekleidet, die schon bessere Tage gesehen hatten; mit sonnenverbrannter Haut, die sich zu straff über Muskeln und Knochen spannte, erinnerte er mehr an einen Galeerenruderer, als an ein Mitglied der Nobiltá. Doch das Bedenklichste an ihm, fand Rafael, war dieser Blick, aus dem jedes Gefühl verschwunden war.
 »Du hast verdammt wenig Fleisch auf den Rippen«, stellte Rafael fest. »Hast du in letzter Zeit etwas gegessen?«
 Joran zuckte nachlässig die Schultern. »Gestern. Oder war es vorgestern? Kann mich nicht erinnern.«
 »Bist du betrunken, Joran?«
 »Schön wär´s.«
 »So habe ich dich noch nie gesehen.«
 »Tja, es gibt wohl für alles ein erstes Mal.«
 »Ehrlich, Joran, das gefällt mir nicht.«
 Joran schnaubte. »Du redest schon wie Helena. Hat sie dich hergeschickt?«
 »Nein, Joran. Sie weiß nicht, wo du dich herumtreibst. Aber sie hat mir eine Botschaft für dich mitgegeben. Willst du sie hören?«
 »Nein. Eigentlich nicht.«
 »Solltest du aber.«
 Joran fuhr sich mit der Hand über Mund und Kinn. »Ich hab ihr versprochen, an dem verdammten Fest teilzunehmen.«
 »Sie scheint keineswegs überzeugt, dass du dein Wort hältst. Solltest du nicht rechtzeitig in Venedig erscheinen, will sie eine Annullierung eurer Ehe einleiten.«
 »Das hat sie gesagt?«
 »Ja. Eine leere Drohung, wenn du mich fragst, mit der sie niemals durchkommen würde. Aber sie war nicht davon abzubringen.«
 Joran legte den Kopf in den Nacken und sah in den Himmel hinauf. »Es ist keine leere Drohung«, sagte er tonlos. »Das Recht wäre auf ihrer Seite.«
 »Wie bitte?« Rafael war erschüttert. Er wusste durchaus, unter welchen Umständen man eine Ehe für nichtig erklären lassen konnte. Oh, Joran, dachte er, ich wusste ja nicht, dass es so schlimm um dich steht. An deiner Stelle hätte ich längst den Verstand verloren. 
 »Was genau ist dein Problem, Joran?«, fragte er sachlich. »Willst du sie nicht oder kannst du nicht mit ihr verkehren?«
 »Ich will, verdammt noch mal! Ich will sie, will sie, will sie! Aber mein Kopf ist voller Dämonen. Hässliche, ekelerregende Wesen, die mir die Gedanken verdrehen. Und dann laufe ich davon, um nicht vollends ... Ach, verdammt.«
 Rafael legte ihm mitfühlend die Hand auf die Schulter. »Dieser Tommaso Popoleschi ... er hat dich vergewaltigt.«
 »Nicht nur er.«
 »Erzähl mir die Geschichte.«
 »Du kennst sie doch schon.«
 »Nur einen kleinen Teil, wie es scheint.«
 Joran wischte Rafaels Hand von seiner Schulter und drehte ihm den Rücken zu. »Ich hab´s aus freien Stücken zugelassen.«
 »Joran. Nicht. Niemand lässt sich freiwillig vergewaltigen.«
 »Wenn die einzige Alternative dazu ist, dass sie die Jungfräulichkeit deiner kleinen Schwester an eine Bande lüsterner Dreckskerle versteigern - dann schon.«
 Rafael biss die Zähne zusammen und schluckte, bis ihm die bittere Galle nicht mehr in die Kehle stieg. »Dieses Monster«, krächzte er. »Glaub mir, Joran, ich weiß, wie es sich anfühlt von Luccas Gnade abhängig zu sein. Ich habe ebenfalls eine jüngere Schwester.«
 Jorans Blick bohrte sich in den seinen. »Ravena.«
 »Ja.«
 »Sie wirkt nicht ... beschädigt.«
 »Ravena hatte Glück. Ich habe die Narben.«
 Joran sah zu Boden. »Das ... das tut mir leid.«
 »Es ist vorbei.«
 »Für mich nicht«, sagte Joran tonlos. »Nicht, solange noch einer von ihnen am Leben ist.«
 »Popoleschi.«
 »Ja.«
 »Was hat er dir angetan?«
 »Er hat mich dazu gebracht, zu betteln«, sagte Joran mit der gleichen emotionslosen Stimme. »Nicht um mein Leben. Um den Tod habe ich gebettelt. Aber ich musste weitermachen. Für Leo. Für meine Mutter. Ich war doch alles, was sie hatten.«
 »Hast du Wein da?«, fragte Rafael. »Ein kräftiger Schluck wird uns jetzt guttun.«
 Joran brachte zwei volle Weinschläuche. Sie setzten sich unter die Feige und teilten sich den Ersten. Die Nacht brach herein und die Dunkelheit kroch unter den Feigenbaum, doch Rafael schwieg beharrlich und wartete ab, dass der Wein seine Wirkung tat. Schließlich begann Joran zu reden. Mit kalter, beinahe gleichgültiger Stimme berichtete er von seinen Erlebnissen, so, als erzähle er die Geschichte eines Fremden.
 Rafael lehnte mit dem Rücken am Stamm der Feige und lauschte mit geschlossenen Augen. Jorans Worte setzten ihm zu, mehr als er für möglich gehalten hatte. Etwas Dunkles, ungeheuer Bösartiges erwachte in seinem Inneren, durchdrang jede Faser seines Körpers und erfüllte seinen Geist mit einem Zorn, der danach verlangte, Tommaso Popoleschi in Stücke zu reißen.
 Rafael hob den Weinschlauch und spritzte sich einen kräftigen Strahl in den Mund. Er wusste, dass er mehr trank, als gut für ihn war. Anders als sonst schien ihm der Wein wie ein Verbündeter, und für einen Moment sehnte er sich so sehr nach der Gnade des Vergessens, dass er bereit war, jede Zurückhaltung zum Teufel zu schicken. Er spürte Jorans Anwesenheit, hörte seine schnellen, stoßweisen Atemzüge, die raschelnden und schleifenden Geräusche seiner Stiefel, das leise Gluckern, wenn er den Weinschlauch an den Mund hob, aber diese Geräusche erschienen ihm seltsam irreal. In Wirklichkeit war er allein, allein im endlosen, finsteren Kreuzgang eines Klosters, der im Nichts begann und in der Hölle endete. Die Hand, mit der er nach dem Weinschlauch greifen wollte, verharrte mitten in der Bewegung. Plötzlich wusste Rafael, woher sein Zorn kam, woher diese mit namenlosem Grauen gemischte Erinnerung stammte, die die ganze Zeit unbewusst hinter seinen Gedanken gelauert hatte. Er hatte sie selbst erlebt, diese Hilflosigkeit gegenüber Luccas skrupelloser Bosheit, die vor nichts halt machte.
 Rafael stöhnte leise, als die Bilder mit voller Wucht über ihn hereinbrachen. Jorans Worte ließen längst begraben geglaubte Empfindungen aus seiner Zeit als Sklave aufleben. Seine Hände zitterten, und in seinem Kopf schien ein irres Durcheinander zu wirbeln, ein dumpfer Wust von Gedanken und Empfindungen, in dem das wenige, was von seinem klaren Verstand übriggeblieben war, wie in einem Sog zu versinken drohte.
 Joran schwieg, doch Rafael registrierte erst eine ganze Weile später, dass sein Halbbruder in einen weinseligen Schlummer gesunken war. Für ihn dagegen würde es in dieser Nacht keinen Schlaf geben, das ahnte er schon. Er rappelte sich auf, verließ den Garten und ging zum Strand hinunter. Knapp hinter der Wasserlinie ließ er sich nieder und sah in den Sternenhimmel hinauf. Und versuchte, seine Gedanken ganz auf Roana zu konzentrieren. Gewiss hatte Jacopo seine Botschaft längst ausgerichtet. Doch wie er seine Frau kannte, würde sie keine Ruhe finden, bis er zurückgekehrt war. Was sich aber ohne Joran und sein Boot nicht bewerkstelligen ließ. Rafael stieß einen Seufzer aus und begann, sich auf eine lange Nacht einzurichten.
  
  
 Etwas ungeheure Schweres lastete auf seinen Augen. Joran versuchte, die Lider zu heben, aber das Gewicht drückte auf seine Augäpfel, marterte jede Faser seines Schädels, als wäre ihm der Himmel selbst auf den Kopf gestürzt, um ihn mit seinem Gewicht zu zermalmen. Er wollte stöhnen, aber auch das ging nicht. Sein Körper war schwer, steif, eine einzige Quelle grauenhafter Übelkeit. 
 Der Schwall kaltes Wasser, der sich über sein Gesicht ergoss, wirkte wie ein Schock.
 Er öffnete den Mund, schnappte hilflos nach Luft und bäumte sich gegen die Hände auf, die ihn unbarmherzig schüttelten. Sein Kopf schien zu bersten. Ätzende Übelkeit begann seinen Körper von innen heraus zu zerstören. Er bäumte sich wieder auf, stemmte sich mit der ganzen Kraft seines Körpers gegen den Druck der Hände und sank mit einem lautlosen Schrei zurück. Seine Anstrengungen schienen den Druck auf seinem Gehirn nur noch mehr anwachsen zu lassen. Er keuchte, bekam plötzlich und unerwartet die Augen auf und versuchte sich aufzusetzen, aber hämmernden Kopfschmerzen und heftiger Schwindel warfen ihn sofort wieder auf sein Lager zurück.
 »Komm schon, Joran, mach die Augen auf! Du kannst nicht den ganzen Tag verschlafen!«
 Langsam hob er die Lider und blinzelte. Die Sonne stach ihm genau ins Gesicht und mit einem keuchenden Schmerzenslaut rollte er auf die Seite und vergrub das Gesicht in den Armen. »Geh weg«, nuschelte er. »Lass mich einfach sterben.«
 »Nichts da. Du wirst noch gebraucht.«
 Mühsam stützte Joran sich auf den linken Ellbogen. Die Flecken auf seiner Erinnerung wichen wie Morgennebel, der vom Maestrale hinweggeweht wurde, aber in seinem Inneren blieb ein Rest des dumpfen Druckes, ein dunkler Begleiter, der so lange schon in ihm war. Der Morgen musste weiter fortgeschritten sein, als er erwartet hatte. Der Himmel war blau, fast weiß und im gleißenden Licht der Sonne wirkten alle Umrisse gestochen scharf.
 Joran stöhnte. Sein Schädel dröhnte erbärmlich, doch er richtete sich mühsam in eine halb sitzende, halb hockende Stellung auf.
 »Wieso bist du so unverschämt munter?«, nuschelte er, während er seinen Bruder aus zusammengekniffenen Augen musterte. »Du hattest genauso viel Wein, wie ich. Oder hast du mich reingelegt?«
 »Nein.«
 Etwas an Rafaels Tonfall machte ihn stutzig, doch sein Verstand war noch zu benebelt, um zu erkennen, was es war. Hatte er irgendetwas gesagt oder getan, womit er seinen Bruder verärgert hatte? Was zur Hölle hatte er ihm überhaupt erzählt? Konnte es sein, dass er tatsächlich kein Detail, keine erlittene Demütigung ausgelassen hatte? Süßer Jesus!
  Er erhob sich vollends auf die Knie, wartete, bis sich der Boden unter ihm nicht mehr drehte und sah sich um. Die Stille fiel ihm auf. Die Futterzeit für Jacopos Tiere war längst überschritten und er hatte mit Unruhe oder Geschrei gerechnet. Doch alles wirkte seltsam friedlich.
 Rafael streckte ihm wortlos die Hand entgegen. Joran griff danach und stand umständlich auf. »Ich muss die Tiere füttern und die Käfige ausmisten«, sagte er.
 »Schon erledigt.«
 »Junge, Junge. Du must ja vor Tau und Tag aufgestanden sein.«
 »Bin ich nicht.«
 Joran sah nach dem Stand der Sonne. »Kaum zu glauben. So schnell schaffe ich das nie.«
 Rafael tat seine Feststellung mit einer Handbewegung ab. »Ich brauchte Bewegung.«
 Joran rieb fröstelnd die kalten Hände aneinander, während er über Rafaels Antwort nachdachte. Irgendetwas stimmte nicht. Sein Bruder sah müde aus, aber das war es nicht, was Joran stutzig machte. Rafaels Züge wirkten härter, wilder als am Vorabend. Die ruhige Gelassenheit, die ihn in Jorans Augen immer besonders ausgezeichnet hatte, war einer raubtierhaften Anspannung gewichen. Seine Augen wirkten wie uraltes Gletschereis und gehörten einem Mann, der wusste, wie die Hölle von innen aussah. Mit einem Mal verstand Joran.
 Er schlug sich die Hand vor den Mund. »O Gott, was habe ich getan?«, murmelte er fassungslos.
 Rafael sah ihn eine Weile ernst und schweigend an. »Dich trifft keine Schuld.«
 »Doch. Mich trifft alle Schuld, denn Ich habe nicht begriffen, was ich dir antue«, fuhr Joran fort. »Warum hast du mich nicht zum Schweigen gebracht? Warum hast du es stillschweigend zugelassen, dass ich mit meinen Erinnerungen all deine Narben aufreiße?«
 »Du brauchtest jemand zum Reden. Jemand der weiß, wie es sich anfühlt, den Kopf voller Dämonen zu haben.«
 Joran packte seinen Bruder an den Oberarmen und sah ihm eindringlich ins Gesicht.
 »Verdammt, Rafael. Reden, ja. Aber du blutest innerlich wie ein waidwundes Tier ...«
 »Lass es ruhen.«
 »Sag mir, was ich tun kann.«
 »Lerne zu vergessen, Joran. Werde glücklich mit deiner Helena. Sie ist etwas Besonderes.«
 Joran wollte etwas einwenden, aber Rafael sprach schnell und mit erhobener Stimme weiter: »Mein Befinden spielt hier absolut keine Rolle. Es spielt keine Rolle, wie lange ich brauche, um wieder ins Lot zu kommen. Es ging einzig darum, dich von deiner Vergangenheit zu befreien. Nur das zählt.«
 Joran starrte Rafael mehrere Herzschläge lang sprachlos an, wandte sich dann mit einer abrupten Bewegung um und blickte starr die Rückseite des Hauses an.
 »Wir sollten gehen«, sagte Rafael nach einer Weile.
 »Ja.« Joran suchte einen Moment vergeblich nach Worten, drehte sich dann wieder um und legte Rafael die Hand auf die Schulter. »Ich verstehe nicht, warum du all das auf dich genommen hast«, sagte er ruhig, »aber trotzdem danke. Du hast etwas gut bei mir.«
 »Ich werde es mir merken.«
 »Nicht nur merken, sondern auch einlösen.«
 Rafael nickte nachdenklich. »Irgendwann einmal. Wenn mich das Glück verlässt und ich einen Deckmantel brauche.«
 Joran pfiff leise durch die Zähne. »Es scheint, du bist keineswegs so harmlos, wie Monna Roana dich gerne hätte.«
 Rafael schüttelte den Kopf. »Harmlos, nein, nicht unbedingt. Nur vorsichtig.«
 Joran zog eine Grimasse. »Was man von mir nun nicht gerade behaupten kann.«
  
 Die Ankunft in der Ca´Ferroni verlief weder so unauffällig noch so ruhig, wie Joran sich das vorgestellt hatte. Rafael und er hatten kaum den Innenhof betreten, als Marietta mit erschrocken aufgerissenen Augen aus dem Wassersaal geeilt kam. »Dem Himmel sei Dank, dass ihr kommt, Herr!«, stieß sie keuchend hervor. »Da drinnen gibt es gleich Mord und Totschlag!«
  Wie zum Beweis ihrer Worte ertönte ein Krachen und Klirren, gefolgt von einem Schmerzenslaut und einer Reihe höchst deftiger Kraftausdrücke.
 »Ich glaubs nicht«, stieß Joran hervor und sprintete zur Tür, dicht gefolgt von Rafael. 
 Darius stand auf der Schwelle zum Kontor, die Handflächen rechts und links gegen den Türrahmen gestemmt, während er gleichzeitig versuchte, einem Hagel unterschiedlicher Geschoße auszuweichen, die ihm aus dem Kontor entgegenflogen. Joran sah einen Tintenbehälter auf dem Steinboden zerschellen, gefolgt von den hübsch geformten Steinen, die er zum Beschweren einzelner Pergamentbögen benutzte.
 »Auf der Stelle lässt du mich hier raus, du dreckiger Straßenköter«, keifte eine weibliche Stimme, die Joran nur zu vertraut war.
 Er drängte sich an Darius vorbei in den Raum und fand sich einer wütenden Leocadia gegenüber, die einen Glastiegel in der wurfbereit erhobenen Hand hielt.
 »Stell das hin!«, schnauzte Joran. »Bist du völlig von Sinnen?«
 »Der Kerl da wollte mich nicht nach oben lassen!«, schoss Leocadia zurück. »Was glaubt der, wer er ist? Das hier ist mein Zuhause!«
 »Herr, ich wusste nicht, was ich ...«, stotterte Darius.
 »Schon gut, Junge«, sagte Rafael. »Ich vermute, die Signorina Leocadia Ferroni hat es versäumt, sich vorzustellen. Du hattest völlig recht, sie hier festzuhalten.«
 »Verdammt noch mal. So könnt Ihr mich nicht behandeln!«, sagte Leocadia.
 »Dann hör auf, dich wie ein albernes kleines Scheusal zu benehmen«, gab Rafael gelassen zurück. »Ich hatte dich gewarnt, keine voreiligen Schritte zu unternehmen. Jetzt siehst du, was du davon hast.«
 »Ich will Mutter sehen«, fauchte Leocadia. »Auf der Stelle. Joran. Glaub nicht, dass ich mich noch länger hinhalten lasse.«
 »Schön«, sagte Joran. »Wie du willst. Ich hatte ja vor, dir den Schock zu ersparen, aber bitte. Nur zu. Gehen wir nach oben.«
 »Schock? Welchen Schock?«
 »Du hättest meine Briefe lesen sollen.«
 Leo seufzte ungeduldig. »Ich glaube, so weit waren wir schon mal.«
 Joran nickte beklommen. Dann hob er den Kopf und sah ihr in die Augen. »Warum forderst du mich heraus? Du weißt genau, dass ich dich dann zwingen muss, dich meinen Regeln zu beugen. Wie könnte ich zulassen, dass Mutters Zustand sich verschlechtert oder sie vollends den Verstand verliert? Oder du einen solchen Schock erleidest, dass dein Seelenfrieden auf immer verwirkt wäre? Wie könnte ich Jacopo je wieder unter die Augen treten?«
 »Zur Hölle damit. Es ist mein Leben und meine Mutter und mein Seelenfrieden. Ich bin alt genug, um selbst darüber zu bestimmen.«
 »Wieso willst du dir das antun?«
 »Hör auf!«, zischte Leo. »Hör auf damit. Glaubst du tatsächlich, Mutters Anfälle könnten mich noch schrecken? Himmel. Die hatte sie schon, als wir noch zusammen eingesperrt waren! Also erzähle mir nicht, dass ich Schutz brauche.«
 »Doch. In dieser Sache hast du nichts zu bestimmen. Ich nehme dir die Entscheidung aus der Hand.«
 »Ich bin keines dieser schlampig hergestellten Tongefäße, das zerspringt, wenn man es nur anstößt.« 
 Joran biss sich hart auf die Zunge.
 »Was? Nur raus damit, Joran, jetzt will ich es auch hören.«
 Nein, dachte Joran, das willst du ganz gewiss nicht. Es ist eine Sache, um etwas zu bitten oder es zu verlangen. Aber es geht zu weit, wenn alle meine Entscheidungen angezweifelt und infrage gestellt werden.
 »Rafael«, sagte er, »sei so gut und begleite meine Schwester zurück zur Ca´Contarini. Ich möchte, dass sie dort bleibt, bis ich ihr einen Besuch erlaube.«
 »Ich halte das nicht für sonderlich klug ...«, setzte Rafael an.
 Joran schnitt ihm mit einer nachlässigen Geste das Wort ab. »Sie muss lernen, wer hier das Sagen hat.«
 »Ich denke, es ist besser, ich widme mich wieder meinen Pflichten.« Darius wandte sich mit einem verstohlenen Grinsen zum Gehen.
 »Geh und sag Jacopo er soll das Boot ...«, begann Joran. Der Rest des Satzes blieb ihm jedoch buchstäblich im Hals stecken, denn die Tür zum Andron wurde schwungvoll geöffnet. »Was ist das für ein unziemliches Geschrei?«, fragte Monna Marliana streng. »Man kann es ja bis in den Garten hören.«
 Joran warf Rafael einen flehenden Blick zu und glitt tiefer ins Kontor, um nicht gesehen zu werden.
 Rafael wandte sich zu Marliana um und verbeugte sich tief. »Ich bitte um Vergebung, Madonna. Es war nicht unsere Absicht, Eure Ruhe zu stören.«
 »Das kann ich kaum glauben, mein Herr«, hob Marliana an. »Ich wünsche ...« Sie hielt inne und Joran hörte den typischen scharfen Atemzug, der für gewöhnlich einem Ausbruch vorausging. Er biss die Zähne zusammen. Er stellte fest, dass er gehofft hatte, dieses Zusammentreffen bliebe ihm erspart. Diese Stunde der Wahrheit.
 »Wer seid Ihr?«, stieß Marliana hervor. »Was tut Ihr in meinem Haus?«
 Leocadia trat an Rafaels Seite. »Mutter.« 
 Marliana runzelte die Stirn. »Leocadia? Ich habe dich nicht erwartet. Warum hast du keine Nachricht geschickt, dass du kommst? Und noch dazu in Begleitung eines Mannes! Wo bleiben deine Manieren?«
 »Das ist Rafael von Rodéna, Mutter. Er ist ein Freund meines Bruders und war so freundlich, mich an Jorans Stelle zu begleiten.«
 »Bist du von Sinnen, Leocadia? Schaff diesen Mann aus dem Haus!«
 »Das wäre ziemlich unhöflich, Mutter, findet Ihr nicht?«
 »Oh, du gutgläubiges, dummes Kind. Hast du gar nichts gelernt? Der da gehört zu unseren Feinden. Er ist hier, um uns zu verderben!«
 »Unsinn.«
 Joran lehnte im Kontor an der Wand und war versucht, sich die Handballen auf die Ohren zu pressen. Die Stimme seiner Mutter hatte jenen schrillen Ton angenommen und es war vermutlich nur eine Frage weniger Augenblicke, bis sie anfing zu schreien. Für einen winzigen Moment verspürte er Hass, Hass geboren aus dem Gefühl der Verzweiflung und Hilflosigkeit, Hass auf den Menschen, der schuld an Marlianas Krankheit war. Aber nur für einen Moment. Es war sinnlos, einen Toten zu hassen, denn es brachte weder Nutzen noch Erleichterung.
 Er schüttelte den Gedanken ab, trat bis zur Türöffnung vor und spähte in den Andron. Leocadia stand vor ihrer Mutter, sah ihr in die Augen und redete leise und eindringlich auf sie ein. Joran hoffte, dass sie abgelenkt genug war, um ihm die Flucht aus dem Kontor zu ermöglichen. Doch sie entdeckte ihn, noch bevor er sich ganz an Rafael vorbeigedrückt hatte. Ihr markerschütternder Schrei schien den ganzen Raum zu füllen. Leocadia starrte erst ihre Mutter, dann ihren Bruder an, als könne sie nicht glauben, was sich vor ihren Augen abspielte. Ehe Joran sich versah, hob sie ohne das geringste Zögern die Hand und schlug Marliana ins Gesicht, so hart sie konnte. »Schluss mit dem Geschrei!«
 Und das Wunder geschah. Marliana klappte den Mund zu und schwieg. Joran dagegen fiel die Kinnlade herunter. Sprachlos starrte er seine Mutter an, deren Blick wie erwachend durch den Raum schweifte und schließlich an seinem Gesicht hängen blieb.
 »Das ist Joran, Mutter. Hört Ihr? Joran, Euer Sohn. Kein Grund, so ein infernalisches Geschrei anzustimmen«, sagte Leocadia.
 »Joran«, murmelte Marliana.
 »Ja, ganz recht. Joran. Und er hat es nicht verdient, dass Ihr ihn mit Eurem Schreien beleidigt.«
 Marliana schüttelte den Kopf. »Aber er sieht aus wie ...«
 »Wie Joran«, fiel Leocadia ihr ins Wort. Eine Hand hinter dem Rücken verbergend gab sie ihm ein Zeichen, näherzutreten. »Nimm mich in den Arm, so wie früher«, raunte sie an seinem Ohr. Wortlos tat er, wie geheißen.
 »Seht Ihr, Mutter? Wer, außer einem liebenden Bruder würde ein mageres Küken wie mich freiwillig in den Arm nehmen?«
 »Joran«, murmelte Marliana erneut.
 »Ja«, bestätigte Leocadia. »Glaubt Ihr mir jetzt?«
 Marliana nickte und streckte die Hand nach Joran aus. Zögernd und unendlich vorsichtig berührte sie seine Wange und strich über die Narbe.
 Joran brachte kein Wort heraus. In seiner Kehle saß ein Kloß, der ihm die Luft abschnürte. Gleichzeitig hatte er das dringende Bedürfnis zu schreien. Er wollte seine Mutter packen und schütteln, bis ihr hören und sehen verging und er wollte Leocadia übers Knie legen und sie schlagen bis ihm die Hand schmerzte. Aber er war nicht fähig ein Glied zu rühren. Stumm ertrug er Marlianas Berührungen und starb dabei innerlich einen qualvollen Tod.
 Endlich ließ seine Mutter von ihm ab und Joran wich taumelnd einen Schritt zurück. Ein kräftiger Arm umschlang seine Taille und bewahrte ihn vor einem Sturz. 
 »Ich bringe dich raus«, murmelte Rafael. »Du siehst aus wie eine wandelnde Leiche.«
 »Fühl mich auch so«, krächzte Joran. »Leo ist ... ich habe sie ...«
 »Unterschätzt. Ich weiß. Ich habe den gleichen Fehler gemacht.«
 »Ich kann nicht mehr«, murmelte Joran. 
 »Ja«, sagte Rafael. »Das glaube ich dir.«
  
  
 Helena, Jacopo und Vanna kehrten am späten Nachmittag von ihren mannigfachen Besorgungen zurück. Vanna trug die eingehandelten Nahrungsmittel in die Küche, während Jacopo sich um das Vertäuen des Sandolo kümmerte. Helena betrat den Andron und fand das Haus ungewöhnlich still. Das erfüllte sie mit Besorgnis. Sie eilte zu ihrem Schreibtisch, um nachzusehen, ob es eine Nachricht für sie gab, doch da war nichts, weder eine Notiz von ihrem Gemahl, noch etwas von Rafael. Was hatte das zu bedeuten?
 Bedrückt verstaute sie die Mappe mit den mitgebrachten Dokumenten und machte sich auf den Weg ins obere Stockwerk. Auch hier war es still - bis auf ein ersticktes Schluchzen aus einem der leeren Räume. War das Nike - oder schlimmer noch, Monna Marliana, die einen neuen Anfall hatte? Helena ging den Geräuschen nach, die sie zu Leocadias ehemaligem Zimmer führten. Sollte-?
 Energisch klopfte sie kurz an die Tür und trat ein.
  Da stand Leocadia, eine Hand am geschnitzten Kopfteil ihres Bettes, die andere vorm Gesicht. Ihre Schultern bebten. Sie weinte wie ein Kind, dessen ganze Welt zusammengebrochen ist.
 »Leo«, sagte Helena. »Du meine Güte, was ist denn passiert?«
 Leocadia wirkte, als hätte sie die Frage gar nicht gehört. Nach einiger Zeit fuhr sich mit einem Ärmel über das Gesicht »Er muss mich wirklich hassen«, murmelte sie mit zittriger Stimme.
 »Wer?«
 »Mein Bruder.«
 »Joran? Das ist absurd. Wie kommst du auf diesen Gedanken?«
 Leocadia hob mit einer heftigen Bewegung den Kopf. »Sieh dich doch um! Alle meine Sachen hat er weggegeben! Mein Schmuck, meine Bücher, meine Möbel, alles fort. Es ist, als hätte ich nie existiert!« Wieder strömten Tränen aus ihren Augen. Als sie die Lippen erreichten, wischte sie noch einmal darüber.
 »Hast du mit deinem Bruder gesprochen?«, fragte Helena.
 Leo sah sie irritiert an. »Wozu?«, schluchzte sie. »Die Sache ist doch ganz offensichtlich. Er versucht, jede Erinnerung an mich auszumerzen, bis ins letzte Detail.«
 »Tja, dann muss ich dich jetzt enttäuschen, Leo. Es war der Bankier Pisani, der alle Wertsachen verkaufen musste.«
 »Das kann nicht sein. Messèr Pisani war Vaters Freund. Er würde nie ...«
 »Dein Vater war hoch verschuldet«, fiel Helena ihr ins Wort. »Joran hat sich den Rücken krumm gearbeitet, um wenigstens dieses Haus zu retten. Er wollte es erst wieder zu einem richtigen Zuhause machen, bevor er dich zurückholt.«
 »Ihr seid genauso leichtgläubig wie Andara, was die Motive meines Bruders betrifft. Ich bin ihm lästig. Wäre es nach ihm gegangen, säße ich heute noch auf Rocca d´Aquila.«
 »Ach, komm schon. Du weißt ganz genau, wie sehr er dich liebt. Dein Bruder arbeitet unermüdlich daran, sich als Kaufmann einen Namen zu machen. Manche Dinge brauchen eben Zeit.«
 Wieder fuhr Leocadia sich über das Gesicht, aber sie weinte jetzt nicht mehr. »Ja, ich weiß.« Sie seufzte. »Und Renier und Ravena haben mich ja behandelt wie eine eigene Tochter. Aber irgendwie finde ich ... Joran hätte mich nicht wegschicken brauchen. Es war so, als würde er mich gar nicht vermissen.«
 »Unsinn. Er wollte dir eine sorgenfreie Zeit möglich machen.«
 »Ja, das ist ihm wirklich gelungen«, bemerkte sie missfällig. »Mir derart nichtssagende Briefe zu schreiben, war die beste Art mich in den Wahnsinn zu treiben.«
 »Hast du ihm deshalb nie geantwortet?«, fragte Helena. »Es hätte ihm viel bedeutet, weiß du.«
 »Pah. Was hätte ich ihm den schon berichten können? Rocca d´Aquila ist der langweiligste Ort auf der ganzen Erde.«
 Helena schüttelte missbilligend den Kopf. »Ja. Ich kann mir vorstellen, wie scheußlich das für dich war.«
 Leocadia antwortete nicht, sah zur offenen Tür hinüber und runzelte die Stirn. »Ich denke, ich mache mich auf die Suche nach Bettzeug. Je eher ich mich eingerichtet habe, umso besser. Irgendwer muss hier schließlich auf Mutter aufpassen.«
 »Für diese Aufgabe haben wir Nike.«
 »Fein. Und was tue ich dann den lieben langen Tag?«
 »Du könntest deinen Bruder um eine Aufgabe im Kontor bitten.«
 Leo betrachtete Helena mit einem seltsamen Lächeln. »Das wäre wohl kaum passend, Monna Ferroni.«
 »Unsinn. Warum sollte es nicht passend sein?«
 »Unter all der feinen Seide bleibe ich doch für immer die ehemalige Dirne.«
 »Nein, das glaube ich nicht.«
 Leocadia ging zur Tür. »Denkt, was Ihr wollt. Venedig hat überall Ohren.«
 »Als ob ich das nicht wüsste«, murmelte Helena. »Demnach müssen wir dafür sorgen, dass die Lauscher die richtigen Dinge zu hören bekommen. Am besten fangen wir gleich auf dem Fest des Messèr Dolfin damit an. Ich denke, du solltest uns begleiten.«
 Leocadia blieb stehen und sah überrascht auf. »Ist das Euer Ernst?«
 »Ja.«
 »Mein Bruder wird es niemals erlauben.«
 Helena dachte kurz nach. »Doch, ich bin sicher, wenn du schwörst, dem Namen Ferroni alle Ehre zu machen, ließe er sich dazu überreden.«
 »Meint Ihr wirklich? Dann redet Ihr mit ihm?«
 »Ja. Du wirst sehen. Alles wird gut.«
  
  
 Helena ging nach unten, um sich auf die Suche nach Joran zu machen. Am Fuß der Treppe blieb sie jedoch unschlüssig stehen. Wo sollte sie anfangen? Sie wusste ja nicht einmal, ob Rafael ihren abgängigen Ehemann überhaupt gefunden hatte. Aus der halb offenen Küchentür fiel ein Lichtstreifen auf die Steinplatten des Hofes und es war ihr, als vernehme sie leises Stimmengemurmel. Sie ging darauf zu und trat kurzerhand ein.
 Rafael saß am Tisch und löffelte eine cremige Fischsuppe. Die Köchin stand neben ihm, schnitt dicke Scheiben von einem Laib Brot und bestrich sie großzügig mit Butter.
 Jacopo saß ein Stück abseits auf einem Schemel und schnitzte an einem Stück Holz herum. Niemand sprach.
 Beim Geräusch ihrer Schritte sah Rafael von seiner Suppenschale auf und Helena erschrak. Über Nacht schien der Mann, den sie zu kennen geglaubt hatte, sich in einen gefährlichen Fremden verwandelt zu haben. Kälte kroch in ihre Adern und umfing ihr Herz mit eisigen Klammern. 
 »Nun sprecht«, verlangte sie barsch. »Habt Ihr meinen Gemahl gefunden? Wo ist er?«
 Rafael betrachtete sie versonnen. »Joran ist im Garten. Es geht ihm gut. Obwohl, nein, gut wäre gelogen. Er hat einen höllischen Kater.«
 »Na wunderbar«, murmelte Helena. »Genau das, was mir jetzt noch fehlt.«
 Jacopo erhob sich wortlos, füllte eine Schale mit Suppe, legte eine Scheibe Brot und einen Löffel darauf und reichte sie Helena. Dabei wies er mit dem Kinn in Rafaels Richtung. »Der da hat Joran mit Absicht betrunken gemacht. Ein schöner Freund ist das.«
 Helena wandte sich Rafael zu und öffnete den Mund zu einer scharfen Bemerkung, doch er brachte sie mit einem leichten Kopfschütteln zum Schweigen. Sein Blick ruhte ernst und eindringlich auf ihr und sie begriff, dass etwas vorgefallen sein musste, das weit über die simplen Folgen eines Trinkgelages hinausging.
 »Seht zu, dass er etwas isst, Helena«, sagte Rafael. »Das ist der beste Rat, den ich Euch geben kann. Alles andere muss Euer Herz entscheiden.«
 »Aber ...« Sie brach ab, schüttelte den Kopf und wandte sich unvermittelt zum Gehen. »Wir sprechen uns später noch.«
 Helena trug Suppenschüssel und Brot in den Garten und sah sich um. So wie sie Joran kannte, würde sie ihn kaum in einem Teil des Gartens finden, der für alle einsehbar war. Ihr fiel eine steinerne Sitzbank ein, die sie irgendwo im hinteren, wild vor sich hin wuchernden Teil des Gartens gesehen hatte. Und tatsächlich, dort fand sie ihren Ehemann. Joran saß mit rundem Rücken und hängenden Schultern auf der Bank und schien ihre Annäherung gar nicht wahrzunehmen. Wie verloren starrte er auf ein Stück schmutziges Band, während er versuchte, es zwischen Daumen und Zeigefinger zu glätten. Helena setzte sich neben ihn, stellte die Suppenschüssel auf die Steinplatte und brockte das Brot hinein. Schließlich griff sie nach dem Löffel und begann zu essen. Joran warf ihr einen schnellen Blick zu und sie glaubte eine gewisse Verblüffung in seinen Augen zu erkennen.
 Sie kaute sorgfältig und schluckte. »Willst du probieren?«, fragte sie leichthin, wie nebenbei. Sie füllte den Löffel mit Brot und Suppe und er ließ es tatsächlich zu, dass sie ihm dem Bissen in den Mund schob.
 »Gut, nicht?«
 »Ja«, bekannte er widerwillig.
 Sie hielt ihm den nächsten Löffel mit Suppe hin und auch diesen nahm er an. Sein Gesichtsausdruck blieb mürrisch, doch Helena hatte das Gefühl, dass es ihm gefiel, wenn sie ihn fütterte. Helena war erleichtert. Sie hatte nicht zu hoffen gewagt, dass es so einfach sein würde. Sie beschloss, es als gutes Omen zu sehen. Schließlich war die Schüssel leer und sie stellte sie zur Seite.
 Eine Weile saßen sie schweigend nebeneinander. Helena hatte so eine Ahnung, dass Joran nicht recht wusste, wie er das Gespräch beginnen sollte. Aber sie fand, dass er ihr eine Erklärung schuldete und sie sah keinen Grund, ihm auf irgendeine Weise entgegenzukommen. Sie schwieg beharrlich.
 »Äh, du wirst vermutlich schon wissen, dass Leocadia hier ist«, sagte er. »Es war schwerlich zu überhören, nehme ich an.«
 »So könnte man sagen, ja.«
 Joran rieb sich nervös das Kinn. »Also, na ja, ich habe mich gefragt, wie es jetzt weitergehen soll mit ihr.«
 »So, das hast du dich gefragt, ja?«
 »Ja, Helena.«
 »Die Frage ist einfach zu beantworten.«
 »Das sehe ich anders.«
 »Ich nicht«, erwiderte Helena. »Leocadia braucht eine Aufgabe. Etwas, dass ihr das Gefühl gibt, zum Lebensunterhalt beizutragen.«
 »Sie hasst mich«, murmelte Joran.
 »Seltsam. Das Gleiche denkt sie von dir.«
 »Das ich sie hasse?«
 »Ja.«
  »Das ist Unsinn.«
 Helena legte ihm eine Hand auf den Arm. »Ich weiß das, Joran.«
 »Aber?«
 »Leo ängstigt sich zu Tode. Davor, dass du nicht mehr der Bruder bist, den sie vergöttert.«
 Joran fuhr leicht zusammen und starrte mehrere Herzschläge lang auf das verknitterte Band zwischen seinen Fingern, bevor er es hastig in seinem Ärmel verschwinden ließ. »Sie bekommt, was sie sieht«, verkündete er barsch. »Etwas Besseres kann ich nicht bieten.«
 »Was bringt dich auf den Gedanken, dass es nicht genügen könnte?«, fragte Helena.
 Joran senkte den Blick. »Ach, Helena, du vor allen anderen müsstest doch wissen, wie unzureichend meine Bemühungen sind. Was kann ich denn schon vorweisen?«
 »Nun, du hast das Haus gerettet ...«
 »Deine Mitgift hat es gerettet ... letztendlich.«
 Sie schüttelte den Kopf. »Manchmal sind es die kleinen Dinge, die bedeutsamer sind als Reichtum und Besitz. Eine liebevolle Umarmung zum Beispiel. Nimm Leo in den Arm und sag ihr, wie froh du bist, sie wieder bei dir zu haben. Das wirkt Wunder, du wirst sehen.«
 Joran fuhr sich mit der Hand über die Stirn. »Tut mir leid. Ich hätte es dir viel früher erklären müssen. Ich habe immer geglaubt, es würde sich geben, aber das stimmt nicht.«
 Helena betrachtete ihn verblüfft. »Ich fürchte, ich kann dir gerade nicht folgen.«
 Jorans Gesicht wurde ausdruckslos. »Ich kann ... körperliche Nähe nicht ertragen«, bekannte er tonlos. »Es ... es geht einfach nicht.« Er sprang auf und drehte ihr den Rücken zu. »Du hast doch gesehen, wie es war, als ich ... als wir ... Ich konnte nicht aushalten, dass du mich auf diese Weise berührst, ich ..., ach verdammt.«
 »Habe ich etwas falsch gemacht, Joran? Habe ich irgendeine dumme Regel verletzt, etwas getan, was eine ehrbare Frau niemals tun sollte? Bitte sag´s mir!«
 »Du hast nichts falsch gemacht«, erwiderte Joran leise. »Im Gegenteil. Du bist alles, was ein Mann sich nur wünschen könnte. Dennoch glaube ich, dass es besser ist, wenn wir in Zukunft keine weiteren Versuche dieser Art unternehmen.«
 Helena biss hart die Zähne zusammen. Lass es nicht wahr sein, Gott. Nicht diese Ablehnung. Bitte nicht.
 »Wie in aller Welt stellst du dir das vor?«, fragte sie verstört. »Du hast mir die Pergamente geschenkt! Joran! Glaubst du ernsthaft, wir könnten wie Fremde nebeneinader her leben?« Sie erhob sich und trat vor ihn hin. »Was ist mit den unglaublichen Küssen, die wir geteilt haben?«, fuhr sie fort. »Willst du mir weiß machen, sie hätten dir nichts bedeutet?«
 Er sah sie an, mit einem derart verlorenen Blick, dass sich ihr Magen zu einem schmerzhaften Knoten zusammenzog. »Das wäre gelogen«, murmelte er.
 »Ja. In der Tat. Laut der Beschreibung in den Pergamenten war deine Reaktion eindeutig die eines paarungsbereiten Mannes. Was also hindert dich daran, fortzufahren? Gibt es ein körperliches Gebrechen, von dem ich nichts weiß?«
 Joran zuckte leicht zusammen. Vermutlich hatte er nicht vorgehabt, ihr zu antworten, doch Helena war nicht bereit, sich abspeisen zu lassen. Sie brauchte endlich Klarheit, warum dieser Aspekt ihrer Ehe so kläglich scheiterte. »Komm schon, Joran. Sei kein Feigling. Raus damit!«
 Joran ging auf die Provokation nicht ein. »Mein Gebrechen sitzt hier«, sagte er ruhig und berührte mit einem Finger seine Stirn. »Erinnerungen, die zu tief eingebrannt sind, um sie jemals wieder loszuwerden. Sie stammen aus einem anderen Leben, auf das ich gewiss nicht stolz bin. Aber sie sind nun einmal da. Und es gibt Momente, da kann ich ihnen nichts entgegensetzen ... Wie sich das auswirkt, hast du ja gesehen.«
 Helena seufzte. Sie fand Jorans Antwort nicht sonderlich erhellend, aber sie wusste instinktiv, dass es nicht sinnvoll war, weiter in ihn zu dringen. Ohnehin hatte er sich zugänglicher gezeigt, als sie erwartet hatte und sie wollte ihr Glück nicht zu sehr strapazieren. Was jedoch nicht hieß, dass sie bereit war, klein beizugeben. Sie kehrte zur Bank zurück, sammelte Löffel und Schüssel ein und lächelte dabei still vor sich hin. Schlechte Erinnerungen ließen sich gewiss durch Glücklichere ersetzen. Sie hatte auch schon eine Idee, wie das zu bewerkstelligen war.
  
  
 Darius wusste nicht, ob er sein Pech verfluchen oder besser Gott auf Knien für die Ablenkung danken sollte. Joran hatte ihn beauftragt, unauffällig ein Auge auf Leocadia zu haben, eine Aufgabe, die Darius mit leichtem Schrecken erfüllte. Leos spitze Zunge machte vor nichts Halt und er musste häufig die Zähne zusammenbeißen, um nicht handgreiflich zu werden. Immerhin lenkte ihn die Sache von den Unstimmigkeiten mit seinem Onkel ab. Nicht nur die erfolglose Suche, in die sein Onkel so große Hoffnungen gesetzt hatte, sondern vor allem seine Weigerung, seinen Dienstherrn weiterhin auszuspähen, hatten Renaud d’Airelle so sehr in Zorn versetzt, dass er den Kontakt abgebrochen hatte. Darius fühlte sich verlassen.
 Dennoch hätte er lieber den ganzen Tag Säcke und Ballen in die Lagerräume geschleppt, als sich mit Leocadia herumschlagen zu müssen. Das Mädchen war ein Biest und eine Meisterin in subtiler Zermürbungstaktik. Sie setzte ihm mit scheinbar zufälligen Berührungen zu, die alles andere als harmlos waren und darauf abzielten ihn vor Nervosität aus der Haut fahren zu lassen. Dazu flüsterte sie ihm Anzüglichkeiten ins Ohr, die ihm die Sprache verschlugen. Mehrmals erwog er, sich bei Messèr Joran zu beklagen. Doch was konnte ihm das schon einbringen? Niemand würde ihm seine Geschichte glauben. Eine Donzella, die sämtliche Kniffe einer erfahrenen Dirne beherrschte, den passenden Wortschatz eingerechnet? Undenkbar. Damit musste er ganz alleine fertig werden. Und das würde er auch. Das gebot ihm seine Ehre.
 Doch von einem Tag auf den anderen verlor sie das Interesse daran, ihn zu schikanieren. Sie ignorierte ihn vollkommen. Das verstand Darius nicht. Im Gegenteil. Es machte ihn höchst misstrauisch. Er konnte sich einfach nicht vorstellen, dass sie mit einem Mal alle ihre schlechten Gewohnheiten abgelegt haben sollte. Und tatsächlich - es dauerte nicht lange, bis er beobachtete, wie sie spät in der Nacht ihre Kammer verließ. 
 Es war einer jener seltenen Abende, die Darius ganz für sich hatte. Rafael und Joran waren gemeinsam ausgegangen, Helena hatte sich nach einem anstrengenden Arbeitstag früh in ihr Gemach zurückgezogen. Jacopo war ebenfalls nicht da und Darius setzte sich mit einem Becher Wein in den Garten, um den lauen Herbstabend zu genießen. Schließlich fielen ihm die Augen zu. Nur ein kleines Nickerchen, dachte er und war im nächsten Moment eingeschlafen.
 Das Knarren einer Tür weckte ihn. Verschlafen setzte Darius sich auf und lauschte. Kam jemand die Treppe herunter?
 Darius huschte zum Eingang des Gartens und sah zum Haus hinüber. Tatsächlich. Eine nur mit einem Hemd bekleidete Gestalt schlich verstohlen die Treppe hinunter. Leocadia.
 Hab ich dich, dachte Darius.
 Anscheinend wähnte sich das unmögliche Mädchen in dieser Nacht sicher genug, um ihre Pläne in die Tat umzusetzen. Das er noch im Haus war, schien sie nicht zu stören.
 Ha! Sie wird schon sehen, was sie davon hat.
 Leocadia sah sich hastig um, öffnete die Tür zu Wassersaal und schlüpfte hinein.
 Was zur Hölle hatte sie vor? 
 Darius eilte über den Hof und presse sich neben der Tür zum Andron an die Wand. Konnte er es wagen, ihr zu folgen? War sie so klug, im toten Winkel der Tür auszuharren, um zu sehen, ob hinter ihr noch jemand hereinkam? Zuzutrauen war es ihr.
 Aber dann schüttelte er den Kopf über sich selbst. Er besaß jedes Recht, ihr ganz offen zu folgen. Schließlich hatte Messèr Joran ihm genau das aufgetragen. Andererseits würde er dann nicht herausfinden, was sie beabsichtigte. Und das interessierte ihn brennend.
 Darius öffnete die Tür einen Spaltbreit, sorgfältig darauf bedacht kein Geräusch zu verursachen und schlüpfte hindurch. Dunkelheit und Stille umfingen ihn. Wohin war sie verschwunden? Er ließ seinen Blick umherschweifen. Was immer sie vorhatte, ließ sich wohl kaum in vollkommener Finsternis durchführen. Sie brauchte Licht und das würde sie verraten. Kaum hatte er den Gedanken zu Ende gebracht, entdeckte er unter einer der Türen das Aufflackern eines schwachen Lichtschimmers. Darius war irritiert. Leo befand sich in einem der Lagerräume, die, soweit er wusste, keine Waren enthielten. Was hatte sie dort zu suchen?
 Er näherte sich dem Lichtschimmer, legte die Hand auf den Riegel und stieß die Tür abrupt auf. Ein dumpfer Schlag ertönte, wie von einem Truhendeckel, der hastig zugeschlagen wird. Leocadia drehte sich um. Sie wirkte irgendwie ertappt, ja sogar erschrocken, wie ein kleines Mädchen, das beim Stibitzen eines Madelkuchens aus der Küche erwischt wird, das Corpus Delicti noch in der Hand. Was zum Henker war in der Truhe, was er nicht sehen sollte?
 »Was willst du hier?«, blaffte sie ihn an.
 »Das Gleiche könnte ich dich fragen«, erwiderte er. »Was ist so wichtig, dass du dich nachts hier hereinschleichen musst?« Seine Geste umfasste den ganzen Raum. Die Strohmatratze mit der dünnen Wolldecke, den alten, dreibeinigen Schemel, auf dem ein Nachtlicht flackerte und eine Truhe, die sie mit ihrem Körper vor seinen Blicken zu verbergen suchte. Er hatte also doch richtig gehört. 
 »Das geht dich überhaupt nichts an.«
 »Mich vielleicht nicht«, erwiderte Darius gelassen. »Aber Messèr Joran wird sich ganz sicher für deine Eskapaden interessieren.«
 »Dann lauf doch zu meinem Bruder und erzähle ihm brühwarm, was du zu sehen geglaubt hast! Aber dann frage ihn auch gleich, warum er seine Nächte auf diesem Strohsack verbringt und nicht im Bett seiner Frau.«
 »Äh ... wie bitte?«
 »Du hast keine Ahnung vom Leben, hm?«
 »Aber du«, spottete er. »Du weißt natürlich alles darüber. Du bist ein Biest, das kaum dem Säuglingsalter entwachsen ist.«
 »Zumindest weiß ich, dass Eheleute für gewöhnlich nicht getrennt schlafen. Und ich weiß obendrein, dass es für eine Frau nicht sonderlich schwierig ist, Verlangen und Gier eines Mannes zu entfachen.« Sie hob beide Hände und ließ sie in genüßlicher Langsamkeit über ihre Brüste gleiten, bis ihre Brustwarzen sich deutlich unter dem Stoff abzeichneten. »Du, zum Beispiel, starrst mir schon die ganze Zeit auf den Busen und fragst dich, wie es wohl wäre ihn anzufassen.«
 Darius verschlug es die Sprache. Tatsächlich war ihm die Frage durch den Kopf geschossen, doch hatte er sie sogleich verdrängt. Leocadia war die Tochter seines Herrn und obendrein viel zu jung, um tatsächlich so viel Durchtriebenheit zu besitzen. Das konnte nicht sein.
 »Willst du mich anfassen?«, fragte sie lockend. »Und es mit mir treiben?«
 »Bist du von Sinnen?«, krächzte er. »Ich glaube, ich sollte dich auf der Stelle ...«
 »Küssen?«, fragte sie. Und tat genau das. Sie küsste ihn. Löste sich von seinem Mund. Trat zurück, langte nach dem Saum ihres Hemdes, zerrte es nach oben und machte es, einer Sirene gleich, die ihr Opfer mit betörendem Gesang verführt, zu einer verwirrend lieblichen, wirbelnden Lockung aus Seide und Spitze. Ihr Leib tauchte aus dem Dunkel, weißer noch als Milch, Schnee, Sternenlicht, - all die armseligen Worte, die ihm als Bild für diese Nicht - Farbe einfielen. Doch nicht überall. Da waren dunkle Stellen, die ihm den Atem nahmen: ihr Schamhaar, dichter als ein Biberpelz, schwärzer als mitternächtliche Sünde, Zobel auf Schnee. Und dann die verlockenden weindunklen Höfe ihrer Brustwarzen, Brustwarzen, die sich unter seinem Blick steil aufrichteten.
 Sie streckte ihm die Arme entgegen und sagte ... Er konnte es nicht verstehen, sah nur ihre Lippen Silben formen, die nichts als Verlockung und Einladung sein konnten ... 
 Er stand da und starrte sie an, bis er den Blick ihrer Augen nicht mehr ertragen konnte. Was er vor sich sah, war solch ein Übermaß an Qual, Sehnsucht und zugleich tiefer, auswegloser Scham.
 Darius trat vor sie hin und schloss sie in die Arme, warum, wusste es selbst nicht so genau. Er beugte sich ein wenig zu ihr herab und küsste ihren Mund.
 Sie hob die Hände, die sich rasch in seinem Nacken verklammerten, als wolle sie ihn nie mehr loslassen. Und dann durchkämmten ihre Finger zärtlich sein zerzaustes Haar. Schließlich löste sie ihren Mund von dem seinen und verbarg ihr Gesicht an seinem Hals. Doch dann kam blitzschnell die Wandlung. Leocadia presste die geöffneten Lippen gegen seine Haut. Wild schoss ihre heiße Zunge hervor, erreichte seine Wange und seine Ohren. Ihre Finger, plötzlich wie die Klauen einer Löwin, rissen sein Gesicht zu dem ihren herunter, in den Glutkreis ihrer sengenden, zügellosen Küsse. Seine Arme spannten sich an und er wollte sie von sich fortschieben, doch dann zog er sie nur dichter heran.
 Sie hob den Kopf und lachte perlend auf. Flinke Finger machten sich an seinem Gürtel zu schaffen und ehe er sich versah, rutschten seine Beinlinge samt Unterhose zu Boden und hingen ihm nun hilflos peinlich um die Knöchel. Blitzschnell kniete sie sich vor ihn hin, griff nach ihm und ließ ihre flinke Zunge um die Spitze seines Schaftes kreisen.
 »Oh Gott!«, stöhnte er. »Das darfst du nicht tun, Leo. Hör auf damit!«
 »Für einen Rückzieher ist es ein bisschen spät«, verkündete sie kichernd. »Sie nur, wie interessiert der Kleine hier unten sein hübsches Köpfchen reckt.« Sie gab ihm einen unerwartet heftigen Stoß und er plumpste höchst unzeremoniell auf die Strohmatratze. Sie kniete neben ihm. Ihr langes Haar fiel über ihn wie eine nächtliche Wolke und hüllte sein Gesicht in Schatten. Er spürte ihre Hände, die unter seine Tunika krochen und sie hochschoben.
  Er wollte sich aufsetzen, doch sie gab ihm erneut einen Stoß, der ihn auf die Matratze zurückwarf. Ein schnurrendes, kleines Lachen entschlüpfte ihr. »Du wirst doch nicht kneifen wollen? Schäm dich, Darius.«
 »Wir dürfen nicht«, brachte er heiser hervor. »Das geht einfach nicht. Ich kann diese Dinge nicht mit dir tun ...«
 »Du musst gar nichts tun«, beschied sie ihm. »Leg dich hübsch nieder und lass mich machen. Für die nächste Stunde gehörst du ganz mir. Einverstanden?«
 »Oh Gott.«
 »Und noch eines«, flüsterte sie heiser, »was immer ich auch tun mag - gleichgültig, wie schlimm es dir vorkommt - du musst mir versprechen, dich völlig ruhig zu verhalten. Einverstanden?«
 »Einverstanden«, stöhnte er.
 Schon wenige Augenblicke später schrie er auf, als würde er langsam erwürgt.
 »Leocadia! Hör auf! Ich kann das nicht aushalten!«
 »Aber, aber! Du wirst doch nicht etwa schon aufgeben wollen? Dabei habe doch gerade erst angefangen.«
 »Ich dachte, du würdest mich lieben - nicht mich zu Tode quälen.«
 »Das nennst du quälen?«, fragte sie spöttisch, und fuhr unbeirrt mit dem fort, was sie eben getan hatte: nämlich seinen ganzen Leib mit weichen, warmen, feuchten Küssen zu bedecken, den geöffneten Mund gegen sein Fleisch pressend, die Zungenspitze immer wieder vorschnellend, die Finger ihn zart betastend, wie das Flattern von Schmetterlingsflügeln.
 »Süßer Jesus«, schluchzte er.
 »Schon gut, schon gut. Ich werde dir jetzt Erleichterung verschaffen«, murmelte sie und ließ den seidigen Vorhang ihres dunklen Haares über seine Lenden fallen. Er fühlte, wie die heiße Feuchte ihn aufnahm, und streckte schon die Hand aus, um ihren Kopf von dort wegzuziehen. Doch plötzlich verließen ihn die Kräfte. Er fühlte sich wie ein Ertrinkender, völlig verloren und hingegeben an die Wellen eines unbeschreiblichen Gefühls voll teuflischer Beharrlichkeit, und doch beherrschte, berechnete sie jede Pause, bis auf den Herzschlag genau, um seine süße Agonie noch hinauszuzögern, ins schier Unendliche zu verlängern.
 Die Erfüllung war wie ein unsichtbarer Schlag in den Magen. Er wurde über den Rand eines Kliffs katapultiert, flog auf in das Licht und stürzte abgrundtief in ein wild tobendes Meer, das ihn verschlang.
  Nach einer Zeit, die ihm endlos erschien, öffnete er die Augen und fand sich wieder in dem Lagerraum auf dem Strohsack liegend.
 Sie sah ihn an, mit diesem Sirenenlächeln, das er in dieser Nacht zu fürchten gelernt hatte. Ihre vollen Lippen waren rot, milchig glitzernd.
 »Fühlst du dich jetzt besser?«, fragte sie.
 »Nein«, stöhnte er. »Mir ist ganz scheußlich. Warum zum Teufel musstest du das tun?«
 Sie zuckte die Achseln. »Nenne es ausgleichende Gerechtigkeit, Darius. Du kannst mich jetzt kaum bei Joran anschwärzen, ohne dich selbst in die Nesseln zu setzen, nicht wahr?«
  
  
  
 Die Tage vor dem Fest bei den Dolfin verliefen ruhig und ohne besondere Ereignisse. Joran und Leocadia behandelten einander mit distanzierter Höflichkeit und Helena fand, dies sei immerhin ein Anfang.
 Rafael kam regelmäßig zu Besuch, um Joran zu irgendwelchen Unternehmungen abzuholen, aber da er nie versäumte, Andara mitzubringen, sah Helena über die häufige Abwesenheit der Männer hinweg. Die Freundinnen saßen ganze Nachmittage auf dem Altan des Hauses, genossen die milde Oktobersonne und unterhielten sich über Gott und die Welt.
  Am Tag vor dem Fest trafen auch Renier und Ravena mit ihren Kindern und einem stattlichen Gefolge ein. Helena brannte darauf, die kleine Valeta zu sehen, doch ein wenig grollte sie ihrem Bruder noch und so beschloss sie, den Besuch bis nach dem Fest zu verschieben.
 Der lang erwartete Tag zeigte sich mit einem strahlenden Sonnenaufgang und dem Versprechen auf mildes Herbstwetter. Helena beschloss, dies als gutes Omen zu nehmen, und machte sich fröhlich vor sich hin summend an ihr Tagewerk. Doch als Nike sich zu Monna Marlianas Kammer begab, um ihr beim Ankleiden zu helfen, fand sie diese verwirrt und desorientiert vor. Marliana weigerte sich, das Bett zu verlassen und bestand darauf, dass man ihr ihren Säugling ans Bett bringen möge. Nike rief Jacopo zur Hilfe, doch dem Alten gelang es diesmal nicht, zu Marliana vorzudringen. Ungeduldig schickte er Nike los, um Leocadia herbeizuholen.
 Leo betrachtete ihre Mutter mit undurchdringlichem Gesichtsausdruck. »Da ist nicht viel zu machen«, verkündete sie resigniert. »Ich kenne diesen Zustand. Man weiß nie, wie sich die Sache entwickelt. Wenn wir Glück haben, bleibt sie ruhig und schläft irgendwann einfach ein. Wenn nicht ... nun, dann haben wir es bald mit einem voll ausgeprägten Anfall zu tun. Schreikrampf inbegriffen.«
 »Kann man gar nichts tun?«, fragte Nike. »Irgendetwas muss es doch geben, einen Kräutertrank vielleicht, zur Beruhigung ...«
 »Vergiss den Trank, Nike«, sagte Leocadia. »So einfach wird es leider nicht. Wir beide müssen abwechselnd bei ihr wachen, um zu verhindern, dass sie sich etwas tut.«
 »Aber das Fest, Signorina«, wandte Nike ein. »Ihr wolltet doch hingehen ...«
 »Tja, das hat sich dann wohl erledigt«, murmelte Leo. »Ich gehe nach unten und sage es Monna Helena.«
  
 Bis zum Abend hatte sich Marlianas Zustand nicht verbessert und Joran war nahe daran ihrem Gastgeber abzusagen. Doch Leocadia drängte ihn, zu gehen, und so bestieg er mit Helena die von Gabriele geliehene Gondel, um sich zum Haus ihres Gastgebers rudern zu lassen. Ein Diener nahm sie an der Pforte in Empfang und führte sie eine Treppe hinauf in den Portego des Hauses. Während sie an der Tür des Saales standen und Helena ihren Blick umherschweifen ließ unter den Gästen, die sich zu den Klängen einer Moresca unter dem Kronleuchter aus Muranoglas drehten, näherte sich der Gastgeber, Piero Dolfin. Joran deutete eine Verbeugung an, als er ihrem Gastgeber gegenübertrat und stellte Helena vor, wobei er nicht vergaß zu erwähnen, dass er die Silberfuchsfelle des Sultans ihrem kaufmännischen Weitblick zu verdanken hatte.
 Dolfin begrüßte sie mit einem warmen Lächeln. »Ich habe schon so einiges über Eure Fähigkeiten vernommen, Monna Ferroni«, sagte er. »Euer Gemahl ist zu beneiden.«
 »Zu bedauern, meint Ihr wohl«, erwiderte Helena launig. »Es dürfte Euch sicher nicht entgangen sein, dass ich den Ruf habe, eine höchst anstrengende und eigensinnige Frau zu sein.«
 Dolfin lachte. »Nun, Messèr Joran macht nicht den Eindruck unter Eurem Einfluss zu leiden. Im Gegenteil. Wie man hört, überlässt er Euch die komplette Buchführung.«
 Helena wehrte bescheiden ab. »Ich erledige nur ein paar Schreibarbeiten im Kontor, Messèr Dolfin.«
 »Erlaubt, dass ich zweifle. Ich kenne Euren Vater und ich kenne Euren Bruder. Seit Ihr die Ca´Contarini verlassen habt, scheint Messèr Gabriele das Pech an den Schuhen zu kleben. Wohingegen Euer Gemahl neuerdings bemerkenswerte Erfolge vorzuweisen hat. Gehe ich richtig in der Annahme, dass Ihr etwas damit zu tun habt, Monna Ferroni? Woher bezieht Ihr Eure Informationen?«
 Joran grinste und Helena stellte fest, um wie viel jünger und liebenswürdiger er aussah, wenn er diesen finsteren Blick einmal ablegte.
 »Meine Güte, Ihr erwartet doch wohl nicht ernsthaft, dass ich Euch meine Quellen verrate«, sagte Joran. »Obendrein sind die Euren vermutlich noch besser.«
 »Wer weiß«, erwiderte Dolfin lachend. Er warf einen schnellen Blick rundum und fuhr dann leiser fort: »Mir ist bewusst, dass ein Ball kaum der richtige Ort dafür ist, aber ich möchte Euch um eine Gefälligkeit bitten, Messèr Ferroni.«
 »Das trifft sich gut«, erwiderte Joran. Er hob Helenas Hand an seine Lippen und hauchte einen Kuss darauf. »Dasselbe möchten wir nämlich auch.«
 »Tatsächlich?« Dolfin hob die Brauen. »Soll ich als erster mein Anliegen vortragen, oder nennt Ihr mir zuerst das Eure?«
 »Euch gebührt der Vortritt, Messèr Dolfin. Ihr seid der Hausherr.«
 »Nun denn. Ich möchte eine Beteiligung an Eurer nächsten Unternehmung. Worum immer es sich auch handelt.«
 Joran schüttelte ungläubig den Kopf. »Haltet Ihr das für weise, auf ein unbeschriebenes Blatt wie mich zu setzen?«, fragte er. »Ich kann für nichts garantieren.«
 »Kein Profit ohne ein gewisses Risiko«, sagte Dolfin leichthin. »Außerdem habe ich vollstes Vertrauen in Euch.«
 »Ihr traut mir viel zu.«
 »Wie ich vorher schon sagte, ist Euer kaufmännischer Sachverstand exzellent. Oder sollte ich besser sagen, der Eurer Gemahlin?«
 Helena sah erst Joran an und dann den Kaufmann. »Ihr würdet den Rat einer Frau in Erwägung ziehen?«
 »Wer fragt schon nach solchen Nebensächlichkeiten? Was zählt, ist einzig der Gewinn.«
 Helena sah nicht sonderlich zufrieden aus, aber sie sagte nichts, sondern nickte nur, als habe sie eine derartige Äußerung erwartet.
 Dolfin blickte Joran fragend an. »Nun zu Eurem Wunsch. Was kann ich für Euch tun, Messèr Ferroni?«
 Joran kam ohne Umschweife zur Sache. »Ich möchte unbegrenzten Frachtraum auf einem Eurer Schiffe für die nächsten drei Mude.«
  
  
 Einen Becher Wein in der Hand, beobachtete Joran seine Frau, die sich auf der anderen Seite des Saales mit Monna Dolfin unterhielt. Helena musste gespürt haben, dass er sie ansah, denn sie hob ihren Pokal zu einem Gruß und schenkte ihm ein schnelles Lächeln. Sie wirkte zufrieden und das gefiel ihm. Er hatte sich alle Mühe gegeben, sich wie ein glücklicher Ehemann zu benehmen, der seine Frau auf Händen trug. Wenn er es recht bedachte, musste er damit höchst erfolgreich gewesen sein, denn die Blicke der Damen hatte sich im Laufe des Abends auf subtile Weise verändert. Er konnte sehen, wie sie die Köpfe mit ihren Freundinnen und Nachbarinnen zusammensteckten und leise tuschelten. Er kam nicht umhin anzunehmen, dass bei diesen Gesprächen einige Gerüchte geboren wurden. Sein unerwartetes Auftauchen in Venedig bot schließlich einen willkommenen Anlass für Spekulationen. Nun, sollten sie sich ruhig über seine Vergangenheit die Köpfe zerbrechen. Hauptsache, sie ließen Helena in Ruhe. Er sah sie erneut an und signalisierte ihr, dass er gerne gehen wollte und sie nickte unauffällig. Sie verabschiedete sich von Monna Dolfin und kam auf ihn zu.
 Während er nur Augen für Helena hatte, entstand Unruhe an der Tür. Eine Gruppe aufwendig gekleideter junger Männer strömte lärmend herein. Lachen und Scherzworte flogen hin und her, während sich die Neuankömmlinge unter die Gäste mischten. Joran runzelte die Stirn. Von einem der Männer konnte er nur den Rücken sehen, aber allein dieser Anblick genügte, um ihn einen Schritt zurückweichen zu lassen. Zu vertraut waren ihm diese breiten Schultern und die langen Arme, die ihn immer an einen stumpfsinnigen Affen erinnerten. Aber an dem Mann war nichts Stumpfsinniges. Tommaso Popoleschi wandte sich um und seine Augen weiteten sich überrascht. Er starrte Joran an. Ließ sich keine Einzelheit entgehen: Jorans elegante Kleidung, den Siegelring mit dem Wappen der Ferroni an seinem Finger, Helenas kostbaren Schmuck, ihren ganz offensichtlich flachen Bauch.
 »Joran! Was hast du denn?«, flüsterte Helena an seinem Ohr. »Du siehst mit einem Mal ganz krank aus!«
 »Lass uns gehen«, stieß er hervor. »Schnell!«
 Doch als Joran sah, wie die Augen Popoleschis von seinem Gesicht zu dem Helenas hinüberwanderten, schlangen sich seine Eingeweide zu Knoten, schnürte Zorn ihm die Kehle zu.
 Tommaso Popoleschi schlenderte mit einem aufreizenden Grinsen im Gesicht auf ihn zu. »Sieh einer an, wen haben wir denn da? Wenn das nicht unser kleines Milchbübchen ist. Ich dachte nicht, in diesen Kreisen auf eine Kanalratte wie dich zu treffen. Du glaubst wohl, der Name Contarini kann den Gestank nach Armut und Stall überdecken, der dir anhaftet?« 
 Jorans Gedanken rasten, und er spürte einen ekelhaften Eisengeschmack auf der Zunge. Was für eine verfluchte, unselige Fügung. Venedig war so groß, es gab so viele Palazzi, so viele Feste. Was war das für ein Ränkespiel eines rachsüchtigen Gottes, sie ausgerechnet hier zusammenzuführen? Er warf einen gehetzten Blick auf Helena. In seinem Inneren tobte der überwältigende Drang, Tommaso an die Kehle zu gehen und es war einzig Helenas verstörter Blick, der ihn davon abhielt.
 »Vielleicht willst du dir ja ein paar Matapan dazuverdienen«, fuhr Popoleschi fort. »Ich wäre einem kleinen Ritt keineswegs abgeneigt.«
 Joran biss die Zähne zusammen und schwieg.
 »Oh, das Milchbübchen redet wohl nicht mit jedem«, spöttelte Tommaso. »Nun, das macht nichts. Ich finde auch so heraus, in wessen Stall du jetzt stehst. Ich muss nur an den richtigen Stellen fragen.«
 Joran verzog keine Miene. »Das wird nichts nützen.«
 »Du ...«
 »Popoleschi, ich warne Euch«, sagte Joran ruhig. »Die Dinge haben sich grundlegend geändert. Solltet Ihr Euch nicht von mir fernhalten, liefere ich Euch ohne das geringste Bedauern ans Messer.«
 »Sag mal, du unverschämter Kerl, wie redest du eigentlich mit mir?!«
 »Ich denke, es ist an der Zeit, mit den Possenspielen aufzuhören.«
 Tommaso lief rot an. »Du hast mir die Braut gestohlen, du widerlicher Abschaum!«
 Joran sah ihm in die Augen. »Keine Frau verdient es, mit Euch verheiratet zu werden.«
 »Aber mit dir, ja?« Tommaso lachte verächtlich. »Du kannst mit einer Frau doch gar nichts anfangen.«
 »Es reicht, Popoleschi.«
 Doch Tommaso war noch nicht fertig. Er wandte sich Helena zu. »Wie war Eure Hochzeitsnacht, meine Liebe? Hat dieser erbärmliche Jammerlappen es wenigstens geschafft, Euch zu entjungfern?«
 »Schweigt«, zischte Helena. »Ihr vergesst Euch.«
 Etwas in Jorans Kopf explodierte und zerstörte in diesem Augenblick seine Denkfähigkeit. Der ungezügelte Barbar aus grauer Vorzeit spannte seine Muskeln und tobte in seinem Blut. Er hörte das scheußliche, tierische Knurren, das aus seiner Kehle kam, spürte die Bewegung seines Armes, der zum Schlag ausholte. Doch dann war Helena an seiner Seite. Sie griff nach seiner Hand. Ihre Nägel gruben sich in das Fleisch seines Handtellers. Der Schmerz brachte ihn schlagartig zur Besinnung und holte ihn in die Wirklichkeit zurück. Die Nebelflecke rundum wurden wieder zu Gesichtern, von denen sie in lüsterner Erwartung dessen, was nun passieren würde, angestarrt wurden.
 Joran fluchte innerlich. Nachdem der Abend bisher erfolgreich verlaufen war, hatte er nun das begangen, was in ihrer Lage nur ein schwerer Fehler sein konnte. Er hatte die Aufmerksamkeit aller Anwesenden auf sich gezogen. Ihre Auseinandersetzung hatte nicht nur das Interesse der immer neugierigen Venezianer, sondern auch ihre brennende Gier nach handfestem Klatsch erweckt. Aber da der Schaden nun schon einmal entstanden war, brauchte er auch keine Rücksicht mehr zu nehmen.
 »Wir gehen, Helena«, sagte er. Sie an einer Hand hinter sich herziehend steuerte er die Treppe nach unten an. Ein Diener brachte ihnen die Mäntel, öffnete ihnen das Tor und ließ sie mit einer Verbeugung auf die Fondamenta hinaustreten.
 Helena sah zum Kanal. »Das ist Reniers Boot, das dort gerade anlegt«, sagte sie. »Was hat das zu bedeuten?«
 Rafael erhob sich von seinem Sitz und sprang geschickt auf die Fondamenta, kaum dass sein Boot nahe genug an die Ufermauer herangeglitten war. Er eilte auf sie zu. »Gut, das ich euch so schnell finde«, hob er an, um nach einem Blick in Jorans Gesicht sogleich innezuhalten. »Himmel! Ist etwas passiert?«
 »Wir hatten einen hässlichen Zusammenstoß mit ... süßer Jesus, Joran, ich weiß nicht einmal, wer dieser grässliche Mensch eigentlich war!«, sagte Helena.
 »Tommaso Popoleschi«, erwiderte Joran mit tödlich gelassener Stimme. »Der Mann, den deine Familie dir ursprünglich als Bräutigam zugedacht hatte.«
 Helena stand wie vom Donner gerührt. Ihr Mund hing halb offen. Was Joran unter anderen Umständen vielleicht komisch gefunden hätte. Er wandte sich Rafael zu. »Warum hast du nach uns gesucht?«
 »Es geht um deine Mutter, Joran«, erwiderte Rafael ernst. »Ihr Anfall hat im Laufe der letzten Stunden einen bedenklichen Verlauf genommen und Jacopo hielt es für besser, dich zu benachrichtigen.«
 Was für ein passender Abschluss eines ganz und gar verdorbenen Abends, dachte Joran und half Helena in das Boot. Aus den Augenwinkeln bemerkte er, wie sich das Portal der Ca´Dolfin erneut öffnete. Tommaso Popoleschi trat auf die Fondamenta hinaus und stand einen Augenblick gut sichtbar im Lichtkreis der Fackel, die den Eingang erhellte. 
 Rafael folgte Jorans starrem Blick. »Ist er das?«, fragte er leise.
 »Oh ja, das ist er. Ich werde diesem Schwein die Kehle ...«
 »Joran. Nicht jetzt. Bring Helena nach Hause. Und dann kümmere dich ein bisschen um Leo, hörst du? Das Ganze nimmt sie mehr mit, als sie sich anmerken lässt.«
 Joran nickte. »Was ist mit dir Rafael? Willst du mitfahren?«
 »Danke. Ich laufe lieber. Von hier aus ist der Landweg zu Renis Haus ohnehin kürzer. Wir sehen uns Morgen.«
  
  
 Helena sprach auf dem gesamten Heimweg kein Wort. Sie wollte für eine Weile nicht denken, nichts ergründen müssen. Zu erfahren, vor welchen Schicksal sie Joran tatsächlich bewahrt hatte, erschütterte sie bis in die Grundfesten ihres Seins. Sie hatte sich im Schoße ihrer Familie jederzeit sicher und geliebt gefühlt. Wie war es möglich, dass ihr Vater bereit gewesen war, sie einem so abstoßenden Mann wie Tommaso Popoleschi zur Frau zu geben? Hatte sie sich so sehr getäuscht? Und was steckte hinter Popoleschis Angriffen auf Joran?
 Helena bemühte sich, sich von den Ereignissen nicht entmutigen zu lassen, aber das war nicht so einfach. Sie brauchte Antworten auf ihre Fragen und die konnte ihr nur Joran liefern. Der in etwa so leicht zum Reden zu bringen war, wie ein Krebs.
 Renis Bootsführer setzte sie am Wassertor der Ca´Ferroni ab. Joran wollte seiner Frau aus dem Boot helfen, doch sie winkte ab. »Geh nur. Sieh nach deiner Mutter. Ich komme schon zurecht.«
 Er nickte, sprang die Stufen hinauf und verschwand im Wassersaal. Helena folgte ein wenig langsamer. Vanna erwartete sie im Portego, um ihr den Mantel abzunehmen. »Soll ich Euch einen Becher Wein bringen?«, fragte die Zofe.
 »Nein, danke, Vanna. Davon hatte ich heute schon genug. Ich gehe besser gleich zu Monna Marliana.«
 Die beiden Frauen gelangten zu den Räumen der Hausherrin. Vanna öffnete die Tür zur Schlafkammer, ließ Helena eintreten und zog sich diskret zurück. Monna Marlianas Gesicht wirkte unnatürlich gerötet, stellte Helena fest. Nike und Leocadia saßen zu beiden Seiten des Bettes und kühlten ihr Stirn und Handgelenke. Joran dagegen hatte neben dem Fenster Stellung bezogen und betrachtete die Szene mit gerunzelter Stirn.
 Helena sah sich in dem spärlich möblierten, aber dennoch behaglichen Schlafraum ihrer Schwiegermutter um, trat an den Tisch und befingerte die Näharbeit, die dort lag.
 »Wie steht es?«, fragte sie leise.
 Leocadia schüttelte den Kopf, und es war Joran, den sie anschaute, als sie antwortete: »Ich weiß nicht. Wen es uns nicht gelingt, das Fieber zu brechen ...« Sie räusperte sich. »Zur Vesperzeit schien es ihr endlich besser zu gehen«, fuhr sie fort. »Sie war guten Mutes und verlangte sogar nach ihrer Näharbeit.«
 »Dieser hier?«, fragte Helena und hielt den Stoff hoch, in dem noch die Nadel steckte.
  »Warum in aller Welt näht sie an einem Taufkleid?«
 Nike warf ihr einen überraschten Blick zu. »Es ist für Euch, Monna Helena. Sie wollte es fertig haben, bevor ... äh ... Euer Kind zur Welt kommt.«
 Helena seufzte. »Es würde vermutlich nichts nützen, ihr zu erklären, dass es noch kein Kind gibt.«
 Leocadia ließ das Tuch, mit dem sie die schweißfeuchte Stirn ihrer Mutter abgetupft hatte, klatschend in die Wasserschüssel fallen. »Meine Mutter hat keineswegs den Verstand verloren, Helena«, widersprach sie missfällig. »Sie ist durchaus in der Lage zu begreifen, was man ihr sagt.«
 »Leo«, mahnte Joran. »Es ist jetzt nicht der Zeitpunkt für Streitereien. Berichte weiter.«
 »Sie hat fast eine Stunde genäht. Plötzlich jedoch kam die Abgeschlagenheit zurück, und sie äußerte den Wunsch, sich schlafen zu legen«, nahm Leo den Faden wieder auf. »Jacopo wollte ihr ins Bett helfen, aber auf dem Weg überfiel sie ein Schwindel und ... seitdem dämmert sie im Fieberwahn dahin.«
 »Habt ihr einen Boten zu Renier Contarini geschickt?«, fragte Joran.
 »Noch nicht. Wir wollten nicht über deinen Kopf hinweg entscheiden.«
 »Dann gehe ich jetzt gleich zu ihm. Vielleicht kann er etwas für sie tun.«
  
 Joran warf sich den Mantel über und verließ das Haus. Obwohl er das Sandolo hätte nehmen können, entschloss er sich, zu Fuß zu gehen. Er brauchte Zeit zum Nachdenken und es war einfacher, wenn er sich dabei nicht auf das Rudern konzentrieren musste. Während er zügig voranschritt, tastete er nach Leocadias Haarband, das er sich unter dem Hemd um das Handgelenk gebunden hatte. All die Jahre hatte er es wie einen Talisman bei sich getragen, zur Erinnerung an die süße kleine Schwester, die er zurückgelassen hatte. Was er jetzt bekommen hatte, war eine junge Frau, der man kaum noch etwas vormachen konnte und die vermutlich über die gefühlsseligen Anwandlungen Ihres Bruders herzlich lachen würde. Nun, ja, es spielte keine Rolle, denn er beabsichtigte nicht, das Band jemals zu erwähnen. Vermutlich erinnerte sie sich ohnehin nicht mehr daran, dass sie es ihm gegeben hatte.
 Joran durchquerte einen Sottoportego und bog in eine Gasse ein. Sie verlief nach Süden auf den Campo San Luca zu und Joran dachte zu spät daran, dass die Häuser hier schlecht beleuchtet waren. Für den Rückweg mit Renier musst er unbedingt daran denken, eine Fackel mitzunehmen.
 Er lief nahe an den Hauswänden entlang und bemerkte, wie die Geräusche seiner Schritte plötzlich ein Echo bekamen. Er blieb abrupt stehen und lauschte dem Hall der Tritte nach, die sich von seinem Standort zu entfernen schienen. Ein wenig beruhigt ging er weiter. Nur noch den Campo überqueren, in die Calle gegenüber einbiegen, um eine Ecke herum, und dann würde er den Landeingang von Renis Haus schon sehen können. Ein seltsames Kratzen, wie von einem Nagel auf Stein erregte seine Aufmerksamkeit. Er fing gerade erst an, den Kopf zu wenden, als eine Gestalt ihn von der Seite anfiel, doch seine Reflexe ließen ihn nicht im Stich. Er schleuderte den Angreifer über seine Schulter zu Boden und machte einen Satz aus der Gefahrenzone. Im gleichen Moment nahm er aus den Augenwinkeln eine Bewegung wahr. Ein schwarzer Schatten glitt aus einer Nische zwischen den Häusern auf ihn zu. Ein bis auf die Augen schwarz verschleierter Mann mit einem rußgeschwärzten Dolch. Der Tempelritter aus Akkon?
 Joran wich zurück bis zum Brunnen in der Mitte des Platzes, der ihm immerhin ein wenig Rückendeckung bot. Auf einen längeren Kampf durfte er sich nicht einlassen. Nicht hier, nicht jetzt, so nahe am Ziel. Seine Mutter brauchte Reniers Hilfe. Nur darum ging es. 
 Aus den Schatten zwischen den Häusern tauchten fünf weitere Gestalten auf und postierten sich an den Einmündungen der Gassen, die vom Campo wegführten. Joran biss die Zähne zusammen und schluckte. Das hier würde weit hässlicher werden, als er angenommen hatte. Seine Hand tastete zum Griff seines Dolches, während sich sein Blick zum Portal des Palazzo an der Stirnseite des Platzes wandte. Wie konnte er die Gasse links davon erreichen, ohne sich den Weg freikämpfen zu müssen?
 Gar nicht.
 Und wenn er versuchte, einen der Männer als Geisel zu nehmen?
 Auch nicht. Denn der Templer würde seinen Handlanger bedenkenlos opfern, um ihn zu bekommen.
 Was nun?
 Sein Blick irrte erneut zum Palazzo. Eine Fackel neben dem Eingang warf tanzende Lichtflecke auf die Verzierungen und Vorsprünge der Fassade. Im oberen Stockwerk gab es ein halb offenstehendes Fenster. Sollte er versuchen Alarm zu schlagen? Der Raum dahinter lag in völliger Dunkelheit. Vermutlich würde niemand auf seinen Ruf reagieren.
 Vielleicht boten die Vorsprünge seinen Fingern und Zehen genug Halt. Vielleicht konnte er an der Fassade hochklettern, durch das Fenster ins Haus gelangen, im Inneren wieder hinuntersteigen und durch einen Hinterausgang entkommen ...
 Hoffentlich! Denn er musste Renis Haus erreichen!
 Der Templer gab ein Handzeichen und seine Männer zogen ihre Waffen. Drei von ihnen trugen Schwerter, die anderen beiden waren mit kurzen Wurflanzen ausgerüstet.
 Hässlich, fürwahr, dachte Joran. Mit jedem Augenblick, der verging, sanken seine Chancen, heil aus dieser Sache herauszukommen.
 Joran warf einen gehetzten Blick nach rechts, so als plane er, auf dem gleichen Weg zu flüchten, auf dem er gekommen war. Und tatsächlich - alle Gesichter, alle Körper drehten sich für den Bruchteil eines Augenblicks in die angezeigte Richtung. Joran warf sich nach links und hetzte über den Platz zum Eingang des Palazzo. Ein Sprung katapultierte ihn in die Höhe, seine Finger krallten sich in das Maßwerk über dem Portal, seine Zehen fanden Halt in einer Ritze des Mauerwerks und er begann zu klettern. Schnell, er musste schnell sein, um aus der Reichweite von Armen und Schwerter zu kommen. Die Wurfspieße konnten ihn zwar immer noch erreichen, aber Joran setzte darauf, dass der Templer ihn lebend haben wollte. Etwas krachte dicht neben seinem Kopf gegen die Mauer, Kalkbrocken spritzten zur Seite und überzogen seine rechte Wange mit einem Hagel feiner Splitter. 
 Falsch gedacht. Verdammt, er hatte völlig vergessen, wie gut dieser vermaledeite Tempelritter mit seiner Steinschleuder umzugehen verstand!
 Joran bewegte sich zu hastig, die Finger seiner Linken rutschten ab, Putz bröckelte unter ihm weg. Für die Dauer eines erschreckten Herzschlages hing er nur an vier Fingerspitzen in doppelter Mannshöhe über dem Boden, aber gleich darauf fanden seine tastenden Füße eine Unebenheit im Mauerwerk, an der er sich abstützen konnte. Der nächste Kiesel erwischte ihn irgendwo an der rechten Schulter und sandte eine unerwartete Schmerzwelle durch seinen Arm. Keuchend zog sich Joran höher, seine Muskeln zitterten unkontrolliert und er wusste, es war nur noch eine Frage weniger Augenblicke, bevor sein Arm ihm den Dienst versagen würde. Noch einmal streckte er den Arm nach oben und diesmal erreichte er mit der Hand den unteren Rand des Fensters. Der Stein war rau und bot seinen tastenden Fingerspitzen ausreichend Halt. Er zog sich mit den Unterarmen auf den Fenstersims. Ein neuer Aufprall. Schmerz zuckte durch sein Rückgrat und für einen Wimpernschlag, hüllten ihn Dunkelheit und Schweigen ein. Joran kämpfte die aufkommende Bewusstlosigkeit mit aller Kraft nieder. Los, weiter! Nicht aufgeben!
 Mit letzter Kraftanstrengung zog er sich vollends auf den Sims und ließ sich in das dunkle Zimmer gleiten. Keuchend blieb er auf dem Boden liegen. Schmerz spülte in Wellen über ihn hinweg. Sein Arm fühlte sich inzwischen taub an und ließ sich nur unter größter Willensanstrengung bewegen. Hoffentlich hatte keiner der Hausbewohner den Höllenlärm gehört, den er bei seiner Fassadenkletterei veranstaltet hatte. Das würde ihm gerade noch fehlen, dass man ihn für einen Einbrecher hielt. Auf dem Rücken liegend lauschte er, doch im Haus blieb alles still. Warum wollte ihm nur nicht einfallen, wem es gehörte?
 Langsam rollte er sich herum und kam schwankend auf die Beine. Der Raum begann vor seine Augen zu verschwimmen. Er schüttelte den Kopf, versuchte den Schmerz wegzublinzeln und erreichte dadurch nur, dass ihm schwindelig wurde. Nein, dachte er. Nicht ohnmächtig werden! Nicht hier! Nicht in einem fremden Haus!
  Joran sah sich um, versuchte, die Anordnung der Möbelstücke zu ergründen, von denen er nur die Umrisse zu erkennen vermochte. Behutsam tastete er sich zur Tür vor, öffnete sie einen Spalt und spähte hinaus. Das Zimmer mündete in einen schmalen Vorraum. Auf einem Tisch brannte ein Nachtlicht. Joran nahm es an sich und hinkte langsam auf die gegenüberliegenden Seite Richtung Treppe. Die Stufen zu überwinden erwies sich als schmerzhafte Angelegenheit, die ihm den Schweiß auf die Stirn trieb. Im Erdgeschoß angekommen ließ er sich erschöpft auf eine Treppenstufe sinken. Nur einen Augenblick ausruhen. Sein Herz flatterte in seiner Brust wie eine aufgescheuchte Taube. 
  Der Templer war nicht allein gekommen. Was zwei Schlussfolgerungen zuließ: Zum einen, dass es sich dieses Mal nicht um ein zufälliges Aufeinandertreffen handelte und zum anderen, dass der Tempelritter um jeden Preis eine Entscheidung herbeiführen wollte. Er würde alles daransetzen, Joran nicht entkommen zu lassen, zumal er sich ja sagen musste, dass die Reliquie unter Umständen schon den Besitzer gewechselt hatte.
 Mit dem Ärmel seine Tunika wischte Joran sich die Schweißtropfen von der Stirn und rappelte sich ächzend auf. Zu seiner Rechten befand sich die Eingangstür, die auf den Campo führte. Sie kam für eine Flucht nicht infrage. Dort warteten die Männer des Templers. Sie hatten alle Vorteile auf ihrer Seite. Ihm dagegen lief die Zeit davon.
 Er musste etwas finden, womit er sie überraschen konnte.
 Das Nachtlicht in der Linken machte Joran sich daran, den Rest des Hauses zu erkunden. Im Untergeschoß befanden sich mehrere Lagerräume, die recht und links einer zentralen Halle angeordnet waren. Sie besaßen Fenster, die jeweils auf die schmale Gasse zum Nachbarhaus hinausgingen, was ihm jedoch wenig nützte. Der Templer war sicher klug genug, hier seine Männer zu postieren. Also weiter.
 Er verließ den Saal durch die rückwärtige Tür, trat auf den ummauerten Hof hinaus und sah sich um. An der Mauer reihten sich einige Schuppen aneinander. Joran ging auf den größten von ihnen zu. Die Tür war von der Feuchtigkeit aufgequollen und schabte knirschend über die Steinfliesen. 
 Eine Werkstatt. Die eine Seite bestand aus den Kalksteinen der Außenmauer, die anderen drei waren aus Holz errichtet. Joran schlüpfte hinein, zog die Tür hinter sich zu und lehnte sich dagegen. Ihm war schwindelig. Erschöpfung. Schmerzen. Anspannung. Hatte der Lärm die Hausbewohner geweckt?
  Er lauschte. Alles blieb still. Im unruhigen Flackern des Nachtlichtes wirkte der Schuppen so erdrückend, als würde er jeden Moment über seinem Kopf zusammenbrechen. Der muffige Geruch nach feuchtem Staub, getrocknetem Leim und rostigem Metall drang ihm in die Nase. Stirnrunzelnd ließ er seinen Blick durch den Raum schweifen.
 Eine Werkbank. Nägel und Haken aus rostigem Eisen. Darüber, an einem Brett an der Wand, Sägen, Äxte, Hämmer, Feilen, Hobel, Stemmeisen, Schnitzmesser. Alles ordentlich aufgereiht und mit Haken befestigt. Ein Kohlenbecken. Ein Amboss. Mehrere Kürbisflaschen mit Stöpsel. Eine Leiter. Ein aufgerolltes Seil. Joran stellte das Nachtlicht auf den Amboss und nahm das Seil in die Hand, um es zu untersuchen. Es war nicht neu, wirkte aber stabil und belastbar. 
 Brauchbar.
 Er schlag es sich um Schulter und Hüften, steckte sich ein Stemmeisen in den Gürtel, und eine Feile in den Stiefel.
  Plötzlich fiel ihm der Name des Hausbesitzers wieder ein. Hatte er ihn nicht erst vor wenigen Stunden auf dem Fest der Dolfin gehört? Worum war es da gegangen? Richtig, die Familie weilte zu Verwandtenbesuchen in Verona und wurde nicht vor Ende des Monats zurückerwartet. Das hieß, in dem Haus hielten sich nur einige Bedienstete auf und die meisten von ihnen schliefen unter dem Dach.
 Immerhin etwas.
 Er griff nach dem Nachtlicht, um es auszublasen. Dabei fiel sein Blick auf einen Eimer mit einer weißen, pulverigen Substanz. Er sah genauer hin. Branntkalk. Er atmete tief durch, stelle das Nachtlicht auf den Amboss zurück, schnappte sich vier der Kürbisflaschen und füllte ein wenig Kalk hinein. Er nahm noch eine leere Flasche mit, trug alles in den Hof und stellte die Flaschen auf den Brunnenrand.
 Im Haus war noch immer alles ruhig.
 Er kehrte noch einmal in den Schuppen zurück, um die Leiter zu holen. Sein rechter Arm war kaum zu gebrauchen, doch schließlich lehnte die Leiter an der Seitenwand des Schuppens, der dem Haus am nächsten stand. Er ging zum Brunnen, um die letzte Kürbisflasche mit Wasser zu füllen. Sein Plan fußte auf einer vagen Erinnerung an ein Experiment, dem er in Akkon beigewohnt hatte. Die Sache grenzte an Wahnwitz und war von vornherein zum Scheitern verurteilt. Joran fand, dass es einen Versuch wert war. 
 Er band die Kürbisflaschen zusammen und schaffte sie mithilfe der Leiter auf das Dach des Schuppens. Von dort hangelte er sich zur Loggia im ersten Stock hoch. Nun wurde es knifflig. Geduckt bewegte er sich zur anderen Seite hinüber und lauschte. In der Gasse unter ihm war alles still. Joran befestigte sein Seil am Stemmeisen, verankerte es zwischen den Säulen der Balustrade und legte das andere Ende säuberlich aufgerollt auf den Boden.
 Jetzt wieder zurück zu den Kürbisflaschen.
 Mit zitternden Fingern goss er Wasser in eine der Kürbisflaschen mit Kalk, verstöpselte sie eilig, schüttelte sie kräftig und warf sie in die Gasse hinunter. Mit dem Rücke an die Hauswand gepresst wartete er. Mehrere Herzschläge lang geschah nichts. Dann ertönte ein dumpfer Knall. Weißer Rauch stieg aus der Gasse auf. Aufgeregte Stimmen ertönten, eilige Schritte näherten sich.
 Jetzt schnell! Füllen, verstöpseln, schütteln, werfen. Bumm! 
 Die nächste Kürbisflasche. Bumm!
 Und diesmal mischten sich auch Schmerzensschreie unter die hastig gebellten Befehle. Joran warf die letzte Flasche und hastete auf die andere Seite. Er schlang sich das Seil um den Körper, kletterte über die Balustrade und begann, sich abzuseilen. Das er sich dabei die Handflächen aufschürfte, war ihm egal. Nur hinunter!
  Endlich berührten seine Füße die Umfassungsmauer. In der Calle auf der anderen Seite des Hauses herrschte noch immer Durcheinander. Fenster wurden geöffnet und besorgte Nachbarn beugten sich über die Fenstersimse, um zu sehen, woher der Lärm rührte. Joran lehnte sich ein Stück nach hinten, stieß sich mit den Füßen ab und hangelte sich die letzten Meter bar jeder Eleganz nach unten. Schließlich stand er mit den Füssen auf dem Boden. Hastig wickelte er sich das Seil vom Körper und setzte sich in Bewegung.
 »Kluges Bürschchen«, sagte eine Stimme in seinem Rücken. »Hab ich´s mir doch gedacht, dass du so etwas versuchen würdest.«
 Joran stockte der Atem. So nahe am Ziel musste ihm der Templer noch in die Quere kommen!
 Er sprintete los, im Zickzack, wie ein Hase auf der Flucht. Doch das unheilvolle Sirren der Schleuder schwoll an, wurde höher und höher. Joran warf sich zu Boden und rollte sich noch im Fallen zur Seite. Er spürte den Luftzug des Steines und hörte das helle Klacken, mit dem er über den Boden sprang.
 Jetzt schnell weiter!
 Doch als er aufspringen wollte brach sein rechtes Bein unter ihm weg und er stürzte zu Boden. Für ein paar Herzschläge schien sein Körper wie erstarrt. In seinem linken Handgelenk pochte wütender Schmerz- Joran kämpfte den aufkommenden Schwindel mit aller Kraft nieder, wälzte sich herum und kam schwankend auf die Beine. 
 Der Angriff kam zu schnell, als dass er noch reagieren konnte. Der Templer tauchte hinter ihm auf. Eine große, eisenharte Faust durchbrach Jorans Deckung und traf sein Kinn mit der Wucht eines Hammerschlages. Joran stürzte hintenüber und schlug schwer auf dem Boden auf. Halb am Rande der Bewusstlosigkeit kämpfte er sich noch einmal hoch. Sein Arm knickte weg, als er versuchte sich auf Hände und Knie zu erheben. Er konnte nichts mehr sehen. Sein Schädel dröhnte. Noch einmal versuchte er, sich hochzustemmen, sank erneut zurück und stieß einen wimmernden Laut aus, als ihn starke Hände wie ein Stück Holz vom Boden hochrissen.
 Eine verschwommene, helle Fläche tauchte in den wirbelnden Schleiern vor seinen Augen auf. Eine Hand, rau und schwielig und von ungewöhnlicher Kraft, legte sich um seine Kehle und drückte zu.
 Aber er wehrte sich noch immer. Seine Gedanken waren längst ein wirbelndes Durcheinander aus Schmerzen und Angst und Verzweiflung, doch sein Körper kämpfte weiter. Er riss die Arme hoch, versuchte, den mörderischen Würgegriff zu sprengen, und hämmerte die linke Faust wieder und wieder in das verschwommene Gesicht über sich. Aber es gelang ihm nicht, seinen Gegner abzuschütteln. Im Gegenteil.
 Jorans Kräfte begannen zu erlahmen. Sein Herz schlug wild und unregelmäßig, und wo seine Lungen hätten sein sollen, stand sein Brustkorb in Flammen. Er wollte schreien, aber es ging nicht. Noch einmal schlug er mit aller Kraft zu, hämmerte die verschränkten Fäuste mit aller Wucht, zu der er noch fähig war, unter das Kinn des Templers und spürte, wie er freikam. Er wankte zurück, rang keuchend nach Luft und brach, kraftlos und ausgepumpt in die Knie. Ein dumpfes Rauschen erfüllte seinen Schädel.
 Er fiel.
 Ohne Widerstand ... tiefer und tiefer ... durch grauen Nebel ... durch Finsternis und Schwärze und dann ... nichts.
  
  
  
 Helena stieß einen erleichterten Seufzer aus, als Vanna ihren Bruder Reni in Monna Marlianas Schlafzimmer führte. »Danke, dass du so schnell gekommen bist«, sagte sie.
 »Wo ist Joran? Ist er nicht bei dir?« 
 Reni ging zum Bett, beugte sich über Marliana und legte ihr eine Hand auf die Stirn. »Joran? Nein. Ich habe ihn nicht gesehen.« Mit der Rechten ergriff er Marlianas Handgelenk und fühlte den Puls. 
 »Aber er wollte dich abholen!«, sagte Helena.
 »Hat er aber nicht«, erwiderte Reni abwesend, »Rafael hat mir gesagt, dass Monna Ferroni Hilfe braucht.« Er legte den Handrücken nochmals an die Stirn der Kranken. »Das Fieber ist sehr hoch«, befand er. »Wir müssen sofort etwas dagegen tun. Wir brauchen kaltes Brunnenwasser und mehr Tücher. Und sag der Köchin, dass sie Wasser zum Kochen bringen soll. Ich muss einen Sud herstellen.«
 Helena nickte. »Ich schicke Vanna.«
  Sie verschwand und Reni schlug Marlianas wollene Decke und das Laken zurück.
 »Ich habe ihr Wadenwickel gemacht«, sagte Leocadia und trat an seine Seite. »Aber es hat nicht geholfen.«
 »Trotzdem war es richtig«, sagte Reni. Die Kranke wimmerte leise und er deckte sie mit dem Laken zu. »Hast du an Ihrem Leib Ausschlag oder Rötung gefunden?«, fragte er.
 Leo schüttelte den Kopf. »Das war das erste, wonach ich geschaut habe. Aber da war nichts, sonst hätte ich Euch sofort rufen lassen.«
 Als Helena mit der Schüssel in den Händen und den Tüchern über der Schulter zurückkam, öffnete er seinen Medizinkasten und holte verschiedenen Beutel mit getrockneten Blättern, Blüten oder Samen daraus hervor.
 »Versuch, Ihr von dem kalten Wasser einzuflößen«, trug er Leocadia auf. »So viel wie möglich. Ich gehe in die Küche hinunter.«
 Helena folgte ihm hinaus. »Ich frage mich, wo Joran bleibt«, sagte sie. »Selbst wenn ihr euch auf dem Weg verpasst habt, müsste er doch längst wieder hier sein.«
 Reni warf ihr einen schnellen Blick zu. »Ist dir schon einmal der Gedanke gekommen, dass er mich bewusst meidet?«
 »Unsinn. Nicht, wenn es um seine Mutter geht. Für ihr Wohlergehen nimmt er alle Arten von Unbill auf sich.«
 Reni hob eine Augenbraue. »Folglich zähle ich zu den Unannehmlichkeiten, die man zu ertragen hat, wenn man in eine vermögende Familie einheiratet.«
 »Jetzt bist du ungerecht, Reni.«
 »Bin ich das?«
 Helena schnaubte. »Sie dich doch um! Sieht das hier nach Geldgier aus? Joran hat noch nicht einen Silbergrosso meiner Mitgift angerührt! Er besteht darauf, nur im äußersten Notfall darauf zurückzugreifen.«
 »So, so.«
 »Also wirklich, Reni. Jetzt bin ich verheiratet, bin gut versorgt und mit allem ausgestattet und wenn Joran mich - woran ich nicht zweifle -, weiterhin in Ehren hält, so gibt es nicht einen einzigen Grund zur Klage. Also, raus mit der Sprache! Was stört dich so sehr, dass du einfach keine Ruhe geben kannst?«
 Renier ließ sich ihre Aussage durch den Kopf gehen. Schließlich antwortete er: »Dass Joran mir in vielen Dingen ungeheuer ähnlich ist und die gleichen Fehler begeht, die ich aus Reue und unnötiger Scham begangen habe. Ja, ich glaube, das ist es im Grunde, was mich so gegen ihn aufbringt.«
 »Das verstehe ich nicht. Reue? Scham? Wofür sollte Joran sich schämen? Dass er Schulden geerbt hat?«
 »Das meine ich nicht. Es ist eine Sache, wenn ein Mann ...« Renier unterbrach sich kurz, und dann sah er seine Schwester kopfschüttelnd an. »Du hast keine Ahnung, wovon ich spreche, nicht wahr? Joran hat dir nichts über seine Vergangenheit erzählt.«
 »Doch, durchaus«, erwiderte Helena hitzig. »Ich weiß, dass er als Bastard zur Welt gekommen ist. Und soll ich dir was sagen, mein lieber Bruder: Es stört mich kein bisschen.«
 »Ein kleines Almosen, um deine Neugier zu befriedigen.«
 Sie betraten die Küche und Renier breitete die mitgebrachten Beutel auf dem Tisch aus. 
 Helena schickte die Köchin zurück in ihr Bett und drehte sich wieder zu ihrem Bruder um. »Du hast überhaupt kein Recht, Joran zu verurteilen«, stellte sie klar. »Wer war denn jahrelang verschollen und hat es nicht für nötig befunden darüber ein einziges Wort zu verlieren? Ich glaube, das warst du, mein lieber Bruder.«
 Reni seufzte, wandte sich dem kleinen Kessel auf dem Herd zu und begann kopfschüttelnd, die Zutaten ins kochende Wasser zu geben. »Dein Widerspruchsgeist wird dich noch mal in Teufels Küche bringen«, murmelte er.
 »Ich kann es meiner Familie ohnehin nie recht machen, also versuche ich es erst gar nicht.«
 »Das merke ich.« Renier nahm den Kessel von Feuer. Als der Sud abgeseiht und ein wenig abgekühlt war, probierte er einen kleinen Schluck, um sicherzugehen, dass die Mischung stimmte. »Gut. Das sollte das Fieber senken.«
 »Wenn es gelingt, Marliana das Gebräu einzuflößen.«
 »Ja, darin besteht die Kunst«, stimmte Reni zu.
 Sie verließen die Küche und überquerten den Hof Richtung Treppe. Helena blieb stehen und sah in den Himmel. »Es dämmert schon«, stellte sie erstaunt fest. »Und Joran ist immer noch nicht zurück. Wie seltsam.«
 »Vielleicht sitzt er mit Rafael zusammen. Die beiden verstehen sich ja neuerdings ganz ausgezeichnet.«
 »Glaubst du das wirklich?«, fragte Helena. »Ich kann mir keinen Grund vorstellen, der ihn davon abhalten könnte an die Seite seiner Mutter zu eilen.«
 »Hm.«
 »Was, hm?«
 »Du hast recht«, sagte Reni. »Man kann Joran alles Mögliche vorwerfen, aber sicher nicht, dass er seine Mutter vernachlässigt. Seine Abwesenheit ist in der Tat seltsam. Lass Jacopo wecken. Er soll zu meinem Haus gehen, sobald es hell ist und nach deinem Mann fragen. Falls er dort nicht ist, soll Jacopo Rafael bitten eine Suchmannschaft zusammenzustellen.«
 Helena sah ihren Bruder an. »Jetzt machst du mir Angst«, murmelte sie. »Glaubst du, ihm ist etwas zugestoßen?«
 Reni seufzte. »Bei Joran kann man das nie so genau sagen. Hoffen wir, dass Rafael weiß, wo er ist.«
  
  
 Doch Rafael wusste es nicht. Er zeigte sich von Jorans Verschwinden ebenso überrascht und teilte Helenas Bedenken, dass etwas an der Sache ganz und gar nicht in Ordnung war.
 »Joran ist nie beim Haus Eures Bruders angekommen, Monna Helena«, berichtete Jacopo. »Ich habe Messèr Reniers Diener befragt. Niemand hat Euren Gemahl in der letzten Nacht gesehen.«
 »Ich hätte darauf bestehen müssen, dass du ihn begleitest«, sagte Helena. »Ich habe mich von den Ereignissen des Abends zu sehr ablenken lassen. Das war unverzeihlich.«
 »Unsinn«, sagte Renier. »Du bist nicht Jorans Kinderfrau.«
 »Könnten wir uns jetzt vielleicht mit der Überlegung befassen, was zu tun ist?«, fiel Rafael ihm ungewohnt rüde ins Wort. 
 Renier lächelte unverbindlich und deutete eine Verbeugung an. »Ich vergaß. Du lässt ja dieser Tage nichts auf Joran kommen. Also bitte. Sag du uns, was wir tun sollen. Wir sind ganz Ohr.«
 Es war einen Moment still. Schließlich fragte Rafael: »Welchen Weg nimmt Joran für gewöhnlich, wenn er zu diesem Haus hier will?«
 »Über den Campo San Luca«, sagte Helena.
 »Dann fangen wir dort mit der Suche an.«
 Helena ließ es sich nicht nehmen, den Suchtrupp zu begleiten. Rafael führte die Männer an. Auf dem Campo bot sich ihnen ein Anblick, mit dem Helena nicht gerechnet hatte. Überall standen Menschen in kleinen Gruppen beieinander und diskutierten in gedämpftem Ton. Alle Blicke waren auf eine Gasse an der Stirnseite des Platzes gerichtet, wo sich etwas Ungewöhnliches ereignet zu haben schien.
 Helena spürte ihr Herz mit einem Mal in der Kehle pochen. Gott steh mir bei, dachte sie, aber für eine weitere Katastrophe bin ich nicht bereit. Aber sie wusste natürlich längst, dass man danach nie gefragt wurde.
  Rafaels harscher Befehlston brachte die Menschen zum Verstummen. Bereitwillig bildeten sie eine Gasse, als er mit seinen Männern in der Hausuniform der Contarini auf dem Platz erschien. Unangefochten gelangten sie bis zum Schauplatz der Ereignisse.
 »Was ist hier geschehen?«, fragte Rafael in perfektem Veneziano. 
 »Wir wissen es nicht genau, Herr«, erwiderte einer der Zuschauer. »In der Nacht hörten wir einen dumpfen Knall - mehrmals hintereinander. Rauch stieg auf und wir fürchteten schon, ein Feuer sei ausgebrochen. Dem heiligen Markus sei Dank, dass es nur blinder Alarm war.«
 Helena drängte sich an Rafaels Seite. Sie sah jetzt, dass es einer dieser engen Durchgänge zwischen zwei Häuserreihen war, in dem das Tageslicht nicht bis zum Grund reichte. Der Boden und die Hauswände wirkten an verschiedenen Stellen fleckig, so als sei dort etwas gegen die Wand gespritzt. Der trübe Schein zweier Fackeln reichte nicht weit genug in die Gasse hinein, um Einzelheiten erkennen zu können, aber Helena schien es, als hafte der Szene etwas Unheimliches an. Wie die Anwohner konnte sie sich nicht erklären, was geschehen war.
 Rafael ließ sich eine Fackel geben, trat damit zu den verfärbten Stellen und sah sie sich genau an. Für den Bruchteil eines Augenblicks schien ein Schatten über sein Gesicht zu huschen, aber er hatte sich sofort wieder in der Gewalt. Trotzdem war Helena sicher, dass er etwas entdeckt hatte, was ihm bedenklich erschien. Er sah an den Hauswänden empor und unterhielt sich leise mit verschiedenen Anwohnern. Die Antworten schienen keine neuen Erkenntnisse zu liefern. Er sah zu ihr hinüber, schüttelte den Kopf und wandte sich zum Gehen. Aber für einen kurzen Moment hatte Helena einen Blick auf den inneren Kampf erhascht, den er mit sich ausfocht.
 Sie wandte sich schaudernd ab und beeilte sich, Rafael zu folgen. Vielleicht war es manchmal besser, nicht alles zu wissen.
 Sie erreichten Renis Haus und wurden von einem Diener sogleich in das private Arbeitszimmer des Hausherrn geführt. Ravena und Roana erschienen, um Helena zu begrüßen.
 »Habt ihr etwas gefunden?«, fragte Ravena besorgt.
 Rafael fuhr sich mit dem Daumen über die dunklen Bartstoppeln an seinem Kinn. »Bisher nicht die geringste Spur«, sagte er. »Joran scheint sich regelrecht in Luft aufgelöst zu haben.«
 Es herrschte ein kurzes, unbehagliches Schweigen, ehe Helena sagte: »Ohne triftigen Grund hätte er seine Mutter niemals im Stich gelassen.«
 Roana trat zu ihrem Gemahl, nahm seine Hand und drückte sie kurz. »Gabriele hat angedeutet, er halte es für sinnvoller, in einem gewissen Haus der Freuden nach Joran zu suchen ...«
 »Ich sollte Gabriele wirklich das Maul stopfen«, erwiderte Rafael aufgebracht. »Für diesen unsäglichen Haufen Mist, den er da von sich gibt. Entschuldige, Helena.«
 Helena winkte ab. »Schon gut, Rafael. Vermutlich ist es hässlich von mir, das zu sagen, denn Gabriele ist immerhin mein Bruder und er hat durchaus Gründe, misstrauisch zu sein. Aber manchmal, wenn er Joran ansieht, dann ... dann bin ich sicher, dass er ihn hasst.«
 Ravena schüttelte den Kopf. »Das kommt dir nur so vor, Helena. Hass liegt nicht in der Natur deines Bruders. Er schafft es ja nicht einmal, über längere Zeit einen Groll gegen irgend jemanden zu hegen.«
 »Tja, dann ist Joran wohl die Ausnahme.«
 Roana zog die Brauen hoch. »Täusche ich mich, oder höre ich da gerade die Andeutung, Gabriele könnte etwas mit dem Verschwinden deines Mannes zu tun haben?«
 Helena schlug unglücklich die Augen nieder und antwortete nicht.
 Nach einem Moment sagte Rafael: »Ich teile Helenas Ansicht. Ohne zwingenden Grund hätte Joran seine Mutter nicht im Stich gelassen. Ich fürchte, wir müssen der Tatsache ins Auge sehen, dass ihn jemand entführt hat.«
 Angst legte sich wie eine eiskalte Hand um Helenas Herz, ein unheimliches, unbestimmtes Grauen, und jetzt erkannte sie, dass es sich angeschlichen hatte, seit sie die Gasse betreten und zum ersten Mal den Schatten auf Rafaels Gesicht gesehen hatte. »Was soll das heißen, jemand hat ihn entführt? Joran ist kaum lange genug in der Stadt, um sich Feinde zu machen.«
 Rafael hob abwehrend eine der erstaunlich feingliedrigen Hände. »Mach dir keine falschen Hoffnungen, Helena. Feinde schafft man sich mit einer einzigen, unbedachten Tat, einem beiläufigen Wort.«
 Helena schreckte zusammen und starrte ihn an. »Aber Joran verkehrt ausschließlich mit unseren Kunden ...«
 »Weißt du das gewiss, Helena?«, fragte Rafael. »Denk nur an den Überfall kurz vor eurer Hochzeit.«
 Helena ließ den Kopf hängen. »Tja, daraus folgt die wenig schmeichelhafte Erkenntnis wie arglos und unwissend ich in Bezug auf Joran doch bin«, murmelte sie.
 »Hm. Es wird Zeit, dass ich mit Jacopo über diesen Überfall rede«, sagte Rafael. »Vielleicht hat er etwas Nützliches beobachtet.«
 Roana nickte. »Tu das, Rafael. Irgend ein Anhaltspunkt muss doch zu finden sein.«
  
  
 Joran war in einem absurden Traum gefangen, aus dem er vergeblich aufzuwachen versuchte. Er atmete stockend, keuchend, kämpfte gegen den zähen Nebel, ohne dass es ihm länger als für wenige Augenblicke gelang, ihn zu durchbrechen. Und auch da nicht ganz, denn alles, was er erreichen konnte, war ein kurzes Wandeln in der grauen Dämmerzone zwischen Traum und Wachsein. 
 Aber mit einem Mal zerriss der Schleier und er war wieder Teil einer Welt, die ihm ebenso kalt, wie fremd erschien. Es war eine unangenehme Art des Erwachens. Er konnte spüren, wie sein Bewusstsein aus dem Nirgendwo zurückkehrte und wieder in seinen Körper schlüpfte, wie in eine für kurze Zeit abgelegte Hülle. Mit der bewussten Wahrnehmung kam auch der Schmerz. Dumpf pochend schien er in Wellen durch seinen ganzen Körper zu branden ohne Anfang und ohne Ende. 
 Joran öffnete die Augen und das erste, was er sah, war eine vollkommen schmucklose Wand. Er versuchte die Arme zu bewegen, was nicht ging, denn sie waren hinter seinem Rücken an die Lehne des Stuhles gefesselt, auf dem er saß. Seine Beine waren unterhalb der Knie und an den Knöcheln zusammengebunden und erlaubten ihm nicht die kleinste Bewegung. Er befand sich in einem spartanisch eingerichteten Raum und er spürte, dass er nicht allein war, noch bevor er den Kopf drehte und die Gestalt auf dem Stuhl neben sich bemerkte. Er blickte in das Gesicht des Templers, grimmig und von einer Mischung aus Zorn und Ungeduld erfüllt, die ein unangenehmes Gefühl der Beunruhigung in Joran wachrief.
 »Ihr seid also Ferroni«, sagte der Templer. Er starrte Joran prüfend ins Gesicht, obwohl er Stunden Zeit gehabt haben musste, dies zu tun. »Ihr seht ganz gewöhnlich aus«, stellte er fest. »Ich frage mich, warum Gott zugelassen hat, dass Ihr die Reliquie bekommt. Das hätte nicht geschehen dürfen.«
 »Vielleicht waren meine Gründe die Reliquie besitzen zu wollen einfach besser«, krächzte Joran. Er erschrak ein wenig, als er hörte, wie fremd und schwach seine eigene Stimme klang.
 Die Antwort schien dem Templer gar nicht zu gefallen. Er stand auf und wandte das Gesicht ab, aber Joran konnte sehen, dass es ihn einige Mühe kostete, sich keine Regung anmerken zu lassen. Schließlich drehte er sich wieder zu seinem Gefangenen um. »Was habt Ihr mit der Reliquie gemacht, Ihr Hundsfott?«, fragte er, und ein kaltes Funkeln lag in seinen Augen, als er Joran anschaute.
 »Das wüsstet Ihr wohl gern.«
 »Ihr werdet es mir sagen.«
 »Gewiss nicht.«
 Der Templer nickte. »Das dachte ich mir schon«, bemerkte er und schlug seinem Gefangenen die Faust ins Gesicht. Jorans Kopf flog krachend gegen die Stuhllehne und er sackte benommen in sich zusammen, soweit es seine Fesseln zuließen.
 Der Tempelritter verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich will eine Antwort, Ferroni. So oder so. Es ist Eure Entscheidung, wie viel Prügel Ihr dafür einstecken wollt.«
 Joran blieb eine Antwort schuldig, weil sein Kopf zu sehr dröhnte, um einen zusammenhängenden Gedanken zustande zu bringen. Und selbst wenn er es gewollt hätte, wäre es ihm nicht möglich gewesen, etwas über den Verbleib der Reliquie zu sagen. Laurenz war schon lange in seine Heimat zurückgekehrt und das Reliquiar zierte inzwischen vermutlich die Hauskapelle irgendeines unbekannten Fürsten.
 »Hm«, machte der Templer trocken. »Zu schade. Ich hatte Euch für klüger gehalten.«
 Joran zuckte mit der unverletzten Schulter. »Ihr könnt mich prügeln, so viel Ihr wollt - der Reliquie wird Euch das keinen Schritt näherbringen. Ich pflege meine Käufer nicht zu fragen, was sie mit ihrer erworbenen Ware vorhaben.«
 Der Templer zog zischend die Luft durch die Zähne. »Wollt Ihr damit sagen, Ihr habt die Reliquie einzig zu dem Zweck gestohlen, sie zu Geld zu machen?« 
 »Was sollte ich wohl sonst damit anfangen?«, fragte Joran mit distanziertem Interesse.
 »Santo Cielo! Eure Respektlosigkeit ist kaum zu überbieten! Dafür werdet Ihr in der Hölle schmoren.«
 Joran stieß hörbar die Luft aus und wandte mit spöttisch gekräuselten Lippen das Gesicht ab.
 »Ach, das amüsiert Euch wohl?«, erkundigte sich der Templer schneidend.
 »Der Diebstahl einer Reliquie, deren Echtheit durchaus in Zweifel zu ziehen ist, steht auf der Liste meiner Vergehen ziemlich weit hinten, würde ich sagen. Da gibt es genügend Dinge die schwerer wiegen.«
 Wie er gehofft hatte, verschlug es dem Templer vorübergehend die Sprache.
 »Ich besorge Euch einen vertrauenswürdigen Künstler, der herstellt, was immer Ihr braucht und wir regeln diese Angelegenheit wie zivilisierte Menschen«, fuhr Joran fort. »Wie denkt Ihr darüber?«
 Der Templer kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. »Entweder Ihr seid ein ehrloser Bastard ohne die geringste Moral oder Ihr wisst tatsächlich nicht, was Ihr da eigentlich gestohlen habt.«
 Joran schwieg, unsicher, was er von dieser Aussage halten sollte. Soweit er wusste, enthielt die Reliquie drei Barthaare des Erlösers, ein Inhalt, der geradezu zu Fälschungen einlud. Andererseits konnte es sich auch um eine bewusste Falschangabe handeln, um den wahren Inhalt zu schützen. Dann stellte sich natürlich die Frage, was tatsächlich in dem Behälter steckte. 
 »Ich bekenne, dass ich nicht weiß, worauf Ihr hinaus wollt«, sagte er. »Für mich ging es immer nur um die Barthaare Christi, die besagte Reliquie angeblich enthält.«
 »Angeblich, Ihr sagt es«, knurrte der Ritter. Und fuhr sich mit beiden Händen durch das Gesicht. 
 Er sieht aus, als ob er gleich in Tränen ausbrechen will, dachte Joran völlig verblüfft. Bei allen Heiligen, in was bin ich da jetzt wieder hineingeraten?
 »Ihr habt einen Schlüssel von außerordentlicher Wichtigkeit gestohlen«, stieß der Templer mit heiserer Stimme hervor. »Ob nun unwissend oder nicht, spielt keine Rolle. Ihr werdet mir die Reliquie zurückholen. Das Überleben der Christenheit im Heiligen Land hängt davon ab.«
 »Und wenn schon. Es sollte Euch klar sein, dass sich die Spur der Reliquie längst verloren hat ...«
 Der Templer hob seinen Fuß und trat wuchtig gegen die Kante des Stuhls.
 Joran kippte hilflos zur Seite und schlug hart auf dem Boden auf. Ein rasselndes Stöhnen drang aus seiner Kehle. Der Schmerz in seiner verletzten Schulter war mörderisch und löschte jede andere Wahrnehmung aus. Joran kniff die Augen zu. Grelle rötliche Lichter pochten rhythmisch vor seinen Lidern. Er biss die Zähne zusammen, um keinen Schmerzenslaut von sich zu geben. Noch war von seinem Stolz genug übrig, um dem Templer diese Genugtuung zu versagen.
  Der Templer beugte sich über ihn. »Seht zu, dass Ihr beim nächsten Mal die richtigen Antworten habt, sonst könnte es dem Wohlergehen Eurer Familie schaden«, riet er, er tat besorgt. »Ich komme morgen wieder. Oder übermorgen. Oder vielleicht doch erst in ein paar Tagen?« Lachend wandte er sich ab.
 »Stellt den Stuhl wieder auf!«, verlangte Joran.
 »Nein.« Der Templer verpasste dem Stuhl noch einen abschließenden Tritt, dann ging er hinaus und die Tür fiel mit einem dumpfen Laut hinter ihm zu.
  
  
 Helena versuchte, ihren normalen Tagesablauf einzuhalten, was ihr zwei Tage lang auch einigermaßen gut gelang. Doch am dritten Tag nach Jorans Verschwinden war es mit ihrer mühsam aufrecht gehaltenen Gelassenheit vorbei. Gegen Mittag war Jacopo von seiner Suche zurückgekehrt, wortkarg bis zur Unhöflichkeit und mit einem derart finsteren Gesicht, dass Helena es nicht gewagt hatte, weiter in ihn zu dringen. Seine Antwort auf ihre Fragen war ohnehin klar: Es gab keine neuen Nachrichten von Joran. Seitdem strich sie ruhelos durchs Kontor, ohne irgendetwas zustande zu bringen. Sie war zu müde, um sich auf die Bücher zu konzentrieren. Den Stapel eingegangener Geschäftsbriefe zu beantworten schien ihr ebenfalls keine allzu verlockende Aussicht. 
 Es hat keinen Sinn, weiter im Kontor zu bleiben, dachte sie. Sie schenkte sich einen Becher Wein ein, trug ihn in Jorans Lagerraum und setzte sich auf seinen Strohsack. Da war sie nun schon Monate mit Joran verheiratet und hatte keine Ahnung gehabt, dass er hier unter einfachsten Bedingungen kampierte. Erst eine beiläufig geäußerte Bemerkung Leocadias hatte sie hellhörig werden lassen. Ungläubig hatte sie sich zu besagtem Lagerraum begeben, um sich selbst ein Bild zu machen.
 Sie nahm einen Schluck Wein und schüttelte den Kopf. Der Raum war ein weiterer Beweis ihrer Naivität und Unwissenheit, was die Vergangenheit ihres Ehemannes betraf. Er schien geradezu eine Abneigung gegen jede Art von Besitz zu haben. Was konnte in der Vergangenheit mit ihm geschehen sein, dass er so geworden war?
 Helena nahm noch einen tiefen Schluck und stellte den Becher dann zur Seite. Müdigkeit überkam sie und sie hatte mit einem Mal Mühe, die Augen offenzuhalten. Sie würde sich einen Moment ausruhen. Doch kaum hatte ihr Kopf den Strohsack berührt, war sie auch schon eingeschlafen.
 Sie träumte.
 Sie war wieder mit Joran auf der Piazza San Giacomo di Rialto, wo Pisani sich mit einem Seil in der Hand auf sie stürzte. Es gab keine Flucht vor seinen Händen, aus dem Gewirr der Schlingen, die er in rasender Eile um sie wand. Sie sah Joran ins Gesicht. Seine Gestalt verwandelte sich. Seine Konturen verschwammen, wurden durchscheinend, lösten sich auf. Doch Pisanis Seile umschlangen sie, fesselten sie, bis sie sich nicht mehr bewegen konnte.
 Wie der geschlossene Kokon einer Raupe.
 Um sich schlagend kämpfte sie dagegen an. Sie zerrte an dem Laken, trat gegen die Felle und warf sich wie besessen hin und her ...
 ... bis sie schweißnass aus dem Schlaf hochschreckte. Sie zitterte am ganzen Körper.
 Blinzelnd öffnete sie die Augen. Es war dunkel und sie haderte einen Moment mit sich selbst, weil sie keine Lampe mitgebracht hatte. Doch die Tür des Lagerraumes war nur angelehnt. Im Andron brannte flackernd ein Licht, deshalb konnte sie die Umrisse der Tür erkennen. War es schon da gewesen, als sie in den Raum gegangen war?
 Mit einem Ruck warf sie die Decken ab, stand auf, huschte zur Tür, öffnete sie einen Spaltbreit und spähte in den von mehreren Nachtlichtern erleuchteten Wassersaal.
 Kein Joran. Keine Schritte, die sich näherten. Kein Rascheln eines Mantels. Kein Scharren, wenn die ewig verquollene Tür des Wassersaals über die Steinplatten schleifte.
 Dafür aber ein leises Scheppern, das von irgendwoher zu ihr herüberdrang. Es hörte sich an, als ob Truhendeckel geöffnet und wieder zugeschlagen wurden. Aber warum um diese Zeit? 
 Und woher kamen die Geräusche eigentlich? Aus dem Kontor? War Joran doch noch zurückgekommen?
 Helena schlüpfte aus dem Lagerraum und machte sich auf den Weg. Aus der nur halb geschlossenen Tür des Kontors fiel ein schmaler Lichtstreifen in den Andron. Sie spürte, dass jemand im Raum war. Ihr Mund wurde trocken. Sie hielt den Atem an und lauschte. Da, ein Rascheln, als ob eine Seite umgeblättert wurde. Und ein Kratzen.
 Leise huschte sie an der Tür vorbei und postierte sich so, dass sie in den Raum hineinsehen konnte.
 Dort saß Jacopo im Licht einer fast heruntergebrannten Kerze, blätterte in einem kleinen, ledergebundenen Büchlein und kritzelte hin und wieder etwas auf ein Blatt Pergament. Er kopierte ganz offensichtlich etwas aus einem Notizbuch. Und das schon eine ganze Weile, denn neben ihm lagen mehrere vollgeschriebene Pergamente.
 Aber wozu?, fragte sich Helena verwirrt. Was notierte er sich da nur? 
 Jacopo hielt inne und las das, was er geschrieben hatte noch einmal durch. Dann steckte er die Feder ins Tintenfass und fuhr sich mit beiden Händen über das Gesicht. Er wirkte erschöpft.
 Er griff zu einem Krug, der neben ihm auf dem Tisch stand und schenkte sich so schwungvoll ein, dass der Rotwein über den Rand des Bechers schwappte, in einem Schwall über die Schreibtischplatte rann und auf den Boden floss. Jacopo schnaufte ungehalten, hielt den Becher unter den tropfenden Rand und schob mit der gewölbten Hand den Wein hinein. Dann stürzte er ihn in einem Zug hinunter. Aus seinen fahrigen Bewegungen schloss Helena, dass es nicht sein erster Becher gewesen war. Jacopo war dabei, sich zu betrinken.
 Das passte überhaupt nicht zu ihm. Hatte er schlechte Nachrichten, die er ihr nicht zu bestellen wagte? Sie stieß die Tür vollends auf und trat ein. Jacopo fuhr erschrocken auf und versuchte eilig, das aufgeschlagene Notizbuch unter die Pergamente zu schieben »Monna Helena! Himmel! Was macht Ihr hier?«
 »Die gleiche Frage könnte ich dir auch stellen«, gab sie zurück und legte die Hand auf das Notizbuch. »Wem gehört das?«
 Resigniert und ein wenig schuldbewusst, wie ihr schien, überließ er ihr das Buch. Sie nahm es in die Hand und blätterte durch die Seiten. Es enthielt Skizzen von seltenen Gewürzkräutern und anderen Pflanzen, dazu Notizen in Jorans Handschrift. Kurze Passagen in Veneziano und Griechisch beschäftigten sich mit Angelegenheiten, die den Handel in Akkon betrafen. Helena stutzte, als ihr der Name Lucca ins Auge fiel. Stammte dieses Buch aus Jorans Zeit im Heiligen Land? Wenn ja, wie kam Jacopo an dieses Buch? Warum wusste er von seiner Existenz und sie nicht?
 »Ich glaube, dieses Buch gehört meinem Mann. Was tust du damit, Jacopo?«
 »Ich habe nach Anhaltspunkten gesucht«, erwiderte der Alte mürrisch.
 »Anhaltspunkten wofür?«
 »Wohin Joran verschwunden sein könnte.«
 »Und?«
 Der Alte nahm ihr das Notizbuch aus der Hand, schlug es auf und zeigte auf eine Liste mit Namen. »Gefunden habe ich das hier. Jetzt weiß ich nicht, was ich davon halten soll.«
 Helena nahm ihm das Buch ab und betrachtete die Liste. »Julian, Theodora, der Bischof ... Wer sind diese Leute? Warum sind ihre Namen durchgestrichen?«
 »Wenn ich es nur wüsste«, murmelte Jacopo.
 »Ah, und hier steht auch der Name Tommaso Popoleschi. Noch nicht durchgestrichen. Was hat das zu bedeuten?«
 »Nichts Gutes, fürchte ich.«
 »Wie wäre es zur Abwechslung einmal mit einer Erklärung?«, fragte Helena mit einem Seufzer überstrapazierter Geduld.
 »Ich weiß«, gab Jacopo zurück und hob entschuldigend die Hände. »Aber es ist nicht so einfach.«
 »Versuch´s trotzdem.«
 »Popoleschi ist tot.«
 »Popoleschi? Hatte er einen Unfall?«
 »Nein, Monna Helena. Er wurde ermordet.«
 »Oh. Wie scheußlich. Leider vermag ich kein allzu großes Bedauern aufzubringen. Ein höchst unangenehmer Mensch. Er hat meinen Gemahl auf dem Fest der Dolfin übel beleidigt.«
 Der Alte stieß einen derben Fluch aus.
 »Jacopo. Du vergisst dich.«
 »Ich bitte um Verzeihung«, murmelte Jacopo. »Die Geschichte wird immer vertrackter.«
 Helena zog sich einen Stuhl heran und setzte sich. »Berichte mir«, befahl sie. »Und bemühe dich besser, nichts auszulassen. Ich bin es leid, nicht zu wissen, was hinter meinem Rücken vorgeht.«
 »Monna Helena!« Jacopo wirkte ehrlich entsetzt.
 »Nein, Jacopo, heuchle mir nichts vor. Erspare mir diese Beleidigung. Ich weiß, dass jedermann glaubt, zu meinem Schutz Dinge vor mir verheimlichen zu müssen. Meine Brüder eingeschlossen. Das dulde ich nicht länger. Schließlich geht es hier um meinen Ehemann.«
 »Na schön. Ihr wollt es nicht anders. Ich hätte Euch die Geschichte gerne erspart.«
 Helena griff nach dem Weinkrug, füllte Jacopos Becher und stellte ihn vor ihn hin. »Fang an.«
 »Wir hatten uns bei Messèr Gabriele versammelt, um unsere nächsten Schritte zu besprechen, als ein völlig aufgelöster Bote erschien. Er forderte Euren Bruder auf, so schnell wie möglich zu seinem Mietshaus am Rio della Tetta zu kommen. Man habe einen Toten gefunden.« Jacopo griff nach dem Becher und trank einen Schluck. »Ich glaube, diese Bootsfahrt war die längste meines Lebens, obwohl sie nur wenige Minuten gedauert hat.«
 »Weil ihr dachtet, der Tote sei mein Gemahl«, stellte Helena fest und war stolz darauf, dass ihre Stimme nicht zitterte.
 Jacopo zuckte die Schultern. »Wir haben es alle gedacht. Es war naheliegend, oder?«
 »War es Popoleschi?«
 »Ja. Er saß nackt am Hintereingang, die Beine lang vor sich ausgestreckt, Rücken an die Eingangstür gelehnt, die Hände neben sich auf dem Pflaster, so als schliefe er einen Rausch aus. Aber das war nicht der Fall.«
 »Wie ist er gestorben?«
 »Das wollt Ihr nicht wissen«, befand Jacopo.
 Helena starrte ihn schweigend an, bis der Alte in einer Geste der Resignation die Hände hob. »Er muss irgendwann nach Mitternacht gestorben sein - erstickt oder verblutet. Messèr Reni fand es unmöglich, zu sagen, was von beiden es war, denn irgendwer hat ihn kastriert und ihm das, was er ihm abgeschnitten hat, in den Rachen gestopft.«
 Helena schlug die Hand vor den Mund und starrte Jacopo an. Ihr Verstand weigerte sich, zu begreifen, was sie gerade gehört hatte. Popoleschi mochte ein widerlicher Mensch gewesen sein, aber eines solchen Todes zu sterben war grässlich.
  Der Alte hielt ihr wortlos seinen Weinbecher hin und sie griff danach und trank gierig.
 »Die Sache ist rätselhaft«, murmelte Jacopo mehr zu sich selbst. »Popoleschis Körper wies keinerlei Abwehrverletzungen auf. Man sollte doch meinen, dass er sich gegen einen Angreifer zur Wehr gesetzt hätte.«
 Helena atmete tief durch. Sie wurde nicht so recht klug aus Jacopos Gebaren. Dabei war sie eine gute Menschenkennerin. Einer erfolgreichen Händlerin blieb nichts anderes übrig, denn die Leute meinten selten das, was sie zu ihr sagten. Sie musste sie studieren und lernen, ihre wahren Absichten zu durchschauen. Jacopos Andeutungen zielten in eine bestimmte Richtung, aber er schien nicht derjenige sein zu wollen, der die nötigen Schlussfolgerungen aussprach. Also tat sie es. »Du verdächtigst Joran.« 
 »Monna Helena ...«
 »Gib es wenigstens zu.«
 »Er macht es einem nicht gerade einfach, ihn nicht zu verdächtigen«, verteidigte sich der Alte.
 »Schäm dich, Jacopo. Solche Zweifel habe ich von dir nicht erwartet. Ich dachte, du wärst loyal.«
 Jacopo wedelte abwehrend mit der Hand. »Wie erklärt Ihr dann bitte die Namensliste in Jorans Buch und sein unerklärliches Verschwinden? Das klingt verdammt noch mal danach, als hätte er allen Grund unterzutauchen.«
 »Ich weigere mich, Joran einen solchen Vertrauensbruch zu unterstellen«, verkündete Helena ungehalten. »In dubio pro reo.«
 Jacopo lachte bitter. »Sagt, was wisst Ihr eigentlich über Euren Mann, Helena? Hat er Euch verraten, wie er zu dem Goldschatz gekommen ist, der in seinem Besitz war, als er in Venedig ankam?«
 Helena war zutiefst verwirrt. »Welcher Goldschatz? Ich weiß von keinem Goldschatz.«
 »Dachte ich es mir doch«, brummte der Alte missfällig. »Dieser Mann hat mehr Geheimnisse, als ein Hund Flöhe im Pelz.«
 Helena nahm den Becher vom Tisch und trank durstig, legte den Kopf für einen Augenblick in den Nacken und sah Jacopo dann wieder an. Lange betrachtete sie ihn, dann seufzte sie tief. »Hör auf damit, Jacopo. Du wirst mein Vertrauen in Joran nicht zum Wanken bringen. In guten wie in schlechten Zeiten ... das habe ich vor Gott geschworen und daran gedenke ich mich zu halten. Ich möchte in Zukunft keine unbewiesenen Verdächtigungen mehr hören. Und nun begib dich zu Bett. Ich erwarte, dass die Suche nach Joran bei Tagesanbruch wieder aufgenommen wird.«
 Jacopo erhob sich und verneigte sich vor Helena. »Ich bedaure zutiefst, Euer Missfallen erregt zu haben, Herrin. Das war nie meine Absicht.«
 Helena entließ ihn mit einem knappen Wink.
  
  
 Mit einem heiseren Laut fuhr Joran aus seinem jüngsten Albtraum, der ihn jetzt fast jedes Mal heimsuchte, wenn er einschlief. Bei der ruckartigen Bewegung schoss Schmerz wie flüssiges Feuer durch Schultern, die Arme und seinen ganzen Oberkörper. Joran erstarrte. Keuchend versuchte er, sich zu orientieren, aber so sehr er auch starrte, er sah nichts als Dunkelheit. Der Schmerz belehrte ihn schnell, dass er noch immer an den Stuhl gefesselt war, jedoch nicht auf die gleiche Art wie zuvor.
 Halb nach vorne gebeugt hing er mehr über der Sitzfläche, als dass er saß, an den Handgelenken hochgezogen, die Arme hinter dem Rücken, in einer Haltung, die seine Rippen gegen die Brust drückte und jeden Atemzug zu einer zusätzlichen Qual machte.
 Wann hatte der Templer das getan? War er tatsächlich in dieser fürchterlichen Haltung eingeschlafen?
 Er konnte sich nicht erinnern. Er fand es unmöglich, zu bestimmen, wie lange er hier schon festsaß. Sein leerer Magen rumorte. Der Templer flößte ihm zwar gelegentlich einen Becher Wasser ein, aber er hatte sich nicht die Mühe gemacht, ihn auch zu füttern oder ihn seine Notdurft verrichten zu lassen. Erniedrigungen. Die unerträglichste von allen war, dass der Templer ihn zwang, seine Calze zu beschmutzen und in seinem eigenen Unrat zu sitzen. Inzwischen stank es unerträglich und der Ekel ließ Joran schaudern. Wie in einem imaginären Rosenkranz betete er sich vor, nicht die Achtung vor sich selbst zu verlieren, so lange es ging. Doch Furcht, Einsamkeit und Schmerz waren hartnäckige Genossen, die sich nicht vertreiben ließen.
  Das Knarren einer Tür riss ihn aus seinen Überlegungen. Er blinzelte gegen die Helligkeit der Fackel, die vor seinem Gesicht erschien. »Ich hoffe, die Zeit ist dir nicht zu lang geworden«, hörte er die Stimme des Templers über sich.
 Langsam und mit großer Mühe hob Joran den Kopf ein wenig an, bis er dem Ritter ins Gesicht sehen konnte. Er wollte ihn verfluchen, doch ehe er den Mund öffnen konnte, traf ihn ein Schwall eisiges Wasser ins Gesicht. Er leckte sich über die Lippen, um so viel Flüssigkeit wie möglich zu erhaschen, doch er war zu langsam. Kleine Rinnsaale rannen ihm in den Bart und tropften auf seine Beine herunter.
 »Das war deine Ration für heute«, verkündete der Templer. »Du kennst die Regeln. Einen vollen Becher gibt es nur gegen Antworten.«
 »Ich habe keine«, murmelte Joran zwischen zwei Atemzügen.
 Der Templer lächelte ihn mitleidig an. »Es ehrt dich, dass du deinen Geschäftspartner zu schützen versuchst«, sagte er in einem so schmeichlerischen Ton, dass Joran beinahe geneigt war, ihm eine Neigung zum eigenen Geschlecht zu unterstellen. »Aber ich frage dich noch einmal: Wer hat die Reliquie gekauft?«
 Joran konnte ein paar Mal erschöpft den Kopf schütteln. »Ich weiß es nicht.«
 Der Templer fuhr ihm mit dem Zeigefinger sanft über den Hals. Vergeblich versuchte Joran, sich der Bewegung zu entziehen.
 »Dann lass mich anders fragen: Von wem hast du den Kaufpreis bekommen?«
 »Von einem Zwischenhändler. Anonym.«
 »Oh, natürlich. Anonym. Wie anders könnte man es auch machen, wenn man nicht erwischt werden möchte?« Der Templer wandte sich ab und tat ein paar Schritte durch den Raum, als müsse er über das Gehörte nachdenken. Dann drehte er sich mit neu entbranntem Zorn abrupt um: »Meiner Meinung nach sollte man dir nicht erlauben Handel zu treiben. So unsauber, wie du deine Geschäfte handhabst.«
 Aus fiebrigen Augen starrte Joran zu ihm hoch und schwieg.
 Der Templer packte den Strick, der Jorans Handgelenke mit dem Flaschenzug an der Decke verband mit beiden Händen und zog daran. Der Strick spannte sich, riss Jorans Arme nach oben und ein rasselndes Stöhnen drang aus seiner Kehle. Der Schmerz in den Schultern war mörderisch, löschte jede andere Wahrnehmung aus. Joran kniff die Augen zu. Grelle blutrote Lichter pochten rhythmisch vor seinen Lidern. Sein Schrei wurde zu einem Röcheln und Zähneknirschen und es schien ihm wie ein kleiner Sieg. Alles war besser, als gellendes Geheul und wenn es ihm gelang, nicht zu schreien war er mit sich zufrieden.
 Der Templer ließ den Strick los, und die gefesselten Hände sackten ein Stück herunter, der Schmerz in den Schultern ebbte ein wenig ab. Joran rührte sich nicht. Er konzentrierte sich auf sein abgehacktes Keuchen und wartete ab. Vielleicht hatte er Glück und der Templer war für dieses Mal fertig mit seinen Fragen. Er musste durchhalten, so lange, wie es ihm irgend möglich war. Außer Jacopo wusste niemand von seinem Verfolger und auch der Alte kannte nicht die Zusammenhänge. Rafael und er würden Zeit brauchen, um ihn zu finden. Falls sie überhaupt nach ihm suchten. Falls sie ihn nicht längst abgeschrieben hatten.
 Und Helena? Sein Verstand war zu müde, um sich auszumalen, was sie wohl denken mochte. Betete sie vielleicht darum, dass er nicht mehr zurückkam?
 Der Gedanke war niederschmetternd. Zerstörerisch. Katastrophal. Er hörte die Stimme des Templers, unterschied Worte, ohne ihren Sinn zu begreifen, im selben Moment rollte Schmerz über ihn hinweg und stürzte ihn kopfüber zurück in die Finsternis.
   Das Haus der Glückseligkeit
  
 Darius verbrachte mit Abstand die unruhigsten Stunden, die er jemals erlebt hatte. Schon als er von Jorans Verschwinden gehört hatte, musste er sich eingestehen, dass es ein gewaltiger Fehler gewesen war, sich von seinem Onkel zu distanzieren. Eine Weile hatte er sich eingeredet, dass Renaud d’Airelles Interesse an Joran nicht ungewöhnlich oder gar bedenklich war, aber das stimmte nicht. Die Weigerung seines Onkels sich vorstellen zu lassen, hätte ihn stutzig machen sollen - spätestens der Auftrag, seinen Brotherrn auszuspähen stellte eine Grenze dar, die er nicht hätte überschreiten dürfen. Vielleicht war er zu bequem gewesen, um die Zeichen zu bemerken. Doch die Tatsachen ließen sich kaum mehr schönreden. Sein Onkel war höchst verdächtig, etwas mit Jorans Verschwinden zu tun zu haben.
 Darius schob diesen Gedanken beiseite. Er machte ihm Angst. Renauds Motive waren ihm nicht geheuer und stellten ihn vor ein dringendes Problem, das er lösen musste. Mehrere Probleme, um ganz genau zu sein.
 Leocadia steckte den Kopf aus dem Kontor und musterte ihn missfällig. »Was stehst du da herum und hältst Maulaffen frei? Hat dir Monna Helena nichts zu tun aufgetragen?«
 »Ich denke nach«, sagte Darius.
 Leocadia zog in gespieltem Erstaunen die Augenbrauen hoch. »Ach? Das kannst du?«
 »Natürlich! Ich, ich ...«, stammelte Darius. Das, was er gerade noch gedacht hatte, war ihm komplett entfallen; dafür kamen ihm tausend Dinge in den Sinn, die er hätte sagen können, wenn er nur in der Lage gewesen wäre, ein Wort hervorzubringen.
 Auch Leo verharrte einen kurzen Moment lang. Ihre Blicke trafen sich und verfingen sich vollkommen unerwartet ineinander. Es waren vielleicht nur ein, zwei Herzschläge, aber sie kamen Darius wie eine Ewigkeit vor. Er begriff nicht, was in ihm vorging, und er verstand schon gar nicht, warum ihm Leos Anblick einmal mehr den Atem raubte - so als hätte sie etwas in ihm freigesetzt, was er nicht mehr kontrollieren konnte.
 »Also?«, hakte Leo nach. »Wenn du nichts zu tun hast, kannst du mir beim Zählen der Vorräte helfen.«
 »Ich glaube, ich weiß, wo Messèr Joran steckt«, platzte Darius heraus.
 Leocadia starrte ihn mit offenem Mund an und wenn die Situation nicht so peinlich gewesen wäre, hätte es Darius genossen, das Biest einmal sprachlos zu sehen. Sie erholte sich jedoch schnell, stürzte auf ihn zu und verpasste ihm einen heftigen Stoß vor die Brust, der ihn taumeln ließ.
 »Und damit kommst du jetzt an? Himmeldonnerwetter! Wir suchen seit vier Tagen nach meinem Bruder! Ihm könnte alles Mögliche zugestoßen sein und du bekommst die Zähne nicht auseinander? Besitzt du eigentlich so etwas wie einen Kopf zum Denken?«
 »Ich war mir nicht sicher«, verteidigte sich Darius. »Es ist auch jetzt nur eine Vermutung.«
 »Komm ins Kontor«, verlangte Leocadia im Befehlston. »Und dann erkläre mir deine Vermutung.«
 Darius wies Leocadia nicht darauf hin, dass sie kein Recht hatte, ihn für Jorans Verschwinden verantwortlich zu machen. Er sparte sich auch jeden Versuch einer Entschuldigung. Stattdessen berichtete er ihr die trockenen Fakten, soweit er sie kannte.
 »Du meinst, dein Onkel könnte meinen Bruder entführt haben?«, fragte Leo. »Warum? Du hast gesagt, er war noch nie zuvor in Venedig.«
 »Als ob ich viel über sein Leben wüsste«, murmelte Darius. »Vielleicht war er doch hier, ohne mir etwas davon zu sagen.«
 »Was schlägst du vor?«
 »Ich werde zu ihm gehen und sehen, ob ich etwas in Erfahrung bringen kann.« Nach einem Blick auf Leos entschlossenen Gesichtsausdruck ergänzte er: »Alleine.«
 Leocadia lachte leise. »Du bildest dir doch nicht ein, dass ich dich jetzt noch aus den Augen lasse?«
 »Vergiss es. Du kannst nicht mitkommen. Das würde meinen Onkel nur misstrauisch machen.«
 »Was ist, wenn du in Bedrängnis kommst?«
 »Dann kannst du mir ganz bestimmt nicht helfen«, sagte Darius. »Du bist nur ein kleines Mädchen.«
 Leocadia setzte zu einer ärgerlichen Antwort an, doch dann schien sie mittendrin ihre Meinung zu ändern. Ihr Gesicht nahm einen undurchdringlichen Ausdruck an. »Wir sollten Rafael um Rat fragen«, schlug sie in gelassenem Ton vor.
 »Hm«, machte Darius. Aber der Gedanke war vernünftig und ihm wollte einfach kein passendes Gegenargument einfallen.
 »Du wirst mich zu Reniers Haus begleiten. Und keine krummen Winkelzüge, verstanden?«
 Darius hob gleichmütig die Schultern. »Die Warnung war unnötig. Was sollte ich auf einem so kurzen Wegstück wohl anstellen können?«
 »Nun, mein Bruder hat es geschafft, auf eben diesem kurzen Wegstück spurlos zu verschwinden«, sagte Leo. Sie klingelte nach Marietta und verlangte ihren Mantel.
 Wenig später verließen sie das Haus durch den landseitigen Eingang und machten sich auf den Weg.
  
  
 Rafael hörte sich Darius Geschichte an, ohne ihn mit einer Frage zu unterbrechen. 
 »Gut von euch, dass ihr hergekommen seid«, sagte er, nachdem Darius seinen Bericht beendet hatte.
 »Ihr haltet meine Vermutungen nicht für zu weit her geholt?«, fragte der Junge.
 Rafael schüttelte den Kopf. »Nein, das sind sie ganz und gar nicht. Joran und dein Onkel könnten in Akkon aufeinandergetroffen und zu Feinden geworden sein. Sag, kann dein Onkel gut mit einer Steinschleuder umgehen?«
 »Oh ja,«, bestätigte Darius. »Er trifft alles, was er sich vornimmt. Ich fürchte, so gut wie er werde ich nie, selbst wenn ich noch jahrelang übe.«
 »Nicht gerade eine ritterliche Waffe«, bemerkte Rafael tadelnd.
 »Aber nützlich.«
 Leocadia schnaubte. »Nützlich? Hinterhältig meinst du wohl.«
 »Leo«, mahnte Rafael milde. »Das tut hier nichts zur Sache. Viel interessanter ist, dass Joran kurz vor seiner Hochzeit von einem Mann mit einer Schleuder angegriffen und verletzt wurde. Es scheint, als sei hier schon länger ein Katz und Maus Spiel im Gange, von dem Joran keiner Menschenseele etwas erzählt hat. Sturer Maulesel.«
 Darius biss sich auf die Unterlippe, um nicht mit einer verräterischen Bemerkung herauszuplatzen. Onkel Renaud war nicht weniger stur, wenn es darum ging ein Geheimnis zu bewahren. Er verstand Rafael gut, nur zu gut. Er hätte sich nicht in diese Sache mit hineinziehen lassen dürfen, niemals. Er hatte seinen Onkel unterstützen wollen, obwohl er wusste, dass die Aufträge, die Renaud für seinen Abbé ausführte selten ritterlich oder ehrenhaft waren. Aber der Templer war nun einmal der einzige männliche Verwandte, den er noch hatte. Wem sollte er vertrauen, wenn nicht ihm?
 Er war kein Held. Er war nicht einmal besonders mutig. Er war nichts als ein einsamer, unsicherer Junge, der geglaubt hatte, eine Chance zu bekommen. Und doch war es ihm in der Ca´Ferroni besser ergangen, als in der Obhut irgendeines Verwandten. Er begriff plötzlich, dass es seine Pflicht war, sich für Messèr Jorans Rettung einzusetzen.
 »Wo befindet sich die Unterkunft deines Onkels?«, fragte Rafael.
 »Leider weiß ich nicht, wie man die Gasse nennt, aber ich kann das Haus beschreiben.«
 »Besser du führst uns hin.«
 »Aber mein Onkel könnten misstrauisch werden, wenn wir alle ...«
 »Er wird uns nicht bemerken, sei unbesorgt.«
 Darius warf einen Blick auf Leocadia und runzelte die Stirn. »Soll sie etwa mit?«
 »In diesem Fall schon. Leo wird sich exakt an das halten, was ich ihr sage.«
 Hinter Rafaels Rücken verdrehte Leo die Augen, äußerte jedoch keinen Widerspruch.
 Rafael öffnete eine Truhe und entnahm ihr eine Schachtel, die zwei kurze Dolche in passenden Lederscheiden enthielt. Er reichte Leocadia die Waffen, die sie mit einer Selbstverständlichkeit entgegennahm, die Darius ein flaues Gefühl im Magen verursachte.
 »Was ist mit dir?«, wandte Rafael sich an ihn. »Bist du bewaffnet?«
 »Äh ... nein.«
 »Nun denn.« Rafael beugte sich erneut über die Truhe. »Wurfmesser oder Dolch?«
 Zögernd entschied Darius sich für einen Dolch.
 Während des ganzen Weges zur Unterkunft seines Onkels tastete er immer wieder verstohlen danach. Die Waffe fühlte sich fremd an und er war sich keineswegs sicher, ob er in der Lage sein würde, sie tatsächlich zu gebrauchen. Schon gar nicht gegen Onkel Renaud.
 Beinahe empfand er so etwas wie Erleichterung, als er das Quartier verlassen vorfand. Darius klopfte an die Tür des Hauswirts und fragte nach dem Templer. 
 »Weiß nicht, wo der Mann steckt, Junge. Hat für die ganze Woche bezahlt, aber geschlafen hat er in den letzten zwei Tagen hier nicht.«
 »Ich muss ihn unbedingt sprechen. Es ist dringend.«
 »Ich werd ´s ihm ausrichten, wenn er auftaucht«, brummte der Wirt. »Mehr kann ich nicht für dich tun.«
 Nachdenklich kehrte er zu der Stelle zurück, an der Rafael und Leocadia zurückgeblieben waren. Von beiden war nichts zu sehen. Darius drehte den Kopf nach rechts und nach links. »Rafael? Leo?«
 Niemand zeigte sich.
 Darius zuckte die Achseln, drehte sich einmal um die eigene Achse und warf noch einen Blick in die rückwärtige Gasse.
 Nichts.
 Waren sie nach Hause gegangen, weil ihnen die Zeit zu lang geworden war? Unwahrscheinlich.
 Er setzte sich erschöpft auf die Treppenstufe des nächstbesten Hauses und ließ den Blick noch einmal rundum wandern. Das Tageslicht ging zur Neige und war schon fast vollständig aus den schmalen Gassen verschwunden. Seinen Onkel zu finden, schien ohne weitere Anhaltspunkte ein unmögliches Unterfangen. Wie sollte er vorgehen? Was erwartete man von ihm?
 Er stützte den Kopf in die Hände und dachte nach. Onkel Renaud benötigte Essen und Trinken, das er irgendwo kaufen musste. Vielleicht in der Schenke, in der sie gemeinsam gewesen waren? Zumindest hatte er den Eindruck gehabt, als sei sein Onkel dort kein Unbekannter. 
 Darius massierte seine Nasenwurzel. Die Gegend war ein wenig verrufen. Gewiss gab es dort Möglichkeiten einen Gefangenen zu verstecken. Darius nickte der Dämmerung zu. Ja, so musste es sein. Er konnte sich nicht vorstellen, dass sein Onkel Joran Ferroni getötet hatte. Stattdessen hatte er ihn an einem Ort verschleppt, an dem er ihn festhalten konnte, ohne dass er Gefahr lief entdeckt zu werden.
 Wohin aber hatte der Templer seinen Gefangenen gebracht? Wo war es sicher genug, um ihn stundenweise unbeaufsichtigt zu lassen? Die Antwort lag auf der Hand: An einen Ort, den niemand mit ihm in Verbindung bringen konnte. Sein Onkel musste selbst ihm misstraut haben. Aber warum war er überhaupt hinter Joran her, obwohl er ihm doch eigentlich Dank für die Rettung seiner Verwandten schuldete? 
 Darius schnaubte vor Enttäuschung. Jede Antwort, die er auf seine Fragen fand, zog weitere Fragen nach sich. Wie hieß noch dieses vielköpfige Sagentier, von dem Nike ihm erzählt hatte? Hydra. Schlug man einen Kopf ab, wuchsen sieben neue nach.
 In der Gasse zu seiner Rechten bewegte sich etwas. Rafael? Nein, nur ein Mann, der mit Ruder und Forcola in der Hand nach Hause strebte. Darius entschied, nicht länger zu warten. Vermutlich waren Rafael und Leo längst wieder zu Hause. Sollten sie sich doch wundern, wo er abgeblieben war. Ein wenig befremdlich fand er ihr Verhalten schon. Andererseits war es ihm nur recht, sich nicht länger mit einem Aufpasser abgeben zu müssen. Dabei ließ er jedoch die Tatsache außer acht, dass er Rafael nicht besonders gut kannte. Sonst wäre ihm vermutlich der Gedanke gekommen, auf seinem Weg zur Schenke öfter einmal einen Blick über seine Schulter zu werfen.
  
  
  
 Joran hatte keine Vorstellung davon, wann er das letzte Mal Wasser oder Essen bekommen hatte. Er versank immer tiefer in einem wirbelnden Nebel. Ein Gefühl unendlicher Müdigkeit und Erschöpfung beherrschte ihn, eine Mattigkeit, die so allumfassend war, dass ihm selbst Schlaf zu anstrengend erschien. Seine Gedanken waren schwer wie Eisen und bewegten sich ebenso träge. Er hatte wirre Erinnerungen an etwas, das zu furchtbar gewesen war, um ein bloßer Albtraum zu sein. Er glaubte zu wissen, dass er die letzte Grenze, der er schon mehrmals nahe gewesen war, diesmal berührt hatte. Nicht überschritten, aber zu ersten Mal nicht nur gesehen und gefühlt, sondern berührt, und vielleicht war sogar ein Teil von ihm hinübergeglitten, denn in ihm herrschte eine absolute Leere.
 Joran dachte immer öfter, dass es sein Hass war, der ihn am Leben erhielt, obwohl er sich sagte, dass Helena gewiss sehr enttäuscht von ihm gewesen wäre. Er versuchte, seinen Kopf mit ihrer Stimme und ihrem Lachen zu füllen, doch sein Gedächtnis ließ ihn zunehmend im Stich. Der Hass hingegen gedieh mit jedem Tag. Vor allem in der Dunkelheit.
 Sie war beinahe schlimmer als alles andere, weil sie Joran begreifen ließ, was seine Mutter durchmachte. Er hatte nicht geahnt, wie es war, den Verstand zu verlieren. Doch nun spürte er es ganz genau. Er hatte jegliche Verbindung zu seiner Umwelt verloren. Manchmal hörte er in seinem Kopf Stimmen, die ihn riefen und ihn anflehten, doch zurückzukommen. Aber er vermochte nicht, die Stimmen einer bestimmten Person zuzuordnen. Dazu fehlten ihm die Kraft und der Wille. In seinen klareren Momenten fragte er sich, was er getan hatte, um dieses Schicksal zu verdienen. Doch er fand keine Antwort. Er versank immer tiefer in der endlosen Schwärze. Das Gefühl von Hunger und Durst war nur mehr ein vager Nachhall aus der Vergangenheit, die Frage, wann er seine nächste Ration Wasser oder Essen erhielt bedeutungslos.
  
 Mit einem heiseren Schrei fuhr er aus einem Dämmerzustand hoch. Heller Fackelschein blendete ihn und er blinzelte mehrmals, bevor er in der Lage war, seinen Besucher zu erkennen. Der Templer griff ihm wortlos in die Haare, zerrte seinen Kopf nach oben und setzte ihm einen Becher verdünnten Wein an die Lippen. Joran schluckte gierig.
 »Ich nehme nicht an, dass du es dir inzwischen anders überlegt hast«, bemerkte der Templer.
 Joran drehte den Kopf zur Seite, bis er dem Templer ins Gesicht sehen konnte. »Fahr zur Hölle«, krächzte er.
 »Ja, das dachte ich mir schon. Du bist ein hoffnungsloser Fall, Ferroni. Ich sollte aufhören, mir Gedanken um dein Wohlergehen zu machen, und dich einfach hier verrotten lassen.«
 Er ließ den leeren Becher achtlos zu Boden fallen. »Du wirst es hier schön ruhig haben«, raunte er verschwörerisch. »Abgesehen von den Ratten vielleicht. Ich habe mir sagen lassen, dass sie nicht immer abwarten, bis ihre nächste Mahlzeit wirklich tot ist. Keine Ahnung, ob das stimmt. Na, du wirst es ja herausfinden, schätze ich.« Er kicherte. »Also, genieße die Zeit, die dir noch bleibt.« Der Templer riss die Fackel aus ihrer Halterung und ging davon.
 Joran biss die Zähne zusammen. Panik überschwemmte ihn in mächtigen Wellen, doch es ging schon lange nicht mehr darum, sie zu beherrschen. Wenn es ihm gelang, nicht zu schreien, solange der Templer in Hörweite war, war er mit sich zufrieden.
  
  
  
 Darius ließ die Fischer hinter sich, die nach getaner Arbeit ihren Wohnungen zustrebten, und betrat endlich die düstere Schenke, die er mit seinem Onkel besucht hatte. Der Wirt lehnte am Schanktisch, die Daumen hinten den Gürtel gehakt und musterte Darius prüfend. »Hast du Münzen in der Tasche, Bübchen? Sonst gehst du besser gleich woanders hin.«
 Darius erkundigte sich nach seinem Onkel.
 »Den hast du um wenige Augenblicke verpasst. Er war hier, um sich Wein zu kaufen. Du kannst ihn vielleicht noch erwischen, wenn du dich beeilst. In die Calle da drüben ist er gelaufen.«
 Darius machte kehrt und eilte in die angegebene Richtung. Die Häuser, die die Gasse säumten, waren allesamt aus Holz erbaut und wirkten ein wenig heruntergekommen, obwohl sie nicht sonderlich alt sein konnten. Die Gasse folgte einem Kanal und Darius sah eine Gondelwerft, umgeben von verlassen wirkenden Werkstätten. Ernüchtert blieb er stehen. In diesem Gewirr von Gebäuden würde er seinen Onkel niemals finden. Wenn er nicht ohnehin schon über alle Berge war. Sollte er besser gleich aufgeben? 
 Doch bevor er sich entschließen konnte, nahm er in einiger Entfernung einen Passanten wahr, der in einen schmalen Durchgang zwischen zwei Werkstätten einbog. Darius eilte vorwärts und spähte verstohlen um die Ecke. Ja, dort vor ihm war eindeutig Renaud d’Airelle. Wohin konnte er wollen?
 Der Templer verschwand in einem heruntergekommenen Gebäudekomplex, der anscheinend einmal die Werkstatt eines Seilers beherbergt hatte. Darius zögerte. Was tat sein Onkel hier? Sollte er ihm ins Haus folgen? Es erschien ihm nicht ratsam, sich von Renaud sehen zu lassen. Was, wenn sein Onkel auf Vergeltung aus war, weil er hinter ihm hergeschnüffelt hatte? Darius beschloss zu warten, bis Renaud wieder herauskam. Zu seinem Glück gab es genügend Möglichkeiten sich zu verbergen. Er wählte einen Stapel Bauholz, der ihm erlaubte, das Tor, durch welches der Templer verschwunden war im Auge zu behalten. Er kroch dahinter und richtete sich auf eine längere Wartezeit ein. 
 Er konnte nicht sagen, wie viel Zeit tatsächlich vergangen war, bis er das Knarren des Tores hörte und dann Schritte. Vorsichtig spähte er hinter dem Holz hervor. Renaud d’Airelle stand vor dem Tor der Werkstatt und machte sich am Türriegel zu schaffen. Die starre Haltung seiner Schultern verriet Darius, dass er verärgert war. Was konnte in dieser Werkstatt sein, was seinen Onkel so in Zorn versetzte? Darius fürchtete, die Antwort zu kennen, auch wenn er es nicht wahrhaben wollte. Sein Onkel ein gemeiner Entführer? Aber das kann doch gar nicht sein, wisperte Nikes Stimme hinter seiner Stirn. So etwas würde er doch nie tun.
 Gutgläubiger Dummkopf, antwortete Rafael in seinem Kopf. Überzeug dich selbst. Dann weißt du, wie der Hase läuft. Darius ignorierte das körperlose Wispern. Er war nicht einmal sicher, ob es wirklich da gewesen war oder ob er es sich nur einbildete; einfach weil er wollte, dass ihm jemand sagte, was zu tun war. Einen Moment lang war er versucht, einfach die Augen zu schließen und in seinem Versteck auszuharren, bis alles vorbei war.
 Trotzdem ertappte er sich dabei, ganz automatisch hinter dem Holzstapel hervorzulugen und zu seinem Onkel hinüberzustarren.
  Renaud rüttelte noch einmal am Riegel, wie um sich zu überzeugen, dass er hielt, und ging dann davon. Darius zwang sich langsam bis zwanzig zu zählen, bevor er aus seinem Versteck kroch und zum Tor lief. Renaud hatte den Riegel mit einem Stück Seil gesichert, sodass er sich von innen nicht öffnen ließ. Darius zog seinen Dolch, machte kurze Prozess mit den Knoten und trat ein. Der Raum erwies sich tatsächlich als die verlassene Werkstatt eines Seilers. Ein Häufchen Hanffasern lag in der Ecke, der Tür gegenüber befand sich ein Seilerrad, dessen Gebrauchsseite jedoch nicht zur Tür zeigte, wie es üblich gewesen wäre. Eine Schleifspur auf dem Boden zeugte von der Anstrengung, die jemand unternommen hatte, um das Rad zu drehen. Von den Haken des Rades führte ein Seil zu einem Flaschenzug an der Decke und von dort weiter zu den in verdrehter Haltung hochgezogenen Armen eines Mannes ... Süßer Jesus! War das etwa ...? 
 Ein abgehacktes Keuchen ertönte. Darius eilte zu der zusammengekauerten Gestalt, auf der anderen Seite des Raumes. Mit weichen Knien, die vor Schreck unter ihm nachzugeben drohten, beugte er sich über den Gefesselten. »Messèr Joran?« 
 Langsam und mit großer Mühe richtete Joran den Oberkörper ein wenig auf und hob den Kopf. Darius unterdrückte einen Schreckenslaut. Was er sah, war kaum mehr ein menschliches Gesicht. Eher eine Dämonenfratze. Die Lippen geschwollen und mit Schorf überzogen, die Zähne gefletscht, die Augen blutunterlaufen und leer. Er wollte etwas sagen, doch Darius konnte ihn nicht verstehen. Hastig machte er sich daran Jorans Fußfesseln durchzuschneiden. Er erwog, auch das lange Seil einfach durchzuschneiden, doch dann sagte er sich, dass es besser war, jede ruckartige Bewegung zu vermeiden. Er kehrte zum Rad zurück, hakte das Seil los und ließ es langsam über den Flaschenzug ablaufen. Joran schloss die Augen und stöhnte. Kaum das Darius seine Handfesseln durchschnitten hatte, schwankte er haltlos und stürzte mit zuckenden Glieder zur Seite. Darius sprang auf ihn zu und fing ihn auf, bevor er mit dem Kopf auf die Holzbohlen schlug, und ließ ihn behutsam zu Boden gleiten. Tröstend legte er ihm die Hand auf die heiße, schweißfeuchte Stirn. Das hatte Nike auch immer bei ihm getan, wenn er krank gewesen war.
 »Gleich geht es Euch besser, Messèr Joran. Seid ganz ruhig. Ich bin bei Euch. Ruht Euch ein wenig aus, dann helfe ich Euch, von hier fortzukommen.«
 Aber so einfach wie Darius es sich vorgestellt hatte, ließ sich die Sache nicht bewerkstelligen. Die erste Schwierigkeit zeigte sich, als er versuchte, seinem Herrn auf die Beine zu helfen. Joran war kaum in der Lage zu stehen, geschweige denn zu gehen. Und Darius hatte nicht die Kraft, ihn über eine längere Strecke zu tragen.
 »Es nützt nichts«, murmelte er. »Ich muss gehen und Hilfe holen. Sonst bringen wir Euch niemals bis nach Hause.«
 »Wo sind wir?«, krächzte Joran.
 »Irgendwo im Sestiere Cannaregio«, sagte Darius. Er hob in einer hilflosen Geste die Hände. »Es wird einige Zeit vergehen, bis ich mit genügend Helfern zurück bin. Solange müsst Ihr leider noch durchhalten.«
 »Hilf mir ... nach draußen«, presste Joran hervor. »Darf nicht ... hier liegenbleiben.«
 »Ja, Ihr habt recht. Wir dürfen kein Risiko eingehen, falls mein ... Euer Entführer zurückkehrt.« Darius schleppte Joran zu dem Holzstapel und half ihm, eine sitzende Position einzunehmen. Er wollte sich schon abwenden, drehte sich dann aber doch noch einmal herum und drückte Joran den Dolch in die steifen Finger. Bevor dieser etwas einwenden konnte, huschte der Junge davon. Solange er in der Nähe der Werkstätten war, bewegte er sich langsam, verstohlen, mit äußerster Vorsicht, und erst als er das Gelände hinter sich gelassen hatte, wagte er, seine Schritte zu beschleunigen. Nachdem er auch die Schenke unbehelligt passiert hatte, ließ seine Vorsicht ein wenig nach. Was sich als Fehler erwies.
 Eine Hand schoss mit der Schnelligkeit einer zustoßenden Viper aus einem Sottoportego hervor, packte ihn am Gewand und zerrte ihn in den dämmrigen Durchgang. Darius krachte unsanft gegen die Wand. Aufkeuchend warf er sich herum, doch wieder war sein Angreifer schneller. Eine Hand schloss sich um seine Kehle und drückte ihm die Luft ab. »Wohin so eilig, Bübchen?«, fragte Rafael grimmig. »Ist dir jemand auf den Fersen?«
 »Nein, nein«, keuchte der Junge. »Hab Messèr Joran ... gefunden.«
 Rafael lockerte seinen Griff ein wenig, ohne vollends loszulassen. »Wo? Raus mit der Sprache!«
 »Eine verlassene Werkstatt«, stieß Darius hervor. Er erzählte Rafael alles; alles, was er gesehen hatte und alles, was ihm während des Redens noch einfiel. Vor allem beschrieb er den Zustand, in dem er Joran vorgefunden hatte.
 »Dein verdammter Onkel ist ein toter Mann«, sagte Rafael in einem Tonfall, bei dem sich Darius buchstäblich die Nackenhaare aufstellten. Er konnte nur hoffen, dass Renaud ihm den Gefallen tat und aus Venedig verschwand.
 »Los jetzt, führ mich zu Joran. Und keine Tricks!«
 Darius hatte nicht auf die Zeit geachtet, aber jetzt kam es ihm wie eine Stunde vor, in der er durch die Gassen lief, und Rafael ihm folgte; wortlos, mit grimmigem Gesicht und wachsam. Sie erreichten die Werkstatt, ohne dass Rafael etwas Verdächtiges aufgefallen war. »Hinter dem Holzstapel, sagst du?«, fragte er leise.
 »Ja«, murmelte Darius. »Seltsam, dass er sich nicht bemerkbar macht. Er muss uns doch gesehen haben. Es sei denn ...« Er sah Rafael an, der ihm ebenfalls einen Blick zuwarf. Wie auf ein geheimes Zeichen stürzten beide auf den Stapel zu. Der Platz dahinter war leer. Joran war verschwunden.
 »Das gibt´s doch nicht«, entfuhr es Darius. »Genau hier habe ich ihn zurückgelassen. Man sieht sogar noch die Abdrücke im Staub!«
 Rafael ging in die Hocke und betrachtete die Stelle, auf die Darius wies. »Es sieht nicht so aus, als sei noch jemand hier gewesen«, stellte er fest. »Joran muss sich aus eigener Kraft entfernt haben. Da, siehst du? Die Spur führt Richtung Kanal.«
 »Ich habe ihm doch gesagt, dass ich Hilfe holen gehe. Warum hat er nicht gewartet?«
 »Wer weiß«, erwiderte Rafael. »Weit kann er jedenfalls mit seinen Verletzungen nicht gekommen sein. Wir suchen das Kanalufer nach ihm ab.«
 Darius wollte sich nach links wenden, doch Rafael machte eine Handbewegung, die dem Jungen unmissverständlich klar machte, dass er an Rafaels Seite zu bleiben hatte. Gemeinsam liefen sie ein Stück weit am Kanal entlang, kontrollierten die vertäuten Boote, durchsuchten Schuppen und Nebengebäude, ohne auch nur einen Zipfel von Joran zu entdecken.
 Schließlich konnte selbst Rafael nicht umhin, sich ihre Niederlage einzugestehen. 
 »Das kann nicht mit rechten Dingen zugegangen sein«, schimpfte Darius vor sich hin.
 Rafael blickte fragend.
 »Ein schwer verletzter Mann verschwindet nicht einfach«, ereiferte sich Darius. »Das grenzt an Hexenwerk.«
 Rafael warf einen Blick in den Himmel, in dem der Anteil an Schwarz, das Dämmergrau des Abends bereits überwog. »Du kennst deinen Herrn nicht sonderlich gut, oder?«, fragte er. »Sonst wüsstest du nämlich, dass bei Joran alles möglich ist.«
  
  
 Renaud d’Airelle wusste nicht mehr weiter. Er saß in seiner bevorzugten Schenke, über einen Becher Bier gebeugt und brütete vor sich hin. Nie im Leben hatte er damit gerechnet, dass Joran über eine derartige Widerstandskraft verfügte, die scheinbar durch nichts zu brechen war. 
 Für einen kurzen Moment erwog er, Darius eine Nachricht zu senden. Er konnte sich mit dem Jungen treffen und ihn unauffällig aushorchen. Irgendwo musste doch auch dieser Ferroni eine Achillesferse haben. Jeder Mensch besaß eine Schwachstelle. Bei Ferroni hatte er sie einfach noch nicht gefunden.
 Und wenn er nun doch die Wahrheit spricht? Wenn er tatsächlich nicht weiß, was er da eigentlich gestohlen hat? Wenn das Ganze tatsächlich nur ein teuflischer Zufall war?
 D’Airelle glaubte nicht daran. Ferroni musste zumindest den Namen seines Zwischenhändlers kennen. Ihn um jeden Preis geheimzuhalten, konnte nur bedeuten, dass der Name sich zum Auftraggeber zurückverfolgen ließ. Er hatte sagen hören, dass sich viele Fürsten oder Stadtherrn jenseits der Alpen eigene Kommissionäre leisteten, die durch die Lande reisten, um wundertätige Reliquien zu beschaffen. Und das nicht immer auf die von der Kirche erlaubte Weise. Doch selbst wenn es ihm gelang, Namen und Herkunft des Händlers herauszufinden, war es immer noch, als versuche er, eine Ameise in der Wüste zu finden.
  D’Airelle starrte in sein Bier und verfluchte in Gedanken den Abbé für seinen fahrlässigen Leichtsinn. Wie hochmütig und überheblich musste man sein, einen wichtigen Schlüssel nicht besser zu schützen? Nur wer diesen Schlüssel vorweisen konnte, bekam Zugang zu einer Truhe mit geheimen, höchst brisanten Dokumenten, wusste d’Airelle. Der Abbé bezeichnete die Schriften als Geheimwaffe des Ordens, von solcher Macht, dass sie die Brüder zu unangefochtenen Herrn im Heiligen Land zu erheben vermochte. D’Airelle schüttelte bei sich den Kopf. Er war lange genug in Akkon, um zu begreifen, dass sie dort keine Zukunft hatten. Was konnten ein paar alte Schriften daran schon ändern?
 Nicht zum ersten Mal kam ihm der Gedanke, die Jagd aufzugeben und nach Akkon zurückzukehren. Der Abbé trug die Verantwortung für den Verlust, sollte er doch zusehen, wie er es den Brüdern beibrachte.
 Er hat sehr viel für mich getan, damit ich werde, was ich nun bin. Ich habe ihm die Treue geschworen.
 Da war sie wieder, die nagende Stimme seines Gewissens, die ihm keine Ruhe ließ. Er holte tief Luft, sah in seinen Becher und trank den Rest des Bieres aus. Es blieb ihm nichts anderes übrig, er musste noch einmal nach seinem Gefangenen sehen. Und auf dem Weg dahin dachte er besser über eine Methode nach, den Eisenschädel endgültig zu brechen.
  
  
 Als Joran das nächste Mal aufwachte, konnte er sich auf seine Umgebung keinen Reim machen. Zumindest war er nicht mehr gefesselt, so viel stand fest. Helles, bläuliches Sonnenlicht durchflutete den Raum. Blinzelnd schaute er sich um, ohne dabei mehr als den Kopf zu bewegen. Der grauenvolle Schmerz in seinen Schultern war noch zu gegenwärtig und er wollte keineswegs riskieren, dass er erneut aufflammte. Das Licht fiel durch ein großzügiges Fenster auf weiß getünchte Wände, die mit einem Fries höchst anzüglicher Bilder verziert waren. Eine Welle der Erleichterung durchflutete Joran. Solche Bilder gab es nur in der Casa della beatitudine. Demnach hatte er es tatsächlich geschafft Lauras Bordell zu erreichen und es war eines ihrer himmlisch bequemen Betten, in dem er lag. Sein rechter Arm war an seine nackte Brust bandagiert und ließ sich nicht bewegen. Versuchsweise hob er die linke Hand und war ein wenig erschrocken, wie bleischwer sie sich anfühlte. Zudem hatte er einen fürchterlichen Brummschädel, den er sich nicht erklären konnte. Oder doch? Hatte Laura ihm von ihrem Opium eingeflößt, um seine Schmerzen zu dämpfen?
 Panisch bewegte er die Hand zu seinem Gesicht und tastete nach weiteren Verletzungen, als die Tür sich öffnete. Er ließ die Hand sinken und sah auf.
 Laura trat ein und als sie erkannte, dass er wach war, lächelte sie. Joran wandte den Kopf ab. Die offenkundige Erleichterung in Lauras Blick war ihm peinlich.
 »Auferstanden von den Toten«, sagte sie und schloss die Tür. »Hast du geträumt? Du warst in den letzten Stunden so unruhig, dass ich schon wieder anfing, mir Sorgen zu machen. Wie geht es dir?«
 »Ich lebe noch«, presste er hervor, erschrocken darüber, wie rau und fremd seine Stimme klang.
 »Dem Allmächtigen sei Dank«, seufzte Laura und bekreuzigte sich. »Bist du durstig?«
 Als er nickte, trat sie zum Tisch, schenkte Wein in einen Becher, verdünnte ihn mit Wasser und brachte ihn zum Bett. »Du warst drei Tage lang wie tot. Trotzdem scheint das Opium dir Träume oder Visionen beschert zu haben, Erinnerungen, die dich zutiefst aufgewühlt haben. Ich wusste nicht, was ich tun sollte.« Sie atmete tief durch. »Heute bist du zum ersten Mal klar bei Verstand.« Mit geübten Bewegungen stützte sie seinen Kopf und half ihm beim Trinken. Der Wein war kühl und frisch wie Quellwasser. 
 »Danke«, krächzte er und sank auf das Kissen zurück. Diese Anstrengung hatte ihn derart erschöpft, dass er die Augen schloss und sich schlicht darauf konzentrierte, zu Atmen.
 Laura setzte sich auf die Bettkante und hielt seine Hand ohne etwas zu sagen. Joran fand die schlichte Geste seltsam tröstlich.
 »Welcher Tag ist heute?«, murmelte er.
 »Der neunundzwanzigste Oktober im Jahr des Herrn eintausendzweihundertsechsundfünfzig.«
 »Hast du Helena benachrichtigt?«
 »Noch nicht. Messèr Contarini war der Meinung, wir sollten dich erst wieder etwas zusammenflicken, bevor sie dich zu sehen bekommt.«
 »Renier?«
 »Ja. Ich habe ihn hergebeten, nachdem wir dich ohnmächtig aus diesem halb verrotteten Boot gefischt hatten. Du hattest ungeheures Glück, dass die Strömung es direkt zwischen die Haltepfähle vor unserem Wassertor getrieben hat.« 
 Sie seufzte verstohlen. »Nun, wie dem auch sei, Renier hat deine Schulter eingerenkt, die gebrochene Nase gerichtet, deine Rippen bandagiert, ein oder zwei Platzwunden genäht, dich rasiert - und angeordnet, dass alles, was als Spiegel dienen könnte, aus diesem Raum entfernt wird.«
 »Sehe ich so ramponiert aus?«
 »Ramponiert beschreibt es nicht annähernd. Wüsste ich es nicht besser, würde ich vermuten, eine wildgewordene Herde Stiere sei über dich hinweggetrampelt.«
 »Verdammt.«
 »Was ist das Letzte, woran du dich erinnerst?«, fragte Laura.
 Sollte er sich ihr anvertrauen? Sie hatte ihn in ihr Haus aufgenommen und seine Wunden versorgt, ohne Fragen zu stellen. Dafür schuldete er ihr zumindest einen Teil der Wahrheit.
 »Es war ein grauenhafter Schmerz und das Gefühl, zu sterben.«
 Laura atmete tief durch. »Und davor?«
 »Nicht viel. In meinem Kopf ist alles noch ein wenig durcheinander.«
 »Dann weißt du nicht, wer dich so zugerichtet hat? Und wieso?«
 »Ich weiß keinen Namen ...«
 »Aber ich«, sagte Rafael, der in seiner gewohnt lautlosen Art eingetreten war. Er kam näher, setzte sich in den bequemen Sessel am Tisch, schlug die Beine übereinander und fuhr im Plauderton fort: »Dein Entführer trägt den wohlklingenden Namen Renaud d’Airelle. Ein Tempelritter aus Akkon, dem du gehörig auf die Zehen getreten bist, wie mir scheint.« 
 Joran hielt den Atem an. »Damit weißt du mehr als ich.«
 Rafael beobachtete ihn aufmerksam. »Ich weiß noch etwas, was dir vermutlich nicht gefallen wird. Der gute Mann ist Darius und Nikes gesuchter Onkel.«
 Joran zuckte unwillkürlich zusammen, eine Bewegung, die ihm einen Schmerzenslaut entlockte. »Ich hätte die beiden ihrem Schicksal überlassen sollen«, murmelte er grimmig.
 »Oh, Nike hat keine Ahnung, dass ihr Onkel hier ist und Darius hat sich noch rechtzeitig entschlossen, die Hand nicht zu beißen, die ihn füttert.«
 »Himmel! Trotzdem werde ich beide ...«
 »Bleib still liegen, Joran, du musst dich ausruhen«, ermahnte Laura ihn. »Du bist schwer verletzt.«
 »Drei Tage im Bett sind lange genug. Ich muss dafür sorgen, dass Helena nicht mit einem Verräter zusammen ...«
 »Deiner Frau geht es gut«, sagte Rafael. »Sie ist bei Gabriele in Castello untergebracht und steht unter ständiger Aufsicht. Und meine Frau kümmert sich um Leo.«
 »Sie dürfen auf keinen Fall ausgehen, hörst du?«
 »Du denkst, der Templer könnte sie als Druckmittel benutzen«, stellte Rafael fest.
 »Ja.«
  »Was will er von dir?«
 Joran biss sich auf die Unterlippe. »Er will nicht glauben, dass ich nicht mehr habe, was er sucht.«
 »Und das wäre?«
 »Eine Reliquie. Sie ist längst verkauft und ich habe nicht die geringste Vorstellung, wo sie sich inzwischen befindet.«
 Rafael erwiderte nichts. Aber das musste er auch nicht. Joran war sicher, dass sein Halbbruder in der Lage war, sich die Herkunft der Reliquie selbst zusammenzureimen. Vielleicht nicht bis ins letzte Detail, aber das große Ganze.
 »Was macht diese Reliquie für die Templer so wichtig?«, fragte Rafael nachdenklich. »Ich nehme doch an, dass Renaud sie für den Orden will und nicht für sich selbst.«
 Joran blickte zum Fester hinüber. Wie spät war es? Der lange Schlaf hatte ihm jedes Zeitgefühl geraubt. »Ich weiß es nicht«, stieß er mit erstickter Stimme hervor. »Renaud sprach von einem wichtigen Schlüssel, der in der Reliquienhülle stecken soll und den er unbedingt wiederbeschaffen müsse.«
 »Folglich wird er nicht aufgeben.«
 Wieder irrte Jorans Blick zum Fenster. »Nein.«
 Laura erhob sich, ging zum Tisch, füllte einen Becher mit Wein und schob ihn Rafael zu. »Ihr solltet Helena herbringen, Messèr Rafael«, sagte sie. »Versteckt zwischen meinen Mädchen wäre sie sicher. Außerdem hat sie ein Recht darauf, ihren Ehemann zu sehen.«
 »Eher stürzt der Himmel ein, und die Engel gehe in die Hölle ins Exil, bevor ich das tue«, sagte Rafael bestimmt. »Das kannst du deiner Frau wirklich nicht zumuten, Joran.«
 »Was denn zumuten?«, fragte Joran perplex.
 Rafael nickte mit dem Kinn in Lauras Richtung.
 Joran hob die Augenbrauen. »Ich mag es nicht, wenn man Laura beleidigt. Und genau das hast du gerade getan.« 
 »Ach ja?«
 »Laura ist eine gute Freundin«, gab Joran zurück. »Punkt. Ende der Geschichte.«
 »Es gibt Leute, die sehen das anders«, bemerkte Rafael beiläufig.
 Joran spürte, wie heiße Wut in ihm hochstieg. Fiel Rafael ihm in den Rücken? Oder schlimmer noch, hatte Helena ihn geschickt, damit er für sie spionierte?
 Mühsam stützte er sich auf den linken Ellenbogen und sah Laura an. »Sag Ihm, woher wir uns kennen, sei so gut.«
 Die Matrona schnaubte. »Die Wahrheit oder die bereinigte Fassung?«
 Joran lächelte matt. »Du musst nichts zurückhalten. Er weiß Bescheid.«
 »Wie bitte?«, keuchte Laura. »Woher denn?«
 »Ich habe es ihm erzählt. Zumindest den Teil der Geschichte, den ich erzählen kann.«
  »Va all´Inferno!«, entfuhr es Rafael. Er sprang auf, baute sich vor Jorans Bett auf, die Hände zu Fäusten geballt und starrte auf ihn herunter. »Geheimnisse und noch mehr Geheimnisse! Weiß du eigentlich, wie leid ich es bin dir ständig zwei Schritte hinterherzuhinken?«
 »Niemand verlangt das von dir, Rafael«, sagte Joran ruhig. »Ich ziehe es ohnehin vor, meine Kämpfe allein auszufechten.«
 »Wohin das führt, haben wir ja gesehen,« grollte Rafael. »Himmel, du hast kaum geatmet, als Reni hier ankam. Es hat weiß Gott nicht viel gefehlt und wir hätten dich verloren.«
 »Ja, Rafael, ich weiß. Und ich will das nicht hören.«
 »Doch. Das wirst du. Du bist es Helena schuldig, deine Sturheit und deinen Eigensinn endlich abzulegen.«
 »Schön. Jetzt hast du mir die Leviten gelesen. Bist du jetzt stolz auf dich?«
 »Es gibt Momente, da täte ich nichts lieber, als dich persönlich zu den Stufen zu schleppen, die hinab ins Höllenfeuer führen«, blaffte Rafael.
 »Und du würdest noch nachtreten.«
 »Aber sicher. Mit Anlauf.«
 Laura setzte sich wieder auf die Bettkante und bedachte die beiden Männer mit einem bekümmerten Kopfschütteln. »Was ist nur aus euren schönen Manieren geworden ...«
  »Jetzt komm mir nicht so«, brummte Joran. »Wir unterhalten uns sehr zivilisiert miteinander, Laura, wirklich. Rafael ist nur gerade ein wenig verstimmt.« 
 »Darauf wäre ich jetzt nicht gekommen.«
 Rafael ließ ein paar Atemzüge verstreichen, ehe er wieder sprach. »Ich verstehe, dass Ihr ungehalten seid, Laura. An Eurer Stelle wäre ich das auch.«
 »Also bitte. Dann bedarf es wohl keiner weiteren Worte.«
 »Ich entschuldige mich.« Rafael hatte wieder Platz genommen. Er stützte die Ellbogen auf die Oberschenkel und legte die Fingerspitzen aneinander. »Monna Helena ist mir ans Herz gewachsen, wisst Ihr? Ich möchte vermeiden, dass sie verletzt wird. Jorans Anwesenheit in diesem Haus, Euer vertrauter Umgang miteinander - die ganze Situation hätte die Macht sie zu zerbrechen. Sie liebt ihren Ehemann.«
 »Sie hat nichts zu befürchten«, sagte Laura. »Nicht von mir und nicht von einer anderen Frau.« Sie seufzte verstohlen. »Eigentlich ein Jammer.«
 Rafael zeigte ein wehmütiges Lächeln, sagte aber: »Seid so gut und erzählt mir Eure Geschichte.«
 Laura warf Joran einen kurzen Blick zu und drehte sich wieder zu Rafael um. »Also gut. Wir waren Gefangene im Freudenhaus des Bischofs, Marliana, Leocadia und ich. Sklavinnen, deren einziger Lebenszweck es war, den Männern jeden Wunsch zu erfüllen. Und damit meine ich wirklich jeden.«
 »Ich weiß.«
 »Marliana und Leo bekamen nur ausreichend Essen, solange Joran für ihren Unterhalt aufkam. Es war ein immerwährender Teufelskreis der Abhängigkeit. Es schien, als seien wir längst gestorben und niemand hätte es bemerkt ..., es war so ... ich weiß nicht, wie ich es erklären soll.«
 »Das ist nicht nötig. Ich verstehe, was Ihr sagen wollt.«
 »Wirklich?«
 »Ja. Erzählt weiter.«
 »Da gibt es nicht mehr viel zu erzählen. Joran hat sein Leben riskiert, um Leo und all die andern Mädchen im Haus des Bischofs zu befreien. Gabriele Contarini beschaffte allen Mädchen, die nach Hause wollten, Passagen auf seinen Schiffen. Ich beschloss, in Venedig zu bleiben, und da hat Renier Contarini mir geholfen, die Casa della beatitudine aufzubauen.«
 Rafael musterte sie verblüfft. »Reni?«
 »Ja. Er besitzt einen Anteil an diesem Unternehmen, der ihm jährlich ein hübsches Sümmchen einbringt.«
 »Wusstest du davon?«, fragte Rafael an Joran gewandt.
 Joran nickte.
 »Noch mehr Geheimnisse.«
 »Nicht meines«, murmelte Joran.
 Laura musterte ihn und eine steile Falte bildete sich zwischen ihren Augenbrauen. »Wir haben dich überanstrengt. Du bist erschöpft und du zitterst. Schlaf noch ein bisschen.«
 »Sagt mir erst, wie es jetzt weitergehen soll.«
 Rafael sah ihn lange an. »Das weiß ich noch nicht«, gestand er. »Es hängt von dir ab, Joran. Der erste Schritt sollte sein, deiner Frau reinen Wein einzuschenken.«
 »Vergiss es«, wehrte Joran müde ab.
 »Komm schon. Sei kein Feigling.«
 »Ich habe Nein gesagt, verdammt noch mal!«
 »Weiß du eigentlich, warum wir beide so gut miteinander auskommen?«, fragte Rafael mit einem spöttischen Lächeln.
 »Du wirst es mir bestimmt gleich sagen«, knirschte Joran.
 »Mache ich.«
 Laura verdrehte die Augen und murmelte etwas, dass in Jorans Ohren klang wie: »Männer. Renitentes Pack. Allesamt!«
 »Nur zu. Du hast meine volle Aufmerksamkeit«, forderte Joran Rafael auf.
 »Weil wir beide eigensinnig sind. Du magst mich ja in vielem für ein Ebenbild Luccas halten, aber von seinem sturen Beharren auf einer einmal gefassten Meinung hast du eindeutig die doppelte Ladung mitbekommen.«
  »Autsch.«
 »Gleich noch eine?«, drohte Rafael zum Spaß.
 Joran winkte müde ab. »Ich streite nicht mit dir, wenn ich weiß, dass du gewinnen wirst.«
 »Dann sprichst du mit Helena?«
 »Ja. Irgendwann.«
 »Wann?«, beharrte Rafael.
 »Genug jetzt«,befand Laura. »Joran muss sich ausruhen.« Sie erhob sich und scheuchte Rafael resolut aus dem Raum.
 Joran war ihr dankbar. Er wusste, dass er dem Gespräch mir Helena nicht ewig aus dem Weg gehen konnte. Aber im Augenblick fühlte er sich der Angelegenheit keineswegs gewachsen. Vielleicht würde dieser Moment auch nie kommen.
  
 Leocadia brauchte nicht lange, um herauszufinden, wohin Rafael verschwand. Etwas länger dauerte es, bis sie heraushatte, dass er nicht aus den üblichen Gründen Lauras Freudenhaus aufsuchte, sondern dass ihr Bruder sich dort versteckte. Sie beschwatzte Roana, die wiederum einen von Ravenas Soldaten dazu brachte, die Frauen zur Casa della beatitudine zu begleiten. 
 Laura schien nicht sonderlich überrascht über die Besucher. »Gut, dich zu sehen, Leo«, begrüßte sie das Mädchen. »Ich habe mich schon gefragt, wie lange es wohl dauert, bis du vor meiner Tür stehst.«
 »Länger als ich es mir gewünscht hätte«, bemerkte Leo missfällig. »Wie üblich sagt mir ja keiner, was vorgeht.«
 »Ich weiß. Renitentes Pack, diese Männer, nicht wahr?«
 »Oh ja«, bestätigte Roana. »Es war an der Zeit, Rafael wieder einmal in Erinnerung zu bringen, dass es in seinem Haushalt eigenständig denkende Frauen gibt.«
 »Demnach seid Ihr Monna Roana«, stellte Laura fest. »Es ist mir ein Vergnügen, Euch endlich kennenzulernen.« 
 Sie winkte ihren Mohren heran, der sich den Frauen mit einer unterwürfigen Verbeugung näherte. Doch im nächsten Moment sprang er vor, schlang Roana von hinten die Arme um den Leib und versuchte sie wegzuzerren. Roana hob blitzschnell ein Bein und stampfte ihm mit der Ferse auf den Fußrücken. Vor Schreck oder Schmerz ließ er locker, was Roana nutzte, um ihm den Ellbogen in die Rippen zu rammen. Sie wirbelte herum, zog noch in der Bewegung ihren Dolch aus dem Ärmel und setzte dem erschrockenen Diener die Spitze unter das Kinn.
 »Bravo«, sagte Laura. »Sehr eindrucksvoll. Ich hätte schwören können, dass Euer Gemahl bei der Beschreibung Eurer Fähigkeiten etwas übertrieben hat.« 
 Sie gab ihrem Diener einen Wink, der sich daraufhin mit sichtlicher Erleichterung zurückzog. »Ihr könnt tatsächlich auf Euch selbst aufpassen, Monna Roana.«
 Roana ließ ihren Dolch stirnrunzelnd wieder im Ärmel verschwinden. »Euer Diener kann sich glücklich schätzen, jetzt keinen gebrochenen Fuß zu haben.«
 »Nun, dieses Risiko mussten wir eingehen. Es war mir wichtig, zu erfahren, ob Leocadia grob fahrlässig handelt, wenn sie in Begleitung eines Wachsoldaten und einer Frau durch die Stadt läuft.«
 »Der Soldat gehört zu Reniers Haustruppe. Das bedeutet, er ist gut.«
 »Na schön«, bemerkte Laura mit einem verschmitzten Lächeln. »Dann sorge ich besser dafür, dass Ihm die Wartezeit nicht lang wird. Wenn Ihr mir bitte folgen wollt?«
 Laura führte ihre Gäste in ihr privates Arbeitszimmer und ließ Wein und Gebäck servieren. 
 Leocadia lehnte beides ab.»Ich bin nicht hergekommen, um ein Schwätzchen zu halten«, erklärte sie brüsk. »Ich will meinen Bruder sehen.«
 »Nur Geduld, Leo. Ich lasse dich gleich zu ihm bringen, aber zuvor möchte ich, dass du mir genau zuhörst. Dein Bruder wurde gefoltert und seine Verletzungen sind kein sonderlich schöner Anblick. Zur Genesung braucht er vor allem Ruhe und die bedingungslose Unterstützung seiner Familie. Also zeige ein wenig Zurückhaltung und brich keinen Streit vom Zaun, verstanden?«
 Leocadia schluckte. In ihrem Groll über die Willkür der Männer hatte sie nicht weiter gedacht, als ihre Nasenspitze reichte. Joran war ihr immer unverwüstlich vorgekommen und die Erkenntnis, dass er es keineswegs war, versetzte ihr einen Schock. Auf zittrigen Beinen folgte sie Laura zu Jorans Krankenzimmer.
 Sie trat über die Schwelle und blieb unsicher stehen. Ihr Bruder lag auf dicke Kissen gebettet da und schlief friedlich. Gesicht und Körper waren von unzähligen Blutergüssen in der Farbe gepanschten Falerners überzogen. Leocadia trat auf Zehenspitzen näher. Jorans linke Hand lag zur Faust geballt auf der Bettdecke. Er hatte sich ein schmuddeliges Band um die Finger gewunden, dessen ausgefranste Enden auf die Bettdecke hingen. Zögernd trat sie noch einen Schritt näher und erstarrte. Fing sie nun auch schon an, Trugbilder zu sehen?
 Sie streckte die Hand aus, ließ sie über Jorans Faust schweben, doch dann wagte sie nicht, das Band zu berühren. Das Rot war matt, unansehnlich und fleckig, doch in Leocadias Augen leuchtete es noch im gleichen, samtigen glutrot wie an dem Tag, an dem sie es ihrem Bruder zum Abschied geschenkt hatte. Konnte es tatsächlich sein, dass er ihr dummes Kleinmädchengeschenk nach all den Jahren noch immer besaß? Warum hatte er es nicht weggeworfen, als es anfing, unansehnlich zu werden? All die Erinnerungen, sie sie mühsam verdrängt hatte, stürmten wieder auf sie ein. Und all die Gefühle, die sie verbanden und gewaltsam auseinanderrissen: die Wut, die Enttäuschung über seinen Verrat an Marliana und ihr, aber auch die Liebe und das Vertrauen.
 Und jetzt?
 Sie konnte nicht sagen, was sie in diesem Moment empfand, ob es Freude war oder Schmerz, denn das Band fühlte sich an wie eine Eisenklammer um ihr Herz.
 Ein Schrei formte sich tief in ihrer Kehle, fraß sich wie Säure nach oben und sie schlug beide Hände vor den Mund um nur keinen Laut nach außen dringen zu lassen. Sie floh aus dem Raum, durch den Portego, immer weiter, ohne zu wissen, wohin sie rannte. Irgendwann wollten ihre Beine sie nicht mehr tragen, sie sank zu Boden und weinte, als gäbe es kein Morgen.
  
  
 Renaud d’Airelle starrte fassungslos auf die durchgeschnittenen Fesseln seines Gefangenen. Ferroni musste einen Helfer gehabt haben, denn es war ganz unmöglich, dass er sich aus eigener Kraft befreit hatte. D’Airelle stöhnte auf. Gott hatte ihn wahrlich verlassen! Nach Wochen und Monaten in dieser grässlichen Stadt stand er genauso mit leeren Händen da, wie am Anfang seiner Suche. Was sollte er jetzt tun?
 Mehr in dem Bestreben, nicht sofort eine Entscheidung treffen zu müssen, suchte er die gesamte Werkstatt nach Spuren ab, ohne etwas zu finden. Aber das hatte er auch nicht erwartet. Er wusste nicht, wie lange die Flucht her war. Stunden, sicher. Oder Tage? Er hatte seinen Gefangenen gemieden, trotz der beinahe übermenschlichen Anstrengung, die es für ihn bedeutet hatte fernzubleiben. Er war kein Folterknecht und es widerstrebte ihm, seinen Gefangenen hungern und halb verdursten zu lassen. Zumal es nichts gebracht hatte. Irgendwie hatte d’Airelle das Gefühl, dass Gott sich über ihn amüsierte. Für einen Moment kam er sich vor wie eine Maus, die von einer Katze in die Ecke gedrängt worden war und verzweifelt im Kreis herumirrte, um doch nur überall auf tödliche Krallen zu treffen.
  Er hätte nicht überrascht sein dürfen, nach all dem Glück, das Ferroni schon gehabt hatte, aber er war es trotzdem. Er hätte wissen müssen, dass dieser Jacopo nach seinem Herrn suchen würde, aber er hatte es nicht geglaubt, hatte gegen alle Vernunft angenommen, dass sein Versteck unauffindbar war. Selbst jetzt blieb es ein Rätsel, welcher Umstand zu seiner Entdeckung geführt hatte. Vielleicht war es einfach einer jener Zufälle, bei denen nur der Teufel seine Hand im Spiel haben konnte. Oder aber, er hatte diesen Jacopo unterschätzt und der Mann war schlauer, als er erkennen ließ.
  D’Airelle verließ die Werkstatt und machte sich auf den Rückweg zur Schenke. Es war lange her, dass er sich so hilflos und allein gelassen gefühlt hatte. Er hatte sich eingebildet, einen todsicheren Plan zu haben, aber das stimmte nicht. Ferroni hatte jeden einzelnen seiner Versuche vereitelt. Das durfte nicht noch einmal geschehen.
 In der Schenke angekommen setzte er sich an einen Tisch und bestellte beim Wirt Feder, Tinte und Pergament. Er schrieb eine unverfängliche Nachricht an Darius und übergab sie dem Sohn des Wirtes, damit dieser sie überbrachte.
  
  
 Jacopo nahm den Brief für Darius in Empfang, reichte dem Boten eine kleine Münze, und versprach, die Nachricht weiterzugeben. Was er natürlich nicht tat. Stattdessen trug er sie ins Kontor zu Rafael, der das Blatt entfaltete und die kurze Nachricht las.
 »Von D’Airelle, nehme ich an«, sagte Jacopo.
 »In der Tat. Sei so gut und hole mir Darius herunter. Ich habe mit ihm zu reden.«
 Darius erschien und blieb mit misstrauischem Blick an der Tür stehen.
 »Setz dich«, befahl Rafael. »Es gibt Nachrichten von deinem Onkel.«
 Darius gab sich keine Mühe seinen Unmut zu verbergen. »Ich will nichts von ihm hören«, sagte er.
 Rafael hob beiläufig die Schultern. »Wenn du glaubst, dass du so einfach davonkommst, muss ich dich enttäuschen, Darius.«
 Der Junge erbleichte. Er schluckte mühsam, schloss die Augen, und wirkte plötzlich wie jemand, der sich am liebsten in irgendeiner finsteren Ecke verkrochen hätte.
 Aber Rafael konnte darauf keine Rücksicht nehmen. Er seufzte, tauschte einen raschen Blick mit Jacopo und wandte sich dem Jungen dann wieder zu. »Glaubst du, dein Onkel ließe sich überreden, ohne die Reliquie nach Akkon zurückzukehren?«
 »Wohl kaum«, gab Darius zu. »Sein Abbé ist ein strenger Mann. Ein Versagen würde er nicht tolerieren.«
 Rafael lächelte grimmig. »Siehst du, jetzt stecken wir in einem Dilemma. Wir können nicht zulassen, dass dein Onkel Joran weiterhin nachstellt. Das verstehst du doch?«
 »Was ... was wollt ihr damit sagen, Herr?«, fragte Darius erschrocken. 
 »Du wirst dich mit d’Airelle treffen und ihn davon überzeugen, Venedig unverzüglich zu verlassen. Wir werden dabei immer in deiner Nähe sein und dich im Auge behalten, damit du nicht auf dumme Gedanken kommst. Sollte dein Onkel sich weigern die Stadt zu verlassen, riskiert er, dass seine Leiche nie gefunden wird.«
 Darius sog scharf die Luft ein, aber Rafael sprach weiter, ehe der Junge Gelegenheit zu einer Entgegnung hatte. »Ich erwarte noch nicht sofort eine Entscheidung von dir«, sagte er. »Du hast Zeit, darüber nachzudenken, bis die Marangona den Tag ausläutet. Vielleicht ist es sogar besser, wenn du jetzt nichts sagst. Es würde nur dazu führen, dass ich dir Prügel verpassen muss.«
 Darius schüttelte entschieden den Kopf. »Es ist sinnlos, Messèr Rafael. Wir verschwenden unsere Zeit. Mein Onkel wird sich nicht überzeugen lassen. Andererseits kann ich auch nicht zulassen, dass Ihr ihn tötet. Ich weiß, dass es vielleicht feige ist, aber es ist Euer Kampf. Ihr werdet ihn alleine bestehen müssen.« Er stand auf, nickte Rafael und Jacopo kühl zu und verließ mit raschen Schritten den Raum.
 
  
  
 Helena hatte ihrem Bruder zugesetzt, doch auch während der Fahrt in der Gondel ließ Reni sich nichts über das Ziel entlocken. Sie fand diese Geheimniskrämerei höchst befremdlich. Ebenso, wie die Bewaffneten, die ihnen unauffällig folgten. 
 Helena spähte zwischen den Vorhängen der Felze hervor, doch nachdem sie den Canalezzo verlassen hatten und sich durch düstere Seitenkanäle bewegten, verlor sie zu ihrem Verdruss die Orientierung. Ganz gewiss war sie noch nie in diesem Teil der Stadt gewesen. 
 »Schluss mit dem Unsinn.« Ihre Hand landete klatschend auf der lederbezogenen Sitzbank. »Wohin fahren wir?«
 »Der Herr bewahre mich vor neugierigen Frauen«, murmelte Reni. 
 Helena schnalzte missfällig. »Es ist eine berechtigte Frage.«
 »Ich erspare mir die Antwort, denn wir sind gleich da.«
 »Verkauf mich nicht für dumm, Reni. Wir fahren die ganze Zeit quasi im Kreis.«
 »Wir mussten sichergehen, dass uns niemand folgt.«
 »Schön, dass ich das immerhin erfahre.«
 »Ich wollte nicht, dass du dich aufregst, Helena.«
 »Wie rührend. Hast du bei Ravena nichts über den Umgang mit Frauen gelernt?«
 Renier zog es vor, darauf nicht zu antworten. Stattdessen sah er nach draußen zu den Gebäuden am Ufer hinüber und rieb sich versonnen das linke Ohr. Aber was immer ihm durch den Kopf ging, behielt er für sich, und schließlich befahl er dem Bootsführer: »Lege bei der Treppe da vorne an.«
 Er half Helena aus dem Boot und führte sie eilig zu einem unscheinbaren Eingangstor, das sich wie von Zauberhand für sie öffnete. Reni schien sich in dem Haus ausgezeichnet auszukennen, denn er wartete nicht, dass ein Diener sie nach ihren Wünschen fragte, sondern schritt sogleich auf die Treppe zu und stieg nach oben. Eine Zofe erwartete sie am oberen Treppenabsatz, führte sie in einen gemütlich eingerichteten Wohnraum und servierte Erfrischungen. Wenig später betrat die Matrona den Raum. 
 »Welche Freude, Euch ohne Euren Gehstock zu sehen, Monna Laura«, bemerkte Reni lächelnd und verbeugte sich höflich.
 »Ihr kennt Euch?«, entfuhr es Helena.
 »Schon länger«, erwiderte Laura launig. »Euer Bruder ist mein Hausmedikus. Er hat erstaunliche Erfolge mit meinem Bein erzielt, wie Ihr sehen könnt. Es schmerzt kaum noch.«
 Helena runzelte die Stirn. »Dann ist das hier die Casa della beatitudine«, stellte sie fest.
 »Sicher«, sagte Laura. »Warum überrascht Euch das?«
 »Weil mein lieber Herr Bruder sich geweigert hat, mir zu sagen, wohin er mich verschleppt.« Sie holte einmal tief Luft. »Aber jetzt raus mit der Sprache! Was wird hier gespielt? Warum bin ich hier?«
 Laura sah erst zu Helena und dann zu Reni. »Ist es möglich, dass niemand ihr gesagt hat, dass ihr Ehemann hier ist? Dass wir ihn hier versteckt halten, damit er sich ungestört von seinen Verletzungen erholen kann?«
 Helena schoss in die Höhe. »Was? Joran ist hier? Hier! Renier Contarini! Warum hast du nicht dafür gesorgt, dass er in sein eigenes Haus gebracht wird?«
 »Weil es seiner Verletzungen wegen nicht möglich war, ihn zu transportieren«, antwortete Reni ruhig. »Und weil er hier vor seinen Feinden sicher ist.«
 Das war gut. Helena war erleichtert, dass sie sich wenigstens um diesen einen Punkt keine Sorgen machen musste. Blieben nur noch die neunundneunzig anderen Fragen, deren Antworten man ihr vorenthalten hatte. Sie warf der Matrona einen strengen Blick zu. »Sagt mir die Wahrheit, Monna Laura. Wie lange ist mein Gemahl schon bei Euch?«
 »Hm. Wenn man es genau nimmt, erst einen Tag. Nachdem er, wohlgemerkt, drei Tage verschlafen hat.«
 »So, so. Und warum erfahre ich erst jetzt davon?«, fragte Helena aufgebracht. »Verdammt noch mal, es geht hier um meinen Ehemann!«
 »Es war nötig, vollkommenes Stillschweigen über Jorans Aufenthaltsort zu bewahren«, sagte Reni. »Wir wollten dir nicht die unnötige Bürde aufladen, dich verstellen zu müssen.«
 Helena zog die linke Braue in die Höhe. »Das ist wieder einmal typisch für meine Familie. Passt auf, was ihr der kleinen Helena zumutet, sie ist ja so zerbrechlich.«
 »Laura ist bereit, auch dir Unterschlupf zu gewähren, bis wir herausgefunden haben, wer deinem Gemahl so übel mitgespielt hat«, sagte Reni.
 Helena hörte nicht länger zu. Sie drehte sich zu ihrem Bruder um, hob die Hand und ohrfeigte ihn. So hart sie konnte. Sein Kopf ruckte zur Seite, und sogleich begannen rote Fingerabdrücke sich auf seiner Wange abzuzeichnen. Helena war verblüfft, wie sehr es sie erleichterte. Deshalb holte sie gleich noch einmal aus. Doch diesmal fing Reni ihre Hand kurz vor dem Ziel ab und funkelte sie böse an.
 »Lasst sie in Ruhe, Renier. Sie hat ganz recht, Euch eine zu verpassen, denn Ihr seid wahrlich ein Esel«, sagte Laura.
 »Ich hätte wissen müssen, dass Ihr zu ihr haltet«, sagte Reni missfällig. »Schön, dann sehe ich jetzt nach meinem Patienten. Ich lasse euch wissen, wann ihr zu ihm könnt.« 
 Helena machte einen Schritt nach vorne, um ihm zu folgen, doch Reni streckte ihr in einer gebieterischen Geste die Hand entgegen. »Ich habe gesagt, du sollst warten! Verdammt noch mal, tu einmal im Leben, was man dir aufträgt.«
 »Verdammt noch mal, behandele mich einmal im Leben nicht wie ein unmündiges Kind!«, schoss Helena zurück.
 Reni warf die Arme in die Luft und stapfte wortlos aus dem Raum. Krachend fiel die Tür hinter ihm ins Schloss.
 Laura wartete, bis Reniers polternde Schritte auf der Treppe verklungen waren, bevor sie einen tiefen Seufzer ausstieß. »Was wollt Ihr wissen?«
 Helena fuhr zu ihr herum. »Alles«, verlangte sie. »Wie schwer Joran verletzt ist, warum es nötig ist, so ein fürchterliches Gewese um unsere Sicherheit zu machen, woher Ihr meinen Mann kennt und in welchem Verhältnis Ihr zueinander steht - nun, einfach alles, was Ihr mir sagen könnt.«
  »Das wird einen Moment dauern«, erwiderte Laura. Sie wies einladend auf den Sessel am Kamin. »Bitte, Monna Helena, nehmt Platz. Einen Schluck Wein?«
 Als Helena nickte, holte sie ein Glas von einem Tablett auf dem Tisch. Helena nutze die Gelegenheit, sich im Raum umzusehen: Groß, elegant möbliert und ein Wandbord voller Bücher.
 »Ich kenne nicht die ganze Geschichte«, sagte Laura und reichte ihr das gefüllte Glas. »Aber ich erzähle Euch gerne alles, was ich weiß.«
 Laura setzte sich Helena gegenüber und begann mit ihrem Bericht. Helena lauschte, ohne sie mit einer Frage zu unterbrechen. Die Geschichte, die sie zu hören bekam, schien ihr so ungeheuerlich, dass sie ohnehin nicht gewusst hätte, was sie dazu sagen sollte. Sie konnte es nicht fassen, dass ihre Familie ihr Jorans Rettung vier Tage lang verheimlicht hatte.
 Unvermittelt tauchte ein Bruchstück aus ihrer Erinnerung auf. Worte, mit denen Joran sie vor der Hochzeit gewarnt hatte. Worte, die sie nicht hatte hören wollen, weil sie ihr übertrieben vorgekommen waren. ...Ich bin nicht der richtige Mann für dich ... du wärst bald schrecklich enttäuscht von mir ...
 Sie stelle das Weinglas fort und fuhr sich mit beiden Händen über das Gesicht. Sie schwitzte. Und sie zitterte. Helena atmete langsam aus und schloss die Augen. Sie fühlte sich so müde. Und so erschöpft.
 Plötzlich war es still im Zimmer. Helena öffnete irritiert die Augen. »Sprecht weiter«, zischte sie. »Ich will das volle Ausmaß des Verrats hören, den meine Familie an mir begangen hat. Vor allem Renier.«
 »Beurteilt ihn nicht so streng, Helena«, versuchte Laura sie zu beschwichtigen. »Euer Bruder sieht in Euch immer noch das kleine Mädchen, das er beschützen muss.«
 »Unsinn«, blaffte Helena. »Er liebt es, mir vorzuschreiben, was ich tun soll. Weil er mir nichts zutraut. Manchmal frage ich mich, wie Ravena es mit diesem sturen Ochsenschädel aushält.«
 Laura ließ sich in ihrem Sessel zurücksinken, ohne auf ihre Einschätzung ihres Bruders einzugehen. Aber gerade ihr Schweigen war es, das Helena zu einer weiteren Bemerkung provozierte: »Und mein Ehemann ist vom gleichen Schlag. Stur. Dickfellig und verschlossen wie eine Auster. Nicht zu knacken.«
 »Mir scheint, als hättet Ihr der harten Schale schon beachtliche Risse beigebracht.«
 »Ach, tatsächlich? Und Ihr seid in der Lage, das so genau zu beurteilen weil ...?«
 Laura lächelte wehmütig. »Joran und ich sind so etwas wie Leidensgenossen. Das verbindet. Deshalb kommt er gelegentlich hier vorbei, um sein Herz auszuschütten. Ihr geht ihm unter die Haut, Helena. Er wünscht sich nichts mehr, als Euch ein vollwertiger Ehemann zu sein, doch ich fürchte, dass Ihr noch eine Menge Geduld brauchen werdet, um den Mann hinter dem Panzer zu erreichen.«
 Helena lachte bitter. »Meine Lebensaufgabe hatte ich mir anders vorgestellt.«
 Lauras Mundwinkel verzogen sich für einen winzigen Moment nach oben. »Joran hat gegen Euch nicht die geringste Chance.«
 Helena fragte sich verwirrt, was die Matrona über sie wissen mochte, dass sie so etwas sagte, aber sie ging nicht darauf ein, sondern bat: »Fahrt mit Eurem Bericht fort, seid so gut.«
 »Seht Ihr, bevor ich Joran zum ersten Mal begegnet bin, hatte ich schon ein ganz bestimmtes Bild von ihm im Kopf«, sagte Laura. »Im Hurenhaus des Bischofs konnten Marliana, Leocadia und ich nur von besseren Zeiten träumen, während wir den Männern zu Diensten waren. Leocadia wurde niemals müde, von ihrem geliebten Bruder zu erzählen. Gemeinsam malten wir uns aus, wie er käme, um uns zu befreien. So wurde Joran im Laufe der Zeit zu unserer aller Bruder. Seine Existenz gab uns Trost und ein wenig Hoffnung. Jeden Morgen sagten wir uns: Heute ist der Tag. Heute kommt Joran, um uns zu retten.«
 Helena ließ ihr Gegenüber nicht aus den Augen. »Wie es aussieht, ist die Befreiung gelungen.«
 Laura nickte. »Ja. Aber es hat Joran Jahre gekostet, unser Gefängnis zu finden und als er endlich kam, war es nicht so, wie wir es uns erträumt hatten. Er hat uns befreit, das ja, aber der harsche, gefühllose Mann, den ich antraf, hatte nichts gemein mit dem Bild, das Leocadia von ihm gezeichnet hat.«
 »Was ist passiert?«
 »Tja, da kann ich leider nur spekulieren, Monna Helena. Da ich weiß, was für ein Ungeheuer der Bischof war, könnte ich mir vorstellen, dass er Joran gezwungen hat, ebenfalls Kunden zu bedienen. Sehr spezielle Kunden, wenn Ihr versteht, was ich meine. Das würde erklären, warum Joran Nähe und Berührungen nur schlecht erträgt.«
 »Ich fürchte, ich kann Euch nicht ganz folgen«, murmelte Helena. »Was für spezielle Kunden? Solche wie Tommaso Popoleschi?«
 »Ihr kennt ihn?«, fragte Laura überrascht.
 Helena lächelte freudlos. »Mein Vater wollte, dass ich ihn heirate. Es war alles geregelt, doch dann tauchte Joran an seiner statt in der Kirche auf und ehe ich mich versah, sprachen wir die Ehegelübde. Nachdem Joran zuvor eine Ehe mit mir kategorisch abgelehnt hatte, fand ich diesen plötzlichen Sinneswandel schon ein wenig seltsam. Zumal niemand bereit war, mir eine Erklärung zu liefern.«
 »Nehmt Euch vor Popoleschi in acht, Helena. Er ist grausam und nachtragend.«
 »Nun, zum Glück brauchen wir uns darüber keine Sorgen mehr zu machen. Er ist tot.«
 »Dem Himmel sei Dank. Die Stadt wurde von einem weiteren Ungeheuer befreit. Wie ist er gestorben?«
 Helena berichtete, was sie von Jacopo gehört hatte.
 »Man hat ihn kastriert? Genau, was er verdient«, bemerkte Laura trocken. »Doch kommen wir wieder zu den vordringlichen Problemen. Eure Sicherheit.«
 »Das kann warten«, schnitt Helena ihr das Wort ab. »Ich möchte jetzt endlich meinen Mann sehen. Egal ob meinem Bruder das nun recht ist oder nicht.«
 »Wie Ihr wünscht.« Sie klingelte nach ihrem Mohren und erkundigte sich nach dem Stand der Dinge.
 »Wir können jetzt zu ihm«, teilte sie Helena mit. »Allerdings hat Joran Opium bekommen gegen die Schmerzen. Ich kann nicht versprechen, dass er Eure Anwesenheit wahrnimmt.«
 »Das macht nichts.« Helena erhob sich und bedeutete Laura mit einer ungeduldigen Geste, vorauszugehen. »Was ist mit Leocadia? Hat man sie wenigstens benachrichtigt?«, fragte sie auf dem Weg zum Krankenzimmer.
 »Ja«, erwiderte Laura knapp. »Sie war kurz im Krankenzimmer und ist seitdem nicht mehr ansprechbar.«
 »Das fehlt mir jetzt noch«, murmelte Helena. Doch dann vergaß sie Leo auf der Stelle, denn Laura hatte die Tür zum Krankenzimmer geöffnet, und machte eine einladende Geste. Helena trat ein und näherte sich dem Bett. Mit grimmiger Miene sah sie auf Joran herunter, betrachtete die Blutergüsse und den Verband, der seinen rechten Arm ruhig stellte. Behutsam setzte sie sich auf die Bettkante und strich mit den Fingerspitzen über seinen linken Arm, bis hinunter zu seinem Handteller. Joran wurde nicht ganz wach, aber er erstarrte und schlug mit matten Bewegungen um sich.
 »Er träumt«,sagte Laura leise. »Er weiß nicht, dass Ihr es seid.«
 »Nein.«
 Helena erschreckte sich über sich selbst: Ihr Nein klang so enttäuscht und so verbittert, dass sie verzweifelt nach versöhnlicheren Worten suchte, aber ihr fiel nichts ein.
 »Euer Bruder sagt, dass es die letzte Portion Opium war, die Joran bekommt. Er könnte also jederzeit aufwachen. Bestimmt freut er sich, wenn er als Erstes ein vertrautes Gesicht sieht.«
 Tja, vielleicht nur nicht gerade meines, dachte Helena. Laut sagte sie: »Lasst mich ein Weilchen allein, seid so gut.«
 »Ich sorge dafür, dass der Raum nebenan für Euch hergerichtet wird«, sagte Laura und zog sich zurück.
 Helena blieb sitzen und betrachte versonnen ihren Mann. Tatsächlich war es das erste Mal, dass sie Gelegenheit hatte, ihn ganz in Ruhe anzusehen. Sanft strich sie eine schwarze Locke zurück, die ihm in die Stirn gefallen war. Ihre Finger glitten zu seinem Mund und streichelten zärtlich seine Lippen. Ravena glaubte fest daran, dass bewusstlose Patienten spürten, wenn jemand bei ihnen war. Helena wollte nicht, das Joran sich einsam fühlte oder Angst hatte. Bloß eine mitfühlende, menschliche Geste, sagte sie sich, doch wenn sie ganz ehrlich war, hatte es etwas zutiefst Faszinierendes, die Haut ihres Ehemannes unter ihren Fingern zu spüren, auch wenn sie nicht genau erklären konnte, warum. Vielleicht weil die Zärtlichkeit, die sich vertraut anfühlen sollte, bei ihm so ... ungewohnt war. Oder weil er diesmal nicht angewidert zurückweichen konnte.
 Eine Weile beobachtete sie Jorans Brust, die sich rhythmisch hob und senkte. »Ich will mich ja nicht beklagen, Joran, aber es wäre wirklich nett, wenn du dich ein wenig beeilen und bald aufwachen würdest. Ich brauche dringend Antworten, damit ich nicht von den Ereignissen überrumpelt werde. Nicht schon wieder.«
 Sie fuhr hoch, als sie glaubte, einen Finger auf dem Laken zucken gesehen zu haben, doch als sie aufmerksam hinsah, konnte sie keine Zeichen des Erwachens feststellen.
 Enttäuscht rückte sie sich einen Sessel an Bett und richtete sich auf eine längere Wache ein.
  
  
 Sie raschelte wieder. Und murmelte vor sich hin. Es klang irgendwie ärgerlich, aber das machte Joran nichts aus. Wenigstes waren die Laute real. Das war das Allerwichtigste. Er klammerte sich mit aller Macht an diese Verbindung zur Wirklichkeit, doch die Finsternis wollte ihn immer wieder aufs Neue verschlingen, und er war zu erschöpft, um dagegen anzukämpfen.
 Doch jetzt hörte er dieses Rascheln und das Murmeln, an dem er sich festhalten konnte. Was waren das für Worte, die sie da aufsagte? Er wusste genau, dass er sie kannte. Die Erinnerung schwebte direkt vor seinem geistigen Auge, und doch war er zu weit entfernt. Doch dann folgte eine Passage, die er verstand.
 »Oh, ihr Frauen«, murmelte sie. »Bereitet sie auf den Genuss vor und versäumet nichts, was diesem Ziel dienet. Erforschet sie mit größter Aufmerksamkeit und emsigem Beharren und während ihr beschäftigt seid mit ihm, lasset eure Gedanken durch nichts fesseln als durch ihn ... Dann schreitet zu Werke, aber bedenkt, nicht bevor eure Küsse und euer Getändel seine Wirkung taten.«
 Ah. Lauras Anleitungsschrift für neue Mädchen. In grimmigem Ton vorgelesen. Warum ist sie so ärgerlich? Er musste es wissen, konnte aber ... er konnte sie nicht fragen. Weil er sich nicht rühren konnte. Zorn loderte in ihm auf, verrauchte jedoch sofort wieder. Nicht einmal dafür reichte seine Kraft.
 Dann hörte das Murmeln auf. Panik ergriff ihn, als er ein Knarren und Schleifen hörte. Nicht gehen. Bitte geh nicht. Bitte, berühre mich noch einmal. Bitte. Es hatte sich so schön angefühlt, und das wollte er ihr sagen. Doch sein Mund war nicht in der Lage, Worte zu formen.
 Ein Schluchzen drang durch den Nebel seines Bewusstseins, gefolgt von einem zittrigen Seufzer. Weinte sie? Warum? Sie weinte doch normalerweise nicht!
 Sie begann wieder zu rascheln und er entspannte sich. Sie schniefte zwar noch etwas, aber wenigstens hatte sie aufgehört zu weinen. Er spürte eine Bewegung am Bett und der Bettrahmen knarzte. Ja. Bitte. Setzt dich zu mir.
 Er wollte sie bitten, ihm weiter vorzulesen. Er musste ihre Stimme hören, musste sich aus der Finsternis kämpfen. Während sie vorgelesen hatte, war es ihm gelungen bei Bewusstsein zu bleiben. Na ja, halbwegs bei Bewusstsein.
 Ich muss ihr sagen ... Er hielt inne. Verdammt, das war wichtig. Aber was musste er ihr sagen?
 Und dann fiel es ihm wieder ein. Es war wie ein Schock. Er musste Helena von dem Templer erzählen.
 Aber nicht nur ihr. Da waren noch mehr, die er warnen musste. Leocadia. Reni. Oder wussten sie es schon? Er konnte sich nicht erinnern. Seine Gedanken fühlten sich zäh an und schwerfällig. Wach auf. Los, wach endlich auf, verdammt noch mal! Tu es! Er zwang sich, die Augen aufzuschlagen und ... Zur Hölle, tut das weh. Es ist so hell.
 Aber er würde die Augen nicht wieder schließen, auch wenn er mühsam anblinzeln musste, gegen die scheußliche Helligkeit und kaum etwas zu erkennen vermochte. War er noch in der Casa della beatitudine oder hatte man ihn gegen seinen Willen doch nach Hause gebracht?
 Er spürte eine Berührung an der Brust. Erschrocken fuhr er zusammen.
 War es eine Hand die ... nein, nicht das! Um Gottes willen!
 »Laura?«, keuchte er.
 Keine Antwort.
 Er nahm all seine Kräfte zusammen, richtete sich zitternd auf und hob den Kopf. Lichtfunken tanzten vor seinen Augen. Seine Nase schmerzte, die Haut fühlte sich gespannt an. Ich muss hier weg, bevor sie mich wieder in die Finger bekommen. 
 Sie packte seine unverletzte Schulter und drückte ihn in die Kissen zurück, bevor er die Beine aus dem Bett schieben konnte. »Nicht. Du bist noch zu schwach zum Aufstehen.«
 Verzweifelt versuchte er, sich aus ihrem Griff zu befreien, aber sie schloss die Finger noch fester um seine Schulter. 
 »Leg dich wieder hin, Joran«, befahl sie mit sanfter Strenge. »Wenn du noch einmal versuchst aufzustehen, schickt dich Renier gleich wieder schlafen. Verstehst du, was ich sage?«
 Helena.
 Am liebsten hätte Joran ein erleichtertes Heulen von sich gegeben, doch selbst das bekam er nicht richtig hin.
 Ihre Züge wurden etwas weicher, der feste Griff blieb. »Du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Das sind nur die Nachwirkungen des Opiums, dass sie dir gegen die Schmerzen gegeben haben. Das vergeht.«
 Joran wehrte sich nicht länger. Helena war in Sicherheit. Was hieß, er konnte sich noch einen Moment ausruhen. Er war so müde. Die Augen fielen ihm zu und er vergaß alles um sich herum.
  
  
 Als Joran erneut erwachte, saß Leocadia an seinem Bett, die Hände im Schoß gefaltet, den Kopf demütig gesenkt.
 Was ist denn nun los?, dachte Joran. Sie sieht aus, als warte sie auf ihre Hinrichtung. Sollte ...?
 »Leo?«, krächzte er. »Ist etwas mit Mutter?«
 »Nein, nein. Ihr geht es gut.«
 »Was ist es dann, Leo? Was verschweigst du mir?«
 »Nichts. Ich gehe schon. Vergiss einfach, dass ich hier war.«
 »Leo. Bitte ... lauf nicht weg. «
 Sie hob langsam den Kopf und zu seinem Schrecken sah Joran eine Träne, die sich von ihren Wimpern löste, langsam über ihre Wange rollte und auf ihre verschränkten Finger tropfte. »Warum hast du es noch?«, stieß sie mit zittriger Stimme hervor.
 Joran öffnete schon den Mund, um sie zu fragen, von was zur Hölle sie sprach, aber ein Blick in ihr Gesicht hielt ihn davon ab. Sie starrte wie gebannt auf eine bestimmte Stelle seiner Bettdecke und Joran richtete sich mühsam auf, um zu sehen, ob dort vielleicht ein vergessener Blutfleck prangte. Was er entdeckte, war beinahe noch schlimmer. Wie so oft, wenn er sich einsam fühlte, musste er Leos Haarband zur Hand genommen haben und die einsetzende Wirkung des Opiums hatte ihn daran gehindert, es rechtzeitig zu verstecken. Nun lag es offen sichtbar auf der Decke und Leo sah mit einer Mischung aus Schreck und Verlangen darauf, die ihm Angst machte.
 »Warum hast du es aufgehoben?«, fragte sie drängend. »Sag´s mir, Joran. Bitte. Ich muss es wissen.«
 Sein Herz krampfte sich so schmerzhaft zusammen, dass er keuchend nach Atem rang. Er schluckte gegen den Kloß in seiner Kehle an und brachte kein Wort heraus. Als er schließlich das Band in die Hand nahm und zum Kuss an seine Lippen führte, senkte sie den Blick, als fürchte sie, er werde ausgerechnet in diesem Augenblick etwas Abfälliges sagen. Sie rang mit ihren Gefühlen.
 »Ich habe es gehütet wie einen Schatz«, murmelte Joran. »Es war mein Amulett, mein Talisman, mein Trost, wann immer ich glaubte, verzweifeln zu müssen, weil ich dich nicht finden konnte. Ohne dein Geschenk hätte ich aufgegeben.«
 Als er ihr das gefaltete Band in die Hand legte und ihre Finger darum schloss, sah sie ihn endlich an. Ihre Augen schwammen in Tränen.
 »Ich hatte mir immer vorgestellt, es dir zurückzugeben, wenn ich mit einem Vermögen aus Akkon heimgekehrt wäre«, fuhr er fort. »Zusammen mit all den Geschenken, die ich dir kaufen wollte.«
 »Ich ... ich hatte solche Angst, du hättest aufgehört, mich zu lieben«, quälte sie heraus.
 »Niemals, Leo. Nicht einen Herzschlag lang habe ich aufgehört dich zu lieben.«
 So viel verlorene Zeit, schoss es Joran durch den Kopf.
 Leocadia rang nach Atem. Halt suchend tastete sie nach seinem Arm. Er umarmte sie und hielt sie fest. Als sie ihren Kopf an seine Schulter legte, spürte Joran, wie sie am ganzen Körper bebte. Er blickte auf, strich ihr zärtlich durch das Haar und küsste sie auf die Stirn. Die Sehnsucht und die Hoffnung, die in ihren Augen schimmerten, rührten ihn zu Tränen, und auch sie hielt ihre Gefühle nicht zurück. Seine Schultern zuckten, als er sein Gesicht in ihrem Haar vergrub.
  
  
 Helena ließ das Pergament, das sie aufmerksam studiert hatte sinken, und holte einmal tief Luft. Laura, die gerade ihren eleganten Glaspokal hochhielt, um die Farbe des Weines zu bewundern, musterte Helena über den Kelchrand hinweg und zog fragend eine Augenbraue hoch. 
 »Zum einen klingt diese Beschreibung ein wenig ... verwirrend«, bemerkte Helena. »Und zum anderen wird sie mit Joran nicht funktionieren, fürchte ich. Denn dazu müsste es mir ja gelingen, ihn von seinen Beinkleidern zu befreien.«
 »Tja, das könnte in der Tat ein Problem werden«, gab Laura zu. »Oder auch nicht. Joran liebt es, zu baden. Damit wäre das Entkleiden schon einmal erledigt. Wir müssen nur dafür sorgen, dass er dir diesmal nicht entkommen kann.«
 Helenas Haltung straffte sich. »Du verführst mich dazu, Joran zu hintergehen.«
 »Helena. Du bist seine Ehefrau. Du hast ein Recht darauf das Bett mit ihm zu teilen. Willst du keine Kinder?«
 »Doch, natürlich will ich die. Aber ...« 
 »Vertrau mir, Helena. Ich bin sicher, Joran wünscht sich nichts sehnlicher, als eine normale Ehe mit dir zu führen. Er steht sich nur einfach selbst im Weg. Sobald er das einmal begriffen hat, wird alles gut werden.«
 »Und du meinst, sein Gemächt anzufassen, und es zu reiben, führt zum Erfolg?«
 Laura lachte. »Sicher. Solange eine Frau das Gemächt ihres Mannes in den Händen hält, ist sie Herrin über seinen Verstand und seine Träume. Viele Männer begreifen gar nicht, welche Macht sie ihren Frauen damit einräumen. Die kluge Frau wird ihren Gemahl in dem Glauben lassen, dass er vollkommen Herr der Lage ist, auch wenn er längst nach ihrer Pfeife tanzt.«
 »Aha.«
 »Du klingst nicht überzeugt.«
 Helena erwiderte ihr Lächeln nicht. »Du erwartest ein Wunder, Laura. Ich fürchte, dass es keins geben wird.«
 »Nun sein nicht töricht, Helena. Der Mann muss erst noch geboren werden, der nicht irgendwann vor den Reizen einer Frau kapituliert. Glaub mir. Wir müssen es bei Joran nur ein wenig anders angehen.«
 »Also?«, sagte Helena rau und sah Laura aus schmalen Augen an. »Was hast du dir ausgedacht?«
 Laura erklärte es ihr.
  
  
  
 Joran war erleichtert, dem Krankenbett wenigstens für ein paar Stunden zu entkommen. Helena hatte einen Schreibtisch beschlagnahmt und sobald er in der Lage war, seinen rechten Arm zu benutzen, brachte sie ihm die Geschäftsbücher und überließ ihm die Buchführung.
  Joran stürzte sich in die Arbeit, lenkte sie ihn doch von dem Gedankenkreisel ab, der sich unablässig in seinem Kopf drehte. Leocadias Anwesenheit half ebenfalls. Sie gesellte sich zu ihm, sobald er am Schreibtisch Platz nahm und half ihm bei der Arbeit. Sie redete nicht viel, aber das störte ihn nicht sonderlich. Ihm gefiel es, sie einfach bei sich zu haben, ohne dass sie beim ersten Wort in Streit ausbrachen. Dabei ging ihm jedoch auch auf, wie erpressbar er tatsächlich geworden war, jetzt da er die Verantwortung für eine Familie trug, für den ganzen Haushalt genau genommen, für jedem Mann und jede Frau in der Ca´Ferroni. Der Gedanke machte ihm himmelangst, und er schob ihn lieber schnell von sich, wandte sich ab und vertiefte sich entschlossen in einen Bericht aus Ägypten.
 Renier und Rafael schauten ebenfalls vorbei, um sich nach seinen Fortschritten zu erkundigen. Wer sich dagegen nur selten blicken ließ, war seine Ehefrau. Und wenn sie kam, war sie meistens in Lauras Begleitung. Was bei Joran eine gewisse Beunruhigung auslöste. Es schien ihm höchst bedenklich, dass die beiden Frauen so oft die Köpfe zusammensteckten. Dabei konnte nichts Gutes herauskommen, das ahnte er. Ohnehin wusste er nicht so recht, was er von Helenas Benehmen halten sollte. Sie ging wie gewohnt ihrer Arbeit nach, doch sie lächelte dabei oft stillvergnügt vor sich hin, so, als wisse sie etwas, was seiner Aufmerksamkeit vollkommen entgangen war. Sie schien auch nicht länger daran interessiert, ihn zu berühren. Das irritierte ihn. Besonders die Tatsache, dass er anfing, ihre Berührungen zu vermissen. Also begann er, sie gezielt herbeizuführen. Er legte ihr die Hand auf die Schulter und gab vor, sich abstützen zu müssen, weil er einen plötzlichen Schwindel verspürte. Er strich ihr beiläufig eine Haarsträhne aus der Stirn oder beugte sich über ihre Schulter, wenn sie am Schreibtisch saß, vorgeblich um mitzulesen, was sie schrieb. In Wahrheit ging es ihm nur darum, die Wärme ihrer Haut an der seinen zu spüren. Sie ließ ihn gewähren, doch sie reagierte einfach nicht in der gewohnten Weise. Hatte er sie tatsächlich so nachhaltig verschreckt? Das sah seiner Helena gar nicht ähnlich. Oder fand sie seinen Körper abstoßend, mit all seinen Narben, die sie unzweifelhaft entdeckt hatte, während er bewusstlos gewesen war? Was zur Hölle war der Grund, dass sie so gar nicht auf seine Berührungen reagieren wollte?
 Die Sache begann ihn zunehmend zu irritieren und er sann darüber nach, wie er vorgehen sollte. Er kam sich vor, wie der Besitzer eines köstlichen Honigtopfes, der sich einfach nicht öffnen ließ. 
 Laura hingegen amüsierte sich köstlich über sein Dilemma. »Also wirklich, Joran, du schleichst um deine Frau herum, wie ein Kater um die Rahmschüssel. Ich hätte sie schon längst bei der Hand genommen und mich mit ihr in einem der Schlafzimmer eingeschlossen.«
 »Meinst du, das gefiele ihr?«, fragte Joran zögernd.
 Laura lachte, bis sie keine Luft mehr bekam. »Himmel«, japste sie. »Du bist dümmer, als ich dachte, wenn du diese Frage stellen musst.« Damit ließ sie ihn einfach stehen.
 Joran wollte ihr ärgerlich ein paar Worte nachrufen, doch dann ließ er es sein. Im Grunde genommen hatte sie recht. Helena war seine Ehefrau und er konnte mit ihr tun, was er wollte. Andererseits mochte er sie viel zu sehr, um ihr seinen Willen aufzuzwingen. Sie zu verärgern war nun wirklich das Letzte, was er wollte, das Letzte, was er gebrauchen konnte. Er hatte sich so sehr an ihre Gegenwart gewöhnt, dass er sie nicht mehr missen wollte. Anfangs hatte er sich eingeredet, er werde schon damit klarkommen, keinen körperlichen Kontakt zu haben, aber irgendwie saß es mit Helena wohl doch tiefer, als er angenommen hatte. Er konnte sich nicht entschließen, sie freizugeben, damit sie einen besseren Mann heiraten konnte. Er brachte es einfach nicht fertig. Aber ebenso wenig brachte er fertig, ihr die Wahrheit zu sagen.
 Versonnen klingelte er nach einem Diener und bestellte ein Bad. Er musste gründlich nachdenken und das konnte er am besten, während er sich in einem Zuber mit heißem Wasser entspannte.
 Wenig später war der Zuber im Venuszimmer mit einladend dampfendem Wasser gefüllt. Joran legte seine Gewänder ab und stieg hinein. Genüsslich seufzend legte er den Kopf auf den Rand des Zubers und schloss die Augen. Ungleichmäßige Schritte näherten sich. Joran erkannte Lauras Hinken und richtete sich halb auf.
 »Lass dich nicht stören«, sagte die Matrona. »Ich bringe dir nur die Badetücher, die die Magd vergessen hat und einen Imbiss.«
 »Danke«, murmelte Joran. »Stell es einfach dort auf die Bank.« Er sank ins Wasser zurück und schloss erneut die Augen.
 Laura schien zu begreifen, dass er nicht zu einem Gespräch aufgelegt war. Sie klapperte und raschelte noch ein wenig herum und verließ dann den Raum. Joran döste vor sich hin, bemüht eine Weile an gar nichts zu denken. Er war sich nicht sicher, was ihn aufschreckte, ein leises Scharren vielleicht oder das Knistern von Seide. Er riss die Augen auf und blickte direkt in Helenas Gesicht, die mit sittsam im Schoß gefalteten Händen auf der Bank saß und ihn still betrachtete.
 »Was machst du hier?«, fragte er barscher als beabsichtigt.
 »Ich wollte sehen, ob du Hilfe brauchst«, gab sie zurück. »Aber dann hast du so friedlich ausgesehen, dass ich dich nicht stören wollte.«
 Er ließ seinen Blick über ihre Gestalt gleiten. Sie trug nur ein Hemd und vermutlich nichts darunter, nicht einmal Strümpfe, den ihre Füße waren nackt. Der Gedanke wirkte auf Joran wie ein Aphrodisiakum und sein Körper reagierte prompt. Das machte ihn nervös und er kam sich vor wie ein tölpelhafter Jüngling.
 »Vielen Dank für dein Angebot, Helena, aber ich komme allein zurecht«, knurrte er.
 »Du kannst gehen.«
 »Wie du wünschst«, erwiderte sie gelassen. Sie erhob sich, raffte ihr Gewand und ging zur Tür. Sie legte die Hand auf den Türriegel, doch anscheinend hatte sie Mühe ihn zu bewegen, denn sie rüttelte unbeholfen daran herum.
 »Was ist?«, blaffte Joran.
 »Die Tür lässt sich nicht öffnen«, sagte sie in entschuldigendem Tonfall. »Ich fürchte, ich sitze hier fest.«
 »Ich drehe Laura den Hals um, sobald ich sie zu fassen kriege,« murmelte er missfällig. »Nur ihr kann so etwas einfallen.«
 Helena kehrte zur Bank zurück, setzte sich wieder hin und verschränkte die Hände im Schoß. »Ich glaube, es wäre besser, wenn du nicht weitersprichst, Joran.«
 »Dieser Unsinn gehört bestraft.«
 »Nein.«
 Es traf ihn unvorbereitet, wie abweisend ihre Stimme klang. Das hätte er nicht für möglich gehalten.
 »Ich konnte damit leben, dass du Schwierigkeiten mit körperlicher Nähe hast, aber dass du jetzt nicht einmal mehr im gleichen Raum mit mir sein willst, das ist einfach zuviel.«
 »Tu das nicht, Helena, bitte. Unterstell mir nicht Dinge, die ich nicht gesagt habe.«
 »Dann erkläre mir, warum du wütend bist«, forderte sie eisig.
 Joran fuhr sich mit der Hand über die Stirn. »Helena, ich bin nicht wütend, ich fühle mich, als läge mein Kopf auf dem Schafott.«
 Sie schüttelte verwundert den Kopf. »Und wirst du mir jetzt auch verraten, warum das so ist?«
 Joran überlegte einen Moment, wie er anfangen sollte. Aber einmal mehr verließen ihn die Worte. Er schloss die Augen, angewidert von jedem und allem, ganz besonders von sich selbst.
 Sie betrachtete ihn eindringlich, ihr glitzernder Blick reflektierte die brodelnde Anklage der Frau, die aus jeder Linie ihres Körpers zu ihm zu sprechen schien.
  Er verstand sich selbst nicht mehr. Er verlor bei ihr jede Vernunft, wurde primitiv, wurde von der Lust überrollt und halb verrückt vor Begierde.
 Er hätte sie besitzen können. Jeder andere Mann hätte einfach die Hand ausgestreckt und sich genommen, wonach ihm der Sinn stand. 
 Er dagegen saß da wie gelähmt.
 Weil er an eine Vergangenheit gebunden war, die sich nicht mehr korrigieren ließ.
 Er wusste das alles. Das Wissen war wie ein eisiger Wildbach, der sich über seine Seele ergoss. Sein Leben lang hatte er das Bedürfnis verdrängt, jemanden zu brauchen. Er hatte das Schicksal herausgefordert und sich keinen Deut darum geschert, ob die Dunkelheit ihn mitriß oder nicht. Aber jetzt ... jetzt wollte er Sonne und Licht, mit einer Verzweiflung, die ihm fast den Verstand verbrannte. Er wollte diese Chance mit Helena. Aber er wusste verdammt noch mal einfach nicht, wie es ihm gelingen sollte, ihr das zu sagen.
 »Wie wäre es, wenn du erst einmal aus dem Zuber steigst?«, schlug sie in sachlichem Ton vor. »Das Wasser muss doch längst kalt sein.«
 »Ist es.«
 Sie schnappte sich ein Tuch und warf es ihm zu. Er fing es auf, stieg aus dem Zuber, trocknete sich ab und schlang sich ein frisches Tuch um die Hüften. »Ich nehme nicht an, dass es in diesem Raum hier irgendwo Kleidung für mich gibt«, sagte er.
 Helena schüttelte den Kopf.
 »Ja, das dachte ich mir schon.« Joran schenkte zwei Becher Wein ein, brachte Helena einen davon und setzte sich dann neben sie auf die Bank. Was für eine unmögliche Situation, schoss es ihm durch den Kopf. Er hatte ein bequemes Bett zur Verfügung, Wein und Essen, eine verführerische Frau, die außer einem dünnen Hemd nichts am Leib trug und er saß hier, wie ein bedauernswerter Dummkopf. Es war ja nicht so, dass er nicht wusste, wie man sich mit einer Frau amüsierte. Doch die Furcht, sie erneut unsäglich zu blamieren lähmte in.
 Warum nur konnte das Leben nicht einfacher sein? Warum musste alles immer in einem Wirrwarr aus Liebe und Schuldgefühlen und Bettgetümmel enden ... nun, Bettgetümmel als solches war schon richtig. Es war sogar erstrebenswert. Aber der Rest von diesen lausigen Gefühlen ließ einen Mann verwirrt durchs Dunkel tappen und sich verzweifelt fragen, wie er seine Frau glücklich machen konnte.
  
  
 Helena nippte an ihrem Wein, und betrachtete Joran über den Rand ihres Bechers hinweg mit distanziertem Interesse. Zumindest bemühte sie sich darum, nicht sonderlich interessiert zu wirken. Dabei beobachtete sie jede noch so kleine Reaktion, jedes Blinzeln, jedes Zucken seines Mundes und vor allem das, was sich unter dem Leintuch tat. Helena unterdrückte im letzten Moment ein zufriedenes Lächeln. Sie hatte ihre Chance genutzt und mit Lauras Hilfe männliche Körperteile in verschiedenen Stadien der Erregung studiert. Als Joran aus dem Zuber gestiegen war, hatte sie den Beweis gesehen, dass er keineswegs so gleichgültig war, wie er sie gerne glauben machen wollte. Und jetzt war unter dem Tuch eindeutig Bewegung in die Sache gekommen. Unter seiner undurchdringlichen Schale herrschte also doch noch Leben. Es verbarg sich einfach unter vielen Schichten aus Abwehr und Schutzmechanismen. Vielleicht hatte er zu viel Schmerz gesehen und zu viel Schreie gehört. Konnte sie es schaffen, einem Mann, der entschlossen war, sich niemals von seinem Verlangen rühren zu lassen, das Leben zurückgeben?
 Alles an seinen prachtvollen Körper gefiel ihr viel zu sehr, und sie musste ihn sehen, schmecken, kennenlernen ...
 Unauffällig rückte sie noch eine Handbreit näher an ihn heran. Sie stellte ihren Weinbecher ab. Metall traf mit hartem Klang auf Holz.
 Er drehte den Kopf zu ihr herum, als spürte er ihre Aufregung. Doch sein Blick war verwirrt. Und wachsam.
 Sie saß mit bebender Brust auf der Bank und verzehrte sich nach ihm.
 In den vergangenen Wochen hatte er eine Bedrohung seines Seelenfriedens in ihr gesehen. Jetzt war er offenkundig unsicher, was er in ihr sehen sollte, denn er errötete. Er senkte den Blick. Sie sah ihn an und wusste, dass dies der Augenblick war, in dem sich zeigen würde, ob sie ihn so verstört hatte, dass keine Begierde mehr möglich war. Dies war der endgültige Beweis - würde er ihr gestatten, ihn zu berühren? Würde er ihr zutrauen, ihm nicht wehzutun?
 Ein zögerliches Lächeln trat auf seine Lippen. Als er den Blick hob, waren seine Lider schwer und sein Blick schläfrig. Er nahm noch einen Schluck Wein und stellte den Becher dann ebenfalls weg.
 Er bewegte sich so schnell auf sie zu, dass ihr keine Zeit mehr blieb, irgendwie zu reagieren. Er drückte sie rücklings auf die Bank, presste sie mit seinem Körper gegen die Sitzfläche. Er nahm ihr Gesicht in die Hände und küsste sie, drang sofort in ihren Mund ein, ohne sich die Zeit zu nehmen, mit zarten Berührungen ihren Mund zu verwöhnen und sanfte, bewundernde Worte zu murmeln.
 Aber Helena fühlte sich vom gleichen Wahnsinn ergriffen. Ihr Mund öffnete sich unter dem seinen. Sie packte seinen Kopf, grub die Hände in sein Haar und hielt ihn so fest, wie er sie. Und sie küssten einander. Himmel, wie sie einander küssten. Seine Zunge plünderte ihren Mund, und sie saugte so wild an ihm, dass er begreifen musste, dass sie ihn mit aller Leidenschaft wollte. Sein Geschmack füllte ihre Sinne wie zu starker Wein. Er schmeckte nach Seife und Rosmarin, sauber und warm. Sie knabberte an seiner Unterlippe, ließ die Zunge über seine glatte Zahnreihe gleiten. Sie schloss die Augen, erspürte die Haut seiner Wangen und seiner Lider, während ihre Hände über seine Schultern glitten und sich auf sein Hinterteil legten. Sie spürte, wie er Luft holte und sie presste ihre Hüften an ihn, versuchte, ihm noch näher zu kommen.
 Joran entfuhr ein leiser Schmerzenslaut und Helena ließ ihn erschrocken los. »Himmel! Ich habe ganz vergessen, dass du noch nicht wieder ganz hergestellt bist. Habe ich dir wehgetan?«
 Joran richtete sich vorsichtig in eine sitzende Position auf und atmete ein paar mal sehr flach aus und ein. »Schon gut. Ich habe einfach nicht an meine angeknacksten Rippen gedacht«, murmelte er.
 »Tut mir leid. Ruh dich einen Moment aus. Wir haben ja Zeit.«
  
 Joran erhob sich, trat zum Fenster und presste sich den Handballen gegen die Stirn. Er rang um Distanz. Nicht weil seine Rippen zu stark schmerzten, sondern weil ihn die Abwesenheit seiner Dämonen aus dem Tritt brachte. Er wollte, dass sie wegblieben. Aber er wagte nicht, daran zu glauben.
 Ein schleifendes Geräusch ertönte in seinem Rücken, leise, verführerisch. Er drehte sich um und sah Helenas Hemd zu Boden flattern. Sie stand nackt da und sah ihn an. Hellbraune Locken ringelte sich um die Spitzen ihrer Brüste.
 Sie streckte ihm die Hand entgegen, langsam, die Handfläche nach oben, so als müsse sie dafür Sorge tragen, das Vertrauen eines scheuen Wildtieres zu gewinnen. Sah sie ihn so? Wie ein scheues Tier, das beim geringsten Anzeichen von Gefahr davonstob? Hatte er ihr Anlass gegeben, so vorsichtig zu sein?
 Verdammt, ja. Hatte er.
 Er nahm ihre Hand und drückte einen Kuss in ihre Handfläche. Sie kicherte leise. »Das kitzelt«, bekannte sie.
 Er hob den Kopf und berührte ihre Brüste mit den Augen. Und dann berührte er sie mit den Händen. Helena zuckte leicht.
 »Kitzelt das auch?«, fragte er ernsthaft.
 Sie schüttelte atemlos den Kopf. »Ganz und gar nicht.«
 »Du hast schöne Brüste, Helena«, sagte er heiser.
 »Danke.«
 Ihre Hände strichen zart über seine Rippen und über seine Taille, bis zum Rand des Tuches. Ihr Blick hielt seinen fest. »Darf ich?«, fragte sie.
 Er zwang sich, Luft zu holen, um zu sprechen. »Ja.«
 Die Hitze ihrer Hand und ihres Blickes ließ seine Haut glühen. Sie löste den Knoten und das Tuch rutschte zu Boden. Helenas Blick blieb unweigerlich an seiner Männlichkeit haften. »Du bist steif.« Ihre Stimme klang zufrieden.
 »Ich bin steif, seit ich dich auf der Bank sitzen gesehen habe.«
  
 Helena grub die Nägel in ihre Handflächen, um zu verhindern, dass sie nach Jorans Glied griff, um seine Beschaffenheit zu spüren. Sie schaute auf, versank im durchdringenden Blau seiner Augen.
 »Ich kann nichts versprechen«, sagte er atemlos.
 »Das musst du auch nicht.«
 Er atmete tief durch. »Setz dich, Helena.«
 Sie setzte sich auf die Bettkante. »Ich möchte dir gerne Vergnügen bereiten, Joran.«
 »Dann leg dich hin, Helena und lass mich dich berühren.«
 Er war noch immer auf der Hut. Doch von ihr verlangte er, dass sie ihm vertraute.
 Helena legte sich zurück. Sofort gruben sich kräftige Hände unter ihr Hinterteil und zogen sie über das Bett bis zur Kante. Helena klammerte sich an die Seidendecke. Ihre Beine fielen auseinander. Seine Hände legten sich auf ihre Schenkel und öffneten sie noch weiter. Anstelle der kühlen Luft glaubte sie, die Glut seiner blauen Augen zu spüren.
 Joran atmete hörbar ein. Er berührte sie.
  Jetzt war es Helena, die hörbar einatmete.
 »Du bist bereit für mich«, stellte er fest.
 Hörte sie da etwas wie Verblüffung aus seiner Stimme?
 Helena starrte hinauf an den Zelthimmel und klammerte sich an zwei Fäuste voll Seide. Wenn er die pochende Knospe ihrer Weiblichkeit berührte ...
 Harte, schwielige Hitze glitt die feuchten Lippen ihres Geschlechts hinauf und drückte ihre Knospe.
 Helena keuchte. Und kam zum Höhepunkt. Während hinter ihren geschlossenen Lidern Blitze aufleuchteten und der Druck seines Fingers ihre Seele traf.
 »Du hast den Gipfel erreicht.«
 Jorans Stimme klang rau in ihren Ohren.
 Sie schnappte nach Luft. Ihre Knospe zuckte und prickelte unter der Hitze seines Fingers. »Ja.«
 »Was hast du gesehen?«
 Helena wand sich unter seiner Hand, um ihn zum Weitermachen zu ermuntern. Er enttäuschte sie nicht. Er drückte sie weiter, leicht, pulsierend, pochend.
 »Licht«, sagte sie.
 Als sie gerade dachte, sie würde wieder zur Sonne fliegen, glitt die aufreizende Fingerspitze wieder an den feuchten Lippen ihres Geschlechts hinunter.
 Er tastete sich sanft vor. Ihre Muskeln zogen sich zusammen. Helena hob den Kopf und sah Joran an. »Was siehst du, wenn du den Gipfel erreichst?«
 »Dunkelheit«, knirschte Joran.
 Dunkelheit. Schmerz. Ekel.
 »Was siehst du jetzt?«, fragte sie gespannt.
 »Ich sehe dich, Helena. Deine Begierde. Ich sehe meinen Finger, der langsam in dich hinein gleitet.«
 Oh.
 Es brannte.
 Helena kämpfte, Halt suchend mit der Decke und stützte sich steif auf ihre Arme.
 »Ich möchte dir ebenfalls Lust bereiten, Joran. Lass mich dich anfassen.«
 Jorans Miene verhärtete sich. »Ich weiß nicht, was ich tun würde, wenn du mich berühren solltest, Helena.« 
 Helena wandte den Blick nicht ab. »Wünschst du dir nicht insgeheim, von mir berührt zu werden?«
 Die Wahrheit leuchtete aus seinem Blick. »Ja.«
 Helenas Brust zog sich zusammen beim Verlangen in seinen Augen. »Aber du hast Angst.«
 »Ja.«
 Berührt zu werden. Sich zu verlieren.
 »Lass es mich versuchen, Joran.«
 »Setze nicht aufs Spiel, was du gewonnen hast.« Jorans Stimme war angespannt.
 »Bitte was, Helena?« Schweiß perlte wie Tränen über Jorans Gesicht. »Was kannst du nicht tun?«
 Sie konnte ihn nicht aufhalten. Wollte ihn nicht aufhalten. Das Licht des kommenden Höhepunktes kreiste vor ihren Augen, seine Finger kreisten auf ihrer Knospe.
 »Was siehst du, Helena?«, wiederholte er. Seine Stimme klang schmeichelnd, aber fordernd, fast wie ein Befehl.
 Himmel, warum bestand er auf dieser Frage? Was bezweckte er damit? Wollte er, dass sie seine Dunkelheit sah? Ein Zittern überlief sie, teils Beklommenheit, teils atemlose Erwartung. Er musste es doch spüren. Wie konnte er nicht spüren, dass sie sich ihm vollkommen auslieferte, ihm die vollständige Kontrolle gab?
 Er reizte sie mit langsamen Bewegungen und geschickten Fingern, bis sie sich erneut vor Verlangen wand. Und als sie schon dachte, sie könnte es keinen Herzschlag länger aushalten, nahm Joran einfach seinen Finger weg. Sie keuchte seinen Namen, bebend und fiebernd von einem Verlangen, das sie kaum ertragen konnte. 
 »Licht«, keuchte sie. Schwarze Haarsträhnen fielen ihm ins Gesicht und verstärkten die Aura ungezügelter Wildheit. »Ich sehe reines Licht.«
 Helena konnte nicht mehr zwischen Schmerz oder Lust unterscheiden. In ihrem Körper war kein Platz zu atmen, zu denken. Sie drängte sich ihm entgegen, nahm ihn noch tiefer in sich auf. Und zog sich zusammen.
 Mit Mühe konzentrierte Helena sich auf ihn, statt auf den abklingenden Höhepunkt. 
 »Was siehst du, Helena?« Qual lag in Jorans Stimme. Der Klang ging ihr zu Herzen. Er kämpfte gegen seine persönlichen Dämonen; so viel hatte sie schon erraten, in Anbetracht dessen, was Laura ihr erzählt hatte. Jetzt sah sie seinen inneren Kampf über sein Gesicht flackern. Einen Kampf, den er offenbar gewohnt war, alleine zu führen.
 Da war so viel an ihrem unnahbaren Ehemann, das sie nicht wusste, nicht kannte. Dinge, die sie verstehen wollte.
 Jorans kreisende Finger ließen Helena keine Ruhe. 
 Was sah sie ...?
 »Ich sehe dich, Joran«, stieß sie hervor. »Wenn ich komme, sehe ich dich.«
 Schmerz.
 Jorans Gesicht schien unter seinem Schmerz zu zersplittern. Er zog leicht die Hüften zurück, und dann stieß er in sie, gegen sie, Fleisch, Schamhaar, Vergangenheit, Gegenwart. Sie schrie auf, als die erste Welle sie überflutete, bäumte sich auf, gegen jeden Stoß seiner Hüften, zerrte an der seidenen Decke, um nicht der Gier nach Berührung zu unterliegen.
 Und dann folgte ihr Joran, stieß tiefer, rieb seine Hüften in einem drängenden, wilden Tempo an ihren. Ein heftiges Zittern erfasste ihn. Eine Stimme schrie. Helena wusste nicht, wem sie gehörte, ihr oder Joran. Sein Atem war ihrer, ihr Herzschlag seiner, der Höhepunkt, der sie von innen her zersplittern ließ, war ihr gemeinsamer.
 »Oh Gott«, murmelte er. Helena spürte, wie er sich zurückzog, körperlich und seelisch. Ihre Fäuste krallten sich in die zerwühlte Seidendecke.
 Er hielt einen Augenblick inne und rollte sich dann neben sie. Als ihre Blicke sich trafen, sah sie Reue dort. Eine Entschuldigung, die er nicht aussprach, aber ihr zu verstehen gab, indem er leicht die Unterseiten ihrer Arme streichelte und ihr dann zärtlich über die geröteten Wangen und die geöffneten Lippen strich.
  
  
 Sie sagte nichts, betrachtete ihn nur mit diesem weichen, so schrecklich geduldigen Ausdruck. 
 Plötzlich ertrug Joran ihr Verständnis nicht länger, genauso wenig wie die Berührung. Er zog seine Hand weg. Er erkannte, dass er noch nie so völlig aus seinem Element gewesen war wie jetzt. Wie sollte diese Sache bloß weitergehen - oder noch schlimmer, wie würde sie schließlich enden, wenn Helena hinter die Verfehlungen seiner Vergangenheit kam?
 Seine Ehefrau war alles andere als so empfindlich oder wohlerzogen, wie sie aussah. Überhaupt nicht die verwöhnte, umschwärmte Tochter aus reichem Haus, für die er sie zuerst gehalten hatte.
 Stattdessen wusste er nun von ihr, dass sie stark und unerschütterlich war. In ihr steckte eine Kämpferin. Helena war anders als jede andere Frau, mit der er je zu tun gehabt hatte, mit ihrem scharfen, neugierigen Verstand und ihrem großen Herzen. 
 Er hatte ihr in den vergangenen Stunden mehr erlaubt als den meisten anderen. Intimität, wie er sie anderen nie zugestanden hatte. Er hatte sie an diesem Tag über eine Schwelle treten lassen, aber sie hatte nicht alles gesehen.
 Das würde er niemals zulassen.
 Joran hatte Dinge erlitten und Dinge getan, die besser in ihm begraben blieben. Weggesperrt.
 Erinnerungen, die am besten ins Dunkel verbannt blieben und die er mit derselben, unbeugsamen Kontrolle beherrschte wie jeden anderen Aspekt seines Lebens.
 Vielleicht war er es aber, der sich etwas einredete. Mit ihr fiel er über die Kante jener steilen, sturmgepeitschten Klippe, auf die er sich immer versetzt fühlte, sobald Helena in seiner Nähe war. Heute Abend hatte sie sein Vertrauen verlangt. Wenn er nicht aufpasste, würde ihr auch bald sein Herz gehören.
 Vielleicht gehörte es ihr auch längst und er war nur zu dumm, um es zu bemerken.
 Die Erkenntnis überflutete ihn wie eine Welle und machte ihn sprachlos.
  
  
 »Joran«, sagte Helena leise. »Willst du mir nicht sagen ... warum du es nicht ertragen kannst, berührt zu werden?«
 Er runzelte die Stirn - doch dann wich seine unwillkürliche Reaktion der Distanziertheit, die sie inzwischen an ihm kannte und erwartete. Wie geübt er doch darin war, alle Spuren seiner Gefühle aus seinem Gesicht zu tilgen. Er hielt ihrem fragenden Blick stand, fast als fordere er sie heraus, ihn zu durchschauen. 
 »Ich habe dir gesagt, was du zu erwarten hast, bevor wir das hier angefangen haben.« Er drehte sich abrupt von ihr weg. »So ist das mit mir. Du kannst nicht sagen, ich hätte dich nicht gewarnt.«
 Kalte Worte. Zweifellos wollte er sie mit seiner abweisenden Art dazu bringen, das Thema nicht weiterzuverfolgen. Er stellte die nackten Füße auf den Boden, und als er aufstehen wollte, erhob Helena sich hinter ihm auf die Knie. »Schön, du hast mich gewarnt. Aber bis heute weiß ich nicht genau vor was.«
 Sie wappnete sich mit einem tiefen Atemzug und kroch näher an ihn heran. Dabei war ihr deutlich bewusst, dass von ihnen beiden nur Joran derjenige war, der jetzt versteinert und stumm wirkte. Helena näherte sich langsam seinem muskulösen Rücken. Sie hob die Hand, zog sie aber wieder zurück, wollte es nicht riskieren, ihn zu verärgern.
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 »Joran«, flüsterte sie an seinem Ohr. »Warum lässt du es nicht zu, dass ich für dich da bin?«
 Sein Schweigen schien endlos. Er saß völlig reglos auf der Bettkante. Helena war nicht einmal sicher, ob er noch atmete.
 Sie war zu weit gegangen. Das erkannte sie jetzt. Sie hatte gerade etwas Unglaubliches mit ihm erlebt - etwas, das zumindest für sie erschütternd und intim gewesen war-, und jetzt hatte sie es verdorben, indem sie ihn gedrängt hatte, ihr etwas zu offenbaren, was sie nichts anging. Helena schluckte. »Es ist kein Zeichen von Schwäche, sich helfen zu lassen, Joran. Egal, was für schreckliche Dinge du vielleicht einmal getan haben magst - sie definieren nicht, wer du heute bist.« Vorsichtig rückte sie näher, wagte, ganz leicht sein angespanntes Gesicht zu streicheln. »Mir gefällst du so, wie du bist. Vor allem, wenn du solche Sachen mit mir tust, wie gerade eben.« Jetzt legte sie leicht die Hand auf ihn, und dieses Mal schob er sie nicht weg. Aber er starrte sie mit einer Ruhe an, die sie verunsicherte. 
 »Versuche nicht, dir etwas vorzumachen. Ich kann niemals so sein, wie die anderen jungen Männer, die du kennst.«
 »Wenn ich das gewollt hätte, wäre ich mit einem der anderen jungen Männer verheiratet und nicht mit dir.«
 Joran sah sie mit hochgezogenen Augenbrauen an.
 Helena streckte die Hand aus und schob ihre Finger zwischen seine. Sie hatte sich jetzt lange genug von ihm hinhalten lassen.
 Sie liebte Joran, und falls das nicht reichte, um seine Zunge zu lösen, wenn sie ihm das sagte, dann wollte sie das jetzt auf der Stelle wissen.
 Wenn er nicht ganz und gar ehrlich zu ihr war - sich ihr nicht in jeder Weise öffnete - dann musste er ihr das mitten ins Gesicht sagen. Dann würde sie vielleicht in der Lage sein, ihr altes Leben ohne ihn wieder aufzunehmen.
 Und wenn sich herausstellte, dass er sie tatsächlich liebte, dann musste sie das jetzt ebenfalls hören. Sie kletterte aus dem Bett und stellte sich vor ihn hin, ohne dabei die Verbindung ihrer Hände zu lösen.
 »Du bist wahrscheinlich der größte Sturkopf, der mir jemals untergekommen ist, Joran. Aber ich liebe dich. So wie du bist. Ohne wenn und aber. Du kannst versuchen, diese Tatsache zu missachten, sie zu verdrängen, aber du wirst nichts daran ändern. Meine Liebe ist geduldig und hofft. Sie fordert nichts, was du nicht bereit bist zu geben. Aber sie ist mächtig genug, um dich zu dem Licht zu führen, dessen Existenz du so vehement leugnest. Du musst dich allerdings entscheiden. Für mich, die ich dir Geliebte, Partnerin, Freundin sein will - oder gegen mich. Dann trete ich durch diese Tür nach draußen und du siehst mich nicht wieder.«
 Joran sah auf ihre verschränkten Finger herunter. »Eine Frau wie dich habe ich nicht verdient«, murmelte er.
 Helena verdrehte die Augen. »Himmel, wie viel Unsinn passt denn noch in einen Männerkopf«, murmelte sie.
 Joran hob den Blick und sah kurz zu ihr auf, bevor er langsam von der Bettkante glitt und vor ihr einen Kniefall machte. Er griff nach ihrer Hand, führte sie stumm an seine Lippen und drückte einen Kuss darauf. »Ich verdiene dich wirklich nicht, meine wunderbare Gemahlin. Ich bin wie ein Wanderer in der Wüste, der die Quelle nicht zu sehen vermag, die ihm doch das Leben retten kann. Weißt du, das Leben hat mich schwer gebeutelt und ich dachte, es sei ein Glück, von niemandem geliebt zu werden. Keine Wärme, in die man sich verkriechen kann, wenn es kalt ist, keine Geborgenheit, zu der man flieht, wenn man sich fürchtet … nichts mehr zu verlieren haben ... Und dann kommst du und verlangst, dass ich liebe und ich brenne für dich und sterbe gleichzeitig vor Angst, dass auch du mir genommen wirst.«
 »Oh, Joran«, flüsterte sie erstickt. »Warum hast du nur nie mit mir geredet?«
 »Weil ich dumm bin und schrecklich verstockt.«
 Sie sank ebenfalls auf die Knie, legte ihm die Hände ans Gesicht und streichelte mit den Daumen seine Wangen und fuhr die Konturen seiner Lippen nach.
 »Wie viel besser hätte ich dich verstehen können, wenn ich nur gewusst hätte, was dich quält.«
 Er umschloss mit seinen Fingern ihre Handgelenke und drückte sie nach unten. »Da ist noch viel mehr«, sagte er tonlos. »Dinge, die ich nie mehr hervorholen wollte. Aber jetzt muss ich das wohl ...« Seine Stimme versagte mit einem wüsten Fluch. »Helena, ich habe Angst, dass du meine Vergangenheit nicht verkraften kannst.«
  Sie zog ihn auf die Füsse und neben sich auf das Bett. »Stell mich auf die Probe. Liebster.«
 Er küsste sie und zog sie an sich und die Dankbarkeit in seinem Blick machte sie ganz zittrig. Sie wollte ihre Liebe zu ihm laut herausschreien, aber die Tiefe ihrer Gefühle nahm ihr die Stimme.
 Joran begann zögernd von seinen Erlebnissen in Akkon zu berichten, doch als sie aufmunternd seine Hand drückte, sprudelten die Worte nur so aus ihm heraus. Helena lauschte, ohne ihn ein einziges Mal zu unterbrechen. Ein heftiger Schmerz durchzuckte ihre Brust, angesichts dessen, was Joran als junger Mann durch seinen Vater und dessen Kumpane erlitten haben musste. Sie hatte nur vage Gerüchte gehört über das geheime Haus des Bischofs, von dem Joran sprach. Doch sie konnte den Zorn und die Qual spüren, die sich hinter seinem emotionslosem Tonfall verbargen. Sie begriff, wie kalt und trostlos sein Leben gewesen war. Weil ein Mann ... was?
 Sie wusste nicht, warum der Bischof Joran wehgetan hatte. Sie wusste nicht, warum er Joran nicht getötet hatte, als er hilflos angekettet war. Und um den Tod bettelte.
 Sie wusste nicht, wie Liebe in Hass umschlagen konnte. Sie wusste nur, dass es vorkam.
 Joran verstummte und wandte den Blick ab, als fürchte er, in ihre Augen sein Verdammungsurteil zu sehen.
 »Joran, ist dir eigentlich klar, was für eine schier unmögliche Aufgabe du gemeistert hast?«, fragte sie ihn, streckte die Hand aus und strich ihm über die Wange. »Mein Gott, ich bin so stolz auf dich, Liebster!«
 Sie küsste ihn und zog ihn an sich, wollte ihm jetzt und auf der Stelle sagen, wie dankbar sie dafür war, ihn in ihrem Leben zu haben. Doch er ließ ihr keine Zeit, auch nur Luft zu holen. Seine Hand stahl sich in ihren Nacken und er verschloss mit einem heftigen Kuss ihren Mund. Dann zog er sich zurück und starrte sie verlangend und besitzergreifend an. Helena hatte seinen Mut und seine Unerschrockenheit schon von dem Moment an respektiert, als sie ihn zum ersten Mal gesehen hatte. Nun war er in ihrer Achtung noch einmal gewaltig gestiegen. »Dir war deine Familie wichtig, ganz besonders Leo, die auf dich angewiesen war. Das ist kein Zeichen von Schwäche, sondern von Stärke. Und du hast dein Leben als Kaufherr ja offensichtlich geliebt. Ich glaube, das tust du immer noch.«
 Einen langen Moment sagte er gar nichts. Sah sie einfach nur schweigend an, seine Augen dunkel von unausgesprochenen Gefühlen. »Ich bin ein Meister darin, andere zu enttäuschen«, sagte er schließlich und seine Stimme war ein wenig heiser geworden, kaum mehr als ein Flüstern.
 »Ich bin nicht enttäuscht«, sagte Helena, streckte die Hand aus und legte sie auf seinen Oberarm. Sie merkte, wie ihm der Atem stockte, doch als er den Blick zu ihr hob, sah sie darin nur glühendes Verlangen. Und er schob auch ihre Hand nicht weg, nicht einmal, als sie noch näher an ihn herantrat. Als sie Joran im Zuber gesehen hatte, hatte sie sich gefragt, ob er es tolerieren würde, wenn sie ihn küsste. Sie war sich unklar über seine Gefühle gewesen - ob es sein konnte, dass er sie genauso heftig begehrte, wie sie ihn. Jetzt musste sie ihre neu gewonnene Gewissheit testen.
 »Joran«, sagte Helena, streichelte sehr sanft über seine Lippen und sah ihm dabei direkt in die Augen. »Darf ich dich küssen?«
 Seine Lippen verzogen sich zu einem kleinen Lächeln und sie konnte nicht länger widerstehen. Sie hob sich ihm entgegen und küsste ihn langsam und behutsam.
  
 Joran hatte nicht geglaubt, dass er jemals wieder solches Begehren empfinden konnte, doch jetzt, mit seiner süßen Helena, flogen alle seine so furchterregenden Dämonen davon, als wären sie nur trockene Blätter gewesen. Er konnte keinen Ekel empfinden über die Lust, die sie ihm schenkte. Ob das an ihrer unbegreiflichen Geduld lag, oder an der Tiefe seines eigenen verdrängten Verlangens, wusste er nicht genau. Alles, was er spürte, war die steigende Intensität, mit der sein Körper auf sie reagierte, eine Flut von Lust und angespannter Erwartung, die ihn atemlos machte.
 Helenas Hände fuhren über seine Schultern und wanderten langsam über seine Brust. Joran sog lustvoll zischend die Luft durch die Zähne und legte den Kopf zurück, als die Spannung in seinem Glied immer stärker wurde. Sie berührte ihn weiter, küsste und streichelte ihn. Er nahm ihr Gesicht in die Hände, zog sie an sich und küsste sie leidenschaftlich. Ihr Busen presste sich fest und warm an ihn, seine Erregung drückte sich an ihre Hüfte. Eng umschlungen bewegten sie sich auf das Bett zu, als vor der Tür plötzlich Unruhe entstand. Jemand machte sich am Riegel zu schaffen, wenig später wurde die Tür einen Spaltbreit geöffnet. »Seid ihr wach?«, fragte Lauras Stimme.
 »Ja«, knurrte Joran. »Verschwinde, Laura. Du störst gerade ganz mächtig.«
 »Darauf kann ich leider keine Rücksicht nehmen«, gab Laura zurück. Sie schob ein Bündel Kleider durch den Türspalt. »Zieht Euch an. Es gibt Schwierigkeiten in der Ca´Ferroni.«
  
  
 Renaud d’Airelle harrte auf seinem Beobachtungsposten aus, bis es finster wurde. Der Himmel hatte sich fast lückenlos mit Wolken zugezogen und die Kälte wurde beißend. Renaud zitterte am ganzen Leib. Er war nicht mehr sicher, ob es gut gewesen war, sein Versteck bei der Ca´Ferroni so früh zu beziehen. Inzwischen war er steif gesessen und sein Rücken schmerzte. 
 Die Kanäle hüllten sich in Tintenschwärze und die Hauseingänge verkrochen sich in die Schatten, gegen die das fahle Licht der Lampen kaum etwas ausrichten konnte. Die unheimliche Nacht trübte Renauds Zeitgefühl. Er hätte nicht sagen können, wie lange es noch dauern würde, bis dieser Rafael kam, um die Nachtwache in der Ca´Ferroni zu übernehmen. Allerdings konnte er es sich nicht leisten, diesen Moment zu versäumen, denn ein Teil seines Planes fußte darauf, Rafaels Herannahen rechtzeitig zu bemerkten.
 Plötzlich hörte er ein Geräusch. Es war sehr leise, gerade an der Wahrnehmungsgrenze. Er drehte sich halb in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war, und senkte die Hand auf seine Waffe. Wenig später tauchte eine Gestalt aus dem Dunkel auf, eilte an seinem Platz vorbei und verschwand genauso schnell wieder. Doch d’Airelle hatte das geflüsterte: »Er kommt«, deutlich vernommen. Er trat vor und gab das Zeichen. Eine weitere Gestalt erschien. Gemeinsam huschten sie zum Landeingang der Ca´Ferroni. Der zweite Mann legte sich auf den Boden und arrangierte seine Glieder auf eine Weise, die ihn wie einen Schläfer wirken ließ. Helena schien es, als wäre die Zeit stehen geblieben. Es wurde still. Vollkommen still. Sie spürte, wie dutzende Augenpaare sie anstarrten und sie registrierte auch, wie Leocadia sich von hinten durch die Männer drängte und an die Seite ihres Bruders trat. Das Schweigen hielt noch einen weiteren, schier endlosen Augenblick an. Dann erhob sich Reni und wandte sich Joran und Leocadia zu. »Sie lebt«, sagte er. »Monna Marliana ist am Leben!«
 Joran stürzte vorwärts und fiel neben seiner Mutter auf die Knie. »Sie lebt?«, fragte er ungläubig. »Bist du sicher?«
 »Ja, bin ich«, erwiderte Reni. »Siehst du, ihre Augenlider flattern, sie kommt gleich wieder zu sich. Außer ein paar Blessuren ist ihr nichts geschehen.«
 Joran schüttelte verblüfft den Kopf. »Das ... das begreife ich nicht«, murmelte er. »Wie kann sie diese Treppe hinunterfallen und nicht schwer verletzt sein?«
 »Manche Wunder darf man nicht hinterfragen, Joran. Man muss sie annehmen, wie sie kommen.«
 »Ja, vielleicht«, sagte Joran und strich seiner Mutter eine Haarsträhne aus dem Gesicht. In diesem Moment öffnete Marliana die Augen. Helena hielt den Atem an, doch zu ihrer Überraschung blieben die erwarteten Schreie aus. Marliana stützte sich mit Reniers Hilfe auf die Ellenbogen und betrachtete ihren Sohn ausgiebig. »Joran«, flüsterte sie. »Endlich bist du gekommen. Ich habe so lange auf dich gewartet.«
 »O mein Gott.« Jorans Atemzüge beschleunigten sich. »O mein Gott.« Er zuckte zusammen, als Marliana ihn am Arm berührte, und eine Träne rollte über seine Wange. 
 Renier winkte zwei der Soldaten heran und trug ihnen auf, im Haus nach etwas zu suchen, dass sich als Bahre verwenden ließ.
  Leocadia hatte die Szene bisher reglos beobachtet. Nun stürzte sie jedoch mit einem Aufstöhnen an ihrem Bruder vorbei und sie Treppe hinauf. Helena sah ihr hinterher, keuchte entsetzt auf und folgte ihr eilig. Auf dem ersten Treppenabsatz lag Nike und starrte mit toten Augen in den Himmel. Darius hatte sich über sie geworfen, das Gesicht in ihrer Armbeuge vergraben und ohne das Zittern, das seinen Körper durchlief, hätte man denken können, er sei ebenfalls tot.
 Leocadia sank neben ihm auf die Knie, packte ihn bei den Schultern und schüttelte ihn heftig. »Darius«, jammerte sie. »Darius, bist du verletzt?«
 Zuerst reagierte der Junge nicht, doch dann hob er den Oberkörper an und entzog sich mit einer nachdrücklichen Bewegung ihrem Griff.
 »Darius ..., verdammt, rede mit mir!«
 Helena zwang sich weiterzugehen, bis sie vor Nikes Leichnam stand. Mit zitternden Händen zog sie Leocadia vom Boden hoch und drehte sie mit dem Gesicht zum Hof. »Geh zu deiner Mutter, Leo. Sie braucht dich.«
 »Aber Darius hat niemand, der ihm beisteht und ich will ...«
 »Ich denke, er möchte jetzt eine Weile allein sein, Leocadia. Geh hinunter, bitte.«
 Helena drehte sich wieder zu Darius um. Der Junge hatte sich aufgerappelt und starrte auf Nike herab, so als könne er noch immer nicht begreifen, was geschehen war. Helenas Kehle brannte von der aufsteigenden Galle. Sie schloss die Augen, während sie eine Woge der Übelkeit überkam.
 Warum nur? Warum nur? Warum nur?
 Darius zeigte keine Regung. Helena grub die Fingernägel tief in ihren Arm, damit sie der Schmerz aus ihrer Erstarrung herausriss. Sie ließ ihren Mantel von den Schultern gleiten, rollte ihn zusammen und hielt ihn Darius hin. Verwirrt starrte der Junge sie an und sie machte daraufhin eine Geste in Richtung seiner toten Schwester. Darius schüttelte den Mantel aus und es wirkte wie eine zärtliche Berührung, als er Nike damit bedeckte. Dann drehte er sich um und ging die Treppe hinunter.
 
 Joran trat ihm in den Weg. »Was zur Hölle ist hier geschehen? Ist dein verdammter Onkel für diese scheußliche Überraschung verantwortlich?«
 Darius nickte wortlos und versuchte, sich an Joran vorbeizuschieben, doch dieser ergriff seinen Arm und hielt ihn fest. »Nicht so schnell, Freundchen! Wo ist der Mistkerl hin?«
 »Geflohen«, zischte Darius.
 Joran tauschte einen schnellen Blick mit Renier. »Durchsucht das Haus!«, befahl er den Soldaten. »Nach draußen kann er nicht entkommen sein, das hätten wir bemerkt.«
 Die Männer schwärmten in alle Richtungen aus und Joran wandte sich ebenfalls um.
 Renier trat zu ihm und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Sei vorsichtig«, sagte er. »Dieser Templer ist ein unversöhnlicher Gegner. Er will deine Vernichtung.«
 »Und ich will seine«, knurrte Joran. Er griff sich eine Lampe und überquerte den Hof. Zorn nagte an seinem Herzen, trotz des Wunders, das ihm gerade zuteilgeworden war. Seine Gedanken drehten sich im Kreis. Außer, dass er den Templer zur Strecke bringen wollte, hatte er keinen Plan. 
 Helena schien es, als wäre die Zeit stehen geblieben. Es wurde still. Vollkommen still. Sie spürte, wie dutzende Augenpaare sie anstarrten und sie registrierte auch, wie Leocadia sich von hinten durch die Männer drängte und an die Seite ihres Bruders trat. Das Schweigen hielt noch einen weiteren, schier endlosen Augenblick an. Dann erhob sich Reni und wandte sich Joran und Leocadia zu. »Sie lebt«, sagte er. »Monna Marliana ist am Leben!«
 Joran stürzte vorwärts und fiel neben seiner Mutter auf die Knie. »Sie lebt?«, fragte er ungläubig. »Bist du sicher?«
 »Ja, bin ich«, erwiderte Reni. »Siehst du, ihre Augenlider flattern, sie kommt gleich wieder zu sich. Außer ein paar Blessuren ist ihr nichts geschehen.«
 Joran schüttelte verblüfft den Kopf. »Das ... das begreife ich nicht«, murmelte er. »Wie kann sie diese Treppe hinunterfallen und nicht schwer verletzt sein?«
 »Manche Wunder darf man nicht hinterfragen, Joran. Man muss sie annehmen, wie sie kommen.«
 »Ja, vielleicht«, sagte Joran und strich seiner Mutter eine Haarsträhne aus dem Gesicht. In diesem Moment öffnete Marliana die Augen. Helena hielt den Atem an, doch zu ihrer Überraschung blieben die erwarteten Schreie aus. Marliana stützte sich mit Reniers Hilfe auf die Ellenbogen und betrachtete ihren Sohn ausgiebig. »Joran«, flüsterte sie. »Endlich bist du gekommen. Ich habe so lange auf dich gewartet.«
 »O mein Gott.« Jorans Atemzüge beschleunigten sich. »O mein Gott.« Er zuckte zusammen, als Marliana ihn am Arm berührte, und eine Träne rollte über seine Wange. 
 Renier winkte zwei der Soldaten heran und trug ihnen auf, im Haus nach etwas zu suchen, dass sich als Bahre verwenden ließ.
  Leocadia hatte die Szene bisher reglos beobachtet. Nun stürzte sie jedoch mit einem Aufstöhnen an ihrem Bruder vorbei und sie Treppe hinauf. Helena sah ihr hinterher, keuchte entsetzt auf und folgte ihr eilig. Auf dem ersten Treppenabsatz lag Nike und starrte mit toten Augen in den Himmel. Darius hatte sich über sie geworfen, das Gesicht in ihrer Armbeuge vergraben und ohne das Zittern, das seinen Körper durchlief, hätte man denken können, er sei ebenfalls tot.
 Leocadia sank neben ihm auf die Knie, packte ihn bei den Schultern und schüttelte ihn heftig. »Darius«, jammerte sie. »Darius, bist du verletzt?«
 Zuerst reagierte der Junge nicht, doch dann hob er den Oberkörper an und entzog sich mit einer nachdrücklichen Bewegung ihrem Griff.
 »Darius ..., verdammt, rede mit mir!«
 Helena zwang sich weiterzugehen, bis sie vor Nikes Leichnam stand. Mit zitternden Händen zog sie Leocadia vom Boden hoch und drehte sie mit dem Gesicht zum Hof. »Geh zu deiner Mutter, Leo. Sie braucht dich.«
 »Aber Darius hat niemand, der ihm beisteht und ich will ...«
 »Ich denke, er möchte jetzt eine Weile allein sein, Leocadia. Geh hinunter, bitte.«
 Helena drehte sich wieder zu Darius um. Der Junge hatte sich aufgerappelt und starrte auf Nike herab, so als könne er noch immer nicht begreifen, was geschehen war. Helenas Kehle brannte von der aufsteigenden Galle. Sie schloss die Augen, während sie eine Woge der Übelkeit überkam.
 Warum nur? Warum nur? Warum nur?
 Darius zeigte keine Regung. Helena grub die Fingernägel tief in ihren Arm, damit sie der Schmerz aus ihrer Erstarrung herausriss. Sie ließ ihren Mantel von den Schultern gleiten, rollte ihn zusammen und hielt ihn Darius hin. Verwirrt starrte der Junge sie an und sie machte daraufhin eine Geste in Richtung seiner toten Schwester. Darius schüttelte den Mantel aus und es wirkte wie eine zärtliche Berührung, als er Nike damit bedeckte. Dann drehte er sich um und ging die Treppe hinunter.
 
 Joran trat ihm in den Weg. »Was zur Hölle ist hier geschehen? Ist dein verdammter Onkel für diese scheußliche Überraschung verantwortlich?«
 Darius nickte wortlos und versuchte, sich an Joran vorbeizuschieben, doch dieser ergriff seinen Arm und hielt ihn fest. »Nicht so schnell, Freundchen! Wo ist der Mistkerl hin?«
 »Geflohen«, zischte Darius.
 Joran tauschte einen schnellen Blick mit Renier. »Durchsucht das Haus!«, befahl er den Soldaten. »Nach draußen kann er nicht entkommen sein, das hätten wir bemerkt.«
 Die Männer schwärmten in alle Richtungen aus und Joran wandte sich ebenfalls um.
 Renier trat zu ihm und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Sei vorsichtig«, sagte er. »Dieser Templer ist ein unversöhnlicher Gegner. Er will deine Vernichtung.«
 »Und ich will seine«, knurrte Joran. Er griff sich eine Lampe und überquerte den Hof. Zorn nagte an seinem Herzen, trotz des Wunders, das ihm gerade zuteilgeworden war. Seine Gedanken drehten sich im Kreis. Außer, dass er den Templer zur Strecke bringen wollte, hatte er keinen Plan. 
 Jenseits der Gartenmauer erklangen Lärm und Geschrei. »Gleich haben wir ihn! Er kann uns nicht entkommen!«
 Joran sprintete zum Gartentor und trat ein. Er hängte die Lampe an einen der vorgesehenen Haken neben dem Tor und sah sich um. Der vordere Teil des Gartens wirkte verlassen und er blieb stehen, um zu lauschen. Zu hören war nichts, doch neben dem Schuppen, in dem Werkzeuge und Arbeitsgeräte gelagert wurden, bewegte sich etwas.
 »Gebt auf D’Airelle!«, rief Joran. »Ihr habt nicht die geringste Chance zu entkommen.«
 Dem Anschein nach völlig gelassen trat der Templer aus dem Schatten des Schuppens. Sein Gesicht war zerschlagen und blutig, doch der Blick, mit dem er Joran maß, sprühte vor Hass. »Ich verhandle nicht«, knurrte er.
 »Davon war auch keine Rede«, erwiderte Joran barsch. »Ergebt Euch.«
  D’Airelle griff mit einer Schnelligkeit an, die Joran überraschte. Obwohl er instinktiv reagierte, entging er einem schweren Treffer nur um Haaresbreite. Etwas schrammte an seiner Schläfe entlang und grub sich mit Wucht in den Stamm des Baumes, vor dem er eben noch gestanden hatte. Joran warf sich herum, hechtete nach vorne und gleichzeitig zur Seite, um aus der Gefahrenzone zu kommen. Er war nicht schnell genug. Ein Hieb traf ihn mitten in der Bewegung zwischen den Schulterblättern. Aus seinem Sprung wurde ein haltloses Stolpern. Er schrie auf, prallte schmerzhaft mit der Hüfte gegen eine Steinbank und glitt aus. Der Sturz rettete ihn zum zweiten Mal. Auf der Bank zersplitterte ein Spaten unter der Wucht eines fürchterlichen Hiebes und irgendwo neben ihm klirrte der Metallbeschlag auf die Steinplatten des Weges. Joran trat blindlings zu und traf, aber es gelang ihm nicht, den Templer aus der Balance zu bringen. Immerhin keuchte D’Airelle vor Schmerzen auf und taumelte einen Schritt zurück. Die Zeit reichte Joran, um auf die Füße zu kommen.
 Aber um einen Angriff zu starten, nicht mehr.
 Ein Faustschlag traf seine Schulter und ließ ihn gegen den Schuppen taumeln und eine zweite, erstaunlich kräftige Hand packte seine Faust und drehte ihm den Arm auf den Rücken. D’Airelle rammte ihn mit dem Kopf gegen die Bretterwand. Blut schoss aus Jorans Nase. Mit aller Gewalt stemmte er sich gegen den Templer, der ihn erbarmungslos gegen die Wand presste, sammelte alle Kraft - und ließ sich jäh zu Boden sinken.
 Der Trick funktionierte. Der Ansturm seines Gegners ging für einen Moment ins Leere, und Joran nutzte den Moment, um sich vollends loszureißen und an den Beinen seines Widersachers vorbeizurollen. Er sprang auf und wechselte die Seiten. Aus dem Augenwinkel bemerkte er Renier und seine Soldaten, die in den Garten strömten.
 »Er gehört mir!«, schrie Joran. »Haltet euch raus!«
 Hastig griff er nach dem spitzen Meißel, der noch im Stamm des Baumes steckte. Er riss ihn heraus und rammte D’Airelle den Griff auf die Nase. Der Knochen splitterte, Blut schoss hervor. Der Templer riss die Arme schützend vor sein Gesicht. Joran trat ihm die Beine weg und stieß ihn zu Boden. Doch mit einem unartikulierten Wutschrei war D’Airelle wieder auf den Füßen und stürzte sich brüllend auf seinen Gegner. 
  
 Joran schlug und stach mit dem Meißel um sich, trat und boxte, verteidigte sich mit Ellenbogen und Knien, traf und wurde getroffen. Alle seine Sinne arbeiteten mit nie gekannter Schärfe. Wenn es nur um einen normalen Zweikampf zwischen zwei Männern, die unterschiedliche Interessen vertraten, gegangen wäre, hätte er ihn wohl längst für sich entschieden. Aber der Zorn, der den Templer erfüllte, war nicht mehr normal. D’Airelle beseelte ein ziel- und grundloser Wille zu töten und zu vernichten, der Joran fremd war. 
 Als der Templer das nächste Mal heranstürmte, ließ Joran alle Vorsicht fahren. Er fing seinen Hieb nicht ab, sondern ließ die Faust dicht über sich hinwegfegen, trat noch einen Schritt auf ihn zu und krümmte blitzschnell den Rücken. Der Templer prallte gegen ihn, wurde - von der Wucht seines ungestümen Angriffs getragen von den Füßen gerissen und flog im Bogen über Joran hinweg. Joran wirbelte herum, bevor d’Airelle auf dem Boden aufprallte, sich abrollte und sich aus der Bewegung auf die Knie erhob. Er sprang mit einem gellenden Schrei vor, federte kurz in die Knie ein und stieß sich mit aller Kraft ab. Seine Füße krachten gegen die Schulter, glitten ab und bildeten eine Schere, als er sich im Sprung herumwarf.
 Der Ruck schien ihm die Knie aus den Gelenken zu reißen. Der Templer wurde hochgerissen und zur Seite geschleudert. Joran schlug hart auf dem Boden auf und blieb halb benommen liegen. 
 Renier eilte an seine Seite und tastete ihn ab. »Herrgott, du bringst mich noch in ein frühes Grab«, schimpfte er. »Ein Wunder, dass du dir nichts gebrochen hast.«
 »Hilf mir auf«, verlangte Joran stöhnend.
 Renis Soldaten hatten den Templer umstellt und hielten ihn mit ihren Waffen in Schach. Als Joran und Reni sich näherten, traten sie respektvoll zurück. D’Airelle lag blutend am Boden, doch in seinen Augen stand noch immer der gleiche, unversöhnliche Hass.
 Renier zog seinen Dolch und bot ihn Joran an. »Bring es zu Ende, Joran. Helena eignet sich nicht für den Witwenstand«, sagte er.
 Joran erschrak; vielleicht weil Renier laut aussprach, was er selbst schon gedacht hatte: Wut stieg in ihm auf, ebbte wieder ab. Da war eine Blutschuld zu begleichen, aber es verlangte ihn nicht danach. Er hatte genug Rache geübt, um zu wissen, dass man damit nur die schlimmsten Seiten in sich zum Vorschein brachte und die besten vergiftete. Aber der Templer bestand aus nichts anderem als brodelndem Hass, und diese ständige Bedrohung seiner Familie musste er beenden. 
 Joran nahm den Dolch in die Hand und bedeutete den Soldaten, D’Airelle auf die Füße zu stellen.
 Darius trat an Jorans Seite. Er starrte seinen Onkel mehrere Herzschläge lang an und wandte sich dann Joran zu. »Leiht Ihr mir Euren Dolch, Herr?«
 Joran sah den Jungen an. Er trug eines von Nikes Tüchern um den Hals. Seine Augen waren zwei dunkle Seen, aus denen Schmerz sprach. Einen Augenblick lang schien es Joran, als wäre die ganze Welt durch die unendliche Verletztheit des Jungen zu eisiger Reglosigkeit gefroren. Aber er wusste, dass das eine Illusion war und ihm niemand die Entscheidung abnehmen würde.
 »Das Töten ist eine Brücke, über die man nur in eine Richtung gehen kann, Darius. Von der anderen Seite gibt es keinen Weg zurück, nicht nur in diesem Leben, sondern in alle Ewigkeit. Ich rate dir, dir keinen Mord auf die Seele zu laden. Das würdest du irgendwann sicher bereuen.«
 »Für mich ist es eine gerechte Bestrafung, kein Mord. Ich denke nicht, dass ich es bereuen werde. Leiht Ihr mir Euer Messer?«
  »Was du tun willst, ist grässlicher, als du denkst. Lass die Obrigkeit die praktischen Dinge regeln.«
 »Ich will sein Blut vergießen. So wie er das meiner Schwester vergossen hat.« Ohne den Blick abzuwenden, hob Darius eine Hand und wischte sich ein Auge nach dem anderen.
 »Weichling«, höhnte D’Airelle. »Du bist nicht alt genug, um zu töten.«
 Darius spuckte ihn an. »Aber Ihr, ja? Habt Ihr nicht geschworen, die Schwachen zu beschützen? Ihr seid eine Schande für den Orden der Tempelritter!«
  D’Airelle lachte ihn aus.
  »Fahrt zur Hölle!« Darius sprang vor, riss einem der Soldaten blitzschnell den Dolch aus dem Gürtel und ging mit einem animalischen Schrei auf den Templer los.
  D’Airelle wischte die Waffen der überraschten Soldaten beiseite und stürzte sich auf Darius. Mit Leichtigkeit wich er den ungelenken Angriffen des Jungen aus und versetzte ihm einen krachenden Fausthieb, der ihn zu Boden streckte. Im Nu kniete er auf dem Brustkorb seines Neffen, legte ihm die Hände um den Hals und drückte zu.
 Joran fuhr herum, packte d’Airelle beim Haar und zerrte seinen Kopf nach hinten. Er setzte ihm das Messer an den Hals und rammte ihm die Klinge in die Brust, drückte auf das Heft wie auf einen Hebel und hörte den leisen Seufzer, mit dem das Leben aus dem Templer entwich. Renier fiel neben Darius auf die Knie und löste die verkrampften Hände vom Hals des Jungen, der keuchend nach Luft rang, hustete und schluckte. Renier half ihm, sich aufzusetzen. 
 Joran ließ D’Airelles Leiche zu Boden gleiten, ohne sich um das Messer zu kümmern. Sein Blick suchte den Reniers. »Es ist vorbei«, murmelte er.
 »Ja«, sagte Renier. »Ja, es ist vorbei.«
  
  
 Später am Abend versammelte sich die ganze Familie um den großen Esstisch in Rafaels und Roanas Domizil. Helena war froh, nicht in der Ca´Ferroni übernachten zu müssen, solange die beiden Leichen noch nicht fortgebracht waren. Marliana, die den Sturz mit geringfügigen Blessuren überstanden hatte, ruhte in einem der Gästeschlafräume und auch Rafael hatte sich zurückgezogen.
 Roana hatte einen kalten Imbiss auftragen lassen, doch niemand hatte sonderlich viel Appetit gehabt. Auch das Gespräch war nach und nach versiegt und nun saßen sie schweigend beieinander und sprachen dem Wein zu.
 Jacopo war nach unten gegangen, um neuen Wein zu bestellen. Als er zurückkam, trug er ein ledergebundenes Büchlein unter dem Arm. Jorans Herzschlag beschleunigte sich. Auch Helena runzelte die Stirn. 
 »Was tust du mit meinem Reisetagebuch, Jacopo?«, fragte Joran.
 Jacopo legte das Buch auf den Tisch und schlug es auf. »Ich hätte da ein paar Fragen zu diesen durchgestrichenen Namen«, sagte er. »Etwas dagegen?«
 »Nein, aber«, Joran schluckte, »muss es gerade jetzt sein? Ich hatte heute genug Aufregung, dass es für den Rest des Jahres reicht.«
 »Ich bestehe darauf«, beharrte Jacopo.
 Joran zuckte die Schultern.»Also schön.«
 Jacopo deutete auf den ersten Namen in der Liste. »Lucca. Habt ihr ihn getötet, Joran?«
 Stille senkte sich über die Runde. Helena sah Joran an, mit großen, ein wenig ängstlichen Augen und er erkannte, dass die Antwort auf Jacopos Frage für sie von lebenswichtiger Bedeutung war. Er öffnete schon den Mund, um etwas zu sagen, doch Roana kam ihm zuvor.
 »Diese Ehre gebührt mir, Jacopo«, verkündete sie gelassen. Jacopos Kopf fuhr herum. »Euch?«
  »Falls du mir nicht glaubst, frage Renier. Er war dabei.«
 »Was Roana sagt, stimmt«, erklärte Reni.
 Kopfschüttelnd beugte sich Jacopo wieder über das Buch. »Was ist mit diesem Julian?«
 »Oh, er hat den Fehler begangen, in einen meiner Pfeile zu stolpern«, sagte Joran. »Sehr dumm von ihm, nicht wahr?«
 Jacopo verzog das Gesicht, als ob ihm die Antwort Zahnschmerzen verursachte. »Der Bischof?«
 Erneut setzte Joran zu einer Antwort an, doch diesmal war es Renier, der ihm zuvorkam. »Ich denke, den Tod dieser widerlichen Made kann man getrost als gemeinschaftliche Anstrengung betrachten«, erklärte er mit einem Blick auf Helena, der es nun endgültig die Sprache verschlagen zu haben schien. Doch ihre nächsten Worte bewiesen Joran, dass er seine Ehefrau einmal mehr unterschätzt hatte.
 »Joran! Warum haben wir eigentlich keine Beteiligung an der Casa della beatitudine?«, fragte sie gelassen.
 »Du wirst diesem bedauerlichen Mangel sicher abhelfen, liebste Gemahlin«, erwiderte er.
 »Oh, ganz gewiss«, gab Helena zurück und warf Renier einen herausfordernden Blick zu. »Seit ich denken kann, verdienen meine Brüder ihr Geld beinahe im Schlaf. Es wird höchste Zeit, dass ihnen einmal jemand ein wenig Feuer unter dem Allerwertesten macht.«
 Lachen.
 Es stieg in Jorans Brust hoch, bis es aus seiner Kehle drang. Und mit dem Lachen kam das Verlangen nach Helena.
 Hinter ihm wurde die Tür geöffnet, doch er achtete nicht darauf, denn er war viel zu sehr damit beschäftigt, seine Ehefrau mit den Augen zu verschlingen.
 »Wir sind noch nicht fertig«, sagte Jacopo streng. »Theodora Zarelli.«
 Joran seufzte. »Diese Gespielin des Teufels hat bekommen, was sie verdient«, sagte er. »Falls hier jemand erwartet, dass ich bereue, sie getötet zu haben so täuscht er sich.«
 »Gut gemacht, mein Sohn«, sagte eine Stimme in seinem Rücken. »Ich bin stolz auf dich.«
 Joran fuhr herum und starrte Marliana an, die ihn seinerseits mit klarem Blick musterte. 
 »Mutter ...«, stammelte er. 
 Marliana umrundete den Tisch und trat zu Jacopo, der ihr einen Stuhl zurechtrückte und ihr half Platz zu nehmen. 
 »Bitte fahre mit deiner Befragung fort, Jacopo«, forderte sie den Alten auf. »Ich glaube, wir haben noch einen Namen auf der Liste.«
 »Richtig«, bestätigte Jacopo. »Tommaso Popoleschi.«
 Niemand antwortete. 
 »Seltsam«, sagte Jacopo. »Ich hätte schwören können, dass jemand aus diesem ...«
 »Es reicht, Jacopo«, fiel Helena ihm ins Wort. Sie erhob sich und streckte die Hand aus. »Gib mir das Buch.«
 Zögernd reichte Jacopo es ihr. Sie riss die Seite mit den Namen heraus, trug sie zum Kamin und warf sie in die Flammen. »Hiermit erkläre ich die Angelegenheit für vergeben und vergessen«, sagte sie. »Sollte einer der hier Anwesenden auch nur ein einziges Wort darüber verlieren, bekommt er es mit mir zu tun. Und eine Sache könnt ihr mir glauben: Ich verfüge nicht über den außergewöhnlichen Langmut meines Gemahls.«
 Joran sprang auf. Er streckte blindlings die Hände aus und zog Helena rückwärts an seine Brust. Sie versteifte sich überrascht. Joran schlang die Arme um die Frau, die ihn das Geschenk der Berührung gebracht hatte und nun auch noch Frieden schenkte.
 Sofort schmiegte Helena sich an ihn. Goldbraune Augen fingen seinen Blick ein. Joran drehte sein Gesicht in den warmen Duft ihrer Haut und raunte die Worte, die er nicht länger zurückhalten konnte. »Ti voglio ben, Helena.«
    
 Glossar
 Altana
 hölzerne Aussichtsplattform auf dem Dach
  
 Akkon
 Im Mittelalter war Akkon der einzige Hafen an der Levanteküste, in dem bei jedem Wetter Waren gelöscht werden konnten, weshalb er für die Kreuzfahrer von besonderer strategischer Bedeutung war. Nachdem das Heer des ersten Kreuzzugs vor der Belagerung von Jerusalem 1099 die gut befestigte Stadt noch umgangen hatte, unternahmen die Könige des durch sie gegründeten Königreichs Jerusalem alsbald Anstrengungen zu deren Eroberung. Nachdem ein erster Versuch König Balduins I. 1103 noch erfolglos geblieben war, gelang ihm nur ein Jahr später nach einer zwanzigtägigen Belagerung die Einnahme der Hafenstadt. Während der Kreuzzüge bestand hier der Sitz des lateinischen Bistums Akkon, das 1135 gegründet wurde. Neben Pilgerinnen und Pilgern auf dem Weg nach Jerusalem nutzten auch christliche Kaufleute den Hafen, um mit Waren aus dem rund 180 km entfernten Damaskus zu handeln. Nach der endgültigen Eroberung Jerusalems durch die Muslime 1244 war Akkon einer der letzten Stützpunkte der Kreuzfahrer. Mit der Eroberung der Festung am 18. Mai 1291 durch die Truppen des ägyptischen Mamelucken - Sultans al-Malik al-Asraf Chalil waren die Kreuzzüge endgültig gescheitert. Ein gotisches Kirchenportal aus Akkon wurde als Trophäe nach Kairo gebracht. Dabei handelt es sich um die Kirche St. Andreas, in die Joran einbricht, um die Reliquie zu stehlen. Die Kirche wurde 1187 als Teil einer Schenkung durch Konrad von Montferrat an die Pisaner genannt. Ein weiterer Bericht des 13. Jahrhunderts nannte die Kirche als Seezeichen für das Erreichen des Hafens von Akkon. Die Beschreibung der Inneneinrichtung entstammt allerdings komplett meiner Fantasie.
  
 Andron
 Saal im Untergeschoss eines Palazzo oberhalb der Wasserlinie
  
 Ash´abah 
 Arab. für: Der Geist
  
 Banca rotta
  (ital. banca rotta, „zerschlagener Tisch“) Insolvenz und Zahlungsunfähigkeit eines Schuldners ...
  
 Ca´
 Kurzform für casa, Haus
  
 Calze
 eng anliegende Beinkleider für Männer
  
 Campo
 bezeichnet in der italienischen Sprache ein Feld oder einen Platz. 
  
 Canalezzo
 venezianische Bezeichnung für den Canal Grande
  
 Casa della beatitudine
 Haus der Glückseligkeit
 
 Cavolo
  Ital. Verdammt!
  
 Confiteor Deo...
 Das allgemeine Schuldbekenntnis (Confiteor) ist ein in der Liturgie verwendetes Gebet.
  Ich bekenne Gott, dem Allmächtigen,
 und allen Brüdern und Schwestern,
 dass ich Gutes unterlassen und Böses getan habe –
 ich habe gesündigt in Gedanken, Worten und Werken
 durch meine Schuld, durch meine Schuld, durch meine große Schuld.
  
 Conto corrente, alla lombarda
 Der italienische Ursprung des Bankwesens ist noch heute an seinen Fachtermini abzulesen, denn alle wichtigen banktechnischen Begriffe wie etwa Giro oder Saldo verweisen auf die italienischen Wurzeln.
  
 Cotte
 Die Cotte war ein der Tunika - ähnliches langärmeliges Schlupfkleid, das im Mittelalter von Männern und Frauen getragen wurde.
  
 Decima nera
 Steuer auf Grundbesitz
  
 Donzelle
 heiratsfähige Mädchen
  
 Fondaco dei Tedeschi 
 Der Fondaco dei Tedeschi (Fondaco (nach arabisch Funduq) der Deutschen) war die Niederlassung reichsdeutscher Händler in Venedig am Canal Grande direkt neben der Rialtobrücke im Sestiere San Marco. Anhand des Verkaufsvertrags an den venezianischen Rat für den Grundboden datieren einige Historiker die Anfänge des Fondaco auf das Jahr 1222, andere gehen eher von 1225, die meisten jedoch vom Jahr 1228 aus: Am 5. Dezember 1228 wurde das Gebäude zum ersten Mal urkundlich erwähnt. Die Bezeichnung „Fondaco dei Tedeschi“ wurde allerdings erstmals 1268 verwendet, was ich in meinem Roman für eine bessere Verständlichkeit außer Acht gelassen habe.
  
 Felze
 Kabine mit Verdeck auf der Gondel
  
 Fondamenta
 befestigtes Ufer; schmale Straße entlang des Wassers
  
 Non
 Gebet zur neunten Stunde (ca. 15:00 Uhr)
  
 Gondel
 Um das Jahr 1500 herum waren etwa Tausend Gondeln im Umlauf in der Stadt. Heute gibt es etwa zweihundert Gondeln, die in den Kanälen Venedigs herumfahren und sich sehr von denen unterscheiden, die in der Vergangenheit eingesetzt wurden. Das Wort »Gondola« wurde das erste Mal in einem offiziellen Dokument von 1904 erwähnt.
 Der ursprüngliche Name, der genannt wurde, war »gondulam«, welcher wahrscheinlich vom lateinischen Wort »cymbula« (kleines Boot) oder »cuncula« (kleine Muschel) stammt; doch diese sind lediglich zwei Theorien, für die es momentan keine Belege gibt.
  
 Liber abacci
 Leonardo da Pisa, auch Fibonacci genannt (* um 1170 in Pisa; † nach 1240 ebenda), war Rechenmeister in Pisa und gilt als einer der bedeutendsten Mathematiker des Mittelalters. Nachdem Leonardo seine Kenntnisse weiter vertieft hatte, teils durch eigene Beobachtungen und teils durch Studium der Geometrie Euklids, legte er schließlich die „summa“ seiner mathematischen Kenntnisse in seinem Hauptwerk, dem Liber abbaci nieder. Der Titel ist am besten mit „Buch der Rechenkunst“ zu übersetzen, da die ursprüngliche, an das Rechenbrett gebundene Bedeutung von ab(b)acus sich in Italien erweitert hatte und zu Leonardos Zeit die allgemeine Bedeutung „Rechenkunst“ angenommen hatte. Die erste, heute nicht mehr erhaltene Fassung dieses Werks soll bereits 1202 entstanden sein, allerdings ist dieses Datum nur aus dem Kolophon einer Handschrift der zweiten, einzigen erhaltenen Fassung bekannt.
 Der Liber abacci legt den Schwerpunkt ausdrücklich mehr auf die Theorie als die Praxis und geht tatsächlich in seinen Ansprüchen weit über alles hinaus, was dem lateinischen Mittelalter bis dahin bekannt geworden war. Die Besonderheit liegt dabei nicht so sehr in der Schwierigkeit der Aufgaben, sondern in der mathematischen Intelligenz des Autors, seiner Durchdringung der Materie und dem besonderen Wert, den er darauf legt, Lösungen und Regeln nicht nur vorzuführen, sondern auch mathematisch zu beweisen.
  
 Maestrale
 Der Maestrale wird oft als Synonym für den Mistral genannt. In der östlichen Adria ist er ein thermischer Wind, der sogenannte Seewind, der nur tagsüber weht.
  
 Marangona
 eine der Glocken des Campanile von San Marco
  
 Messèr
 venezianische Anrede für den Mann
  
 Monna/Madonna
 venezianische/italienische Anrede für die Frau
  
 Mude
 Konvoi von Handelsschiffen
  
 Piccolo
 Silbermünze, meist für kleinere Transaktionen
  
 Portego
 Hauptsaal eines venezianischen Palazzo
  
 Reliquien
 Mit Gebeinen, Haaren und Nägeln von Heiligen war im Mittelalter viel Geld zu machen. Die Kirche lehnte den Handel von wichtigen religiösen Gegenständen ab und verbot ihn während des gesamten Mittelalters. Erlaubt waren lediglich der Tausch von Reliquien, die Schenkung sowie ihr Ankauf von ‚Ungläubigen‘, um sie der Kirche zu übergeben. Da solche Gegenstände eine gewinnbringende Handelsware darstellten, war es üblich, Reliquiengeschäfte als Schenkung oder Diebstahl zu tarnen. Freilich handelte es sich bei vielen Gegenständen um Fälschungen.
  
 Rio
 Kanal
  
 Sandolo
 Ruder - oder Segelboot
  
 Signoria
 Stadtverwaltung
  
 Sodomit
 Heute wird im deutschen Sprachraum als Sodomie der sexuelle Verkehr mit Tieren (Zoophilie) bezeichnet. Demgegenüber fasste das Mittelalter ganz verschiedene „widernatürliche“ Praktiken unter diesen Begriff, hauptsächlich jedoch den Analverkehr. 
  
 Sottoportego
 Säulenunterbau eines Gebäudes, der auch Durchgang ist
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